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Gabr. Chriſt. Benj. Buſch, 


Fuͤrſtlich Schwarzburg⸗-Sondershaͤuſiſchem Confiſto ial⸗ Rathe, 
Superintendenten, Ober-Pfarrer und Ephorus der Schulen 
in Arnſtadt. 


Neunter Theil, | 
die Buchſtaben M und W enthaltend, 








Wierte, ganz umgearbeitete und fehr vermehrte Nupage, 





Cifenad, | 
in des Wittekindtſchen Hofbuchhandlung. 
1817. 
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Mtera medira iſt derjenige Theil der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft, welcher don den Heilmitteln handelt. Theo— 
phraftus Erefius ſchrieb zuerſt von den heilenden 

Kraͤutern; Heraflides von Tarent, einer ber wich: 
tigften Empitifer, erwarb: fih das Verdienft, die Ma- 
teria medica befjer zu bearbeiten, und fchrieb zuerft ein 

vöoͤllſtaͤndiges Wett Über die. Arzneymitte. 8. A. Fa⸗ 
bricii Allgem Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. B. 
©. 244. Meufel Leitfaden zur Gef, bi 
Gelchrf. ET Abthl. ©. 4114. Die Materia me- 
dica wurde nun hauptfächlich von folgenden bearbeitet: 
Menekrates aus Zeophbleta (Erfinder des Diachys 
Ion = Pflafters), Servilius Damofrates (ers 
"fand: eine Menge zufammengefegter Mittel, die er im 
Berfen befhrieb), Philo von Tarfus (berühmt als 
- Erfinder. eines: beruhigenden Mittels, das dach ihm 
Philonium hieß), Afflepiades Pharmation 
(einer der berühmteften Erfinder vieler inneren und dus 
Beren Mittel), Scribonius Largus (der den Kais 
fer Claudius auf feinem Zuge nach Britannien bes 
gleitete, und urfprünglich Tateinifch fihrieb: de com- 
pofiiione medicamentorum; ex edit. I. M. Bern- 
holdi. Argent, 1786. 8, Andromadhns aus Kre— 
ta, Leibarzt des Kaiſ. Nero — zuerſt unter dem 
B. Handb, b, — gter Spt, " Namen 
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Namen Archiater vor, ber Erfinder bes Theriak, 
deſſen Bereitung er in einem, von Galen aufbewahre 
ten Gedicht befchrieb ). 

Das einzige volftändige Werk über die Materia 
medica, das uns aus bem Alterthum übrig blieb, hat 
den Pedanius oder Pedakius Diofkorides 
aus Anazarba in Eilicien zum Verfaſſer. Es iſt ins 
Bücher abgetheilt, und nicht blos aus ältern Aerzten zu⸗ 
fammengetragen, fonbern Dioſkorides bauete auf 
eigene Erfahrungen. Er erwarb fich durch diefed Werk 
einen fo dauerhaften Ruhm, daß in dem größten Theil 
der Eultivirten Welt 17 Sahrhunderte lang Botanit und’ 
Materia medica nur aus dem Diofcorides gelernt 
wurden. Jetzt noch fehen ihn halb : Eultivirte Völker, 
wie die Mauren und Zürfen, für ihr Idol in diefen 
Wiffenfhaften an. Meuſel a. a. O. U. Abthl. ©. 
518. 519. — 

“Unter den Arabern ſchrieb Johann Serapion 
(wahrſcheinlich gegen Ende des ıoten Jahrhunderts) 
din Werk über die materia medica lateiniſch. (Venet. 
1550 fol.); es war eine vollſtaͤndige Sammlung alles 
deſſen, was griech. und arab. Aerzte vor ihm uͤber die 
Naturgeſchichte und Kraͤfte der Arzneymittel hatten. 
Mod gehört hierher ber jüngere Mefue, Da: 
mechs Sohn, aus Maridin am Euphrat (+ 1028.) 
Er fol ein Chrift und Zuhörer Ebn Sina’s gewefen 
feyn und fi am dem Hofe des Kaliphben Alha— 
gem zu Kahira aufgehalten haben. ‚Seine Schriften 
Aber die Arzneymittel und medicinifhe Praris blieben 
lange in chriſtlichen Schulen die gewöhnlichften Compen= 
dien, und ed wurden noch im ı6ten Jahrhunderte viele 
Gommentarien daruͤber geſchrieben. Meuſel a.a.D. 
11. Abtheil. ©. 637. 638. 

Unter ben SItalienern machte ſich Simon be 
Gordo aus Genua, Leibarzt des Papſtes Nicolaus - 

* wi 2 IV. 
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IV. und Kaplar Bonifaz VIIR (alfo im, 13ten 
Jahrh.), um die Materia medica dadurch verdient, 
daß er die Verwirrungen, bie durch die fehr abweichen 
den arabifchen. Benennungen entftanden waren, zu he⸗ 
ben fuhte, in einem Werfe, das man als das erfte 
Wörterbuch der Arzney = und SKräuterfunde anfehen 
kann, und das betitelt iſt: Clavis sanationis s. Syno- 
nyma medicinae. Mediol. 1473. fol. Venet. 1507. 
. fol. Auh Jacob und Johann dbe Dondis, 
Bater und Sohn, machten fih im 14ten Jahrhund. 

durch Schriften Über die materia medica beruͤhmt. 
Beyde waren Peofefforen in Padua, und der legtere ift 
auch als Aftronom und Mechaniker berühmt. Jacob 
ſchrieb ein Promtuarium, enthaltend eine Sammlung 
der meiften einfachen Arznepmittel, die von den Gries 
hen und Arabern befchtieben worden: Johann aber 
dab ein eigenes Kräuterbuch heraus, worin er zwar auch 
feinen Borgängern folget, aber doc mehrere einheimis 
fhe Pflanzen beffer, al$ die Arabiften befchreibt. 
Meuſel a. a. O. Il. Abth. ©. 824. 825. 


Bey den ſeltſamſten Grillen und Thorheiten vers 
dankt doch dem Theophraftus Paracelfud bie 
materia medica in Hinficht der Bereitung ber Mittel 
und des Gebrauhs der chemifchen Mittel fehr -viel. 
Meufel a. a. O. III. Abth. ©. 1257. 


Konrad Gesner gab das große Benfpiel: der 
Berfuche mit unbefannten Mitteln an fich felbft, und 
erlangte durch vielfache Hebung große Fertigkeit, . die 
Heilfräfte der Mittel durch den, blofen Geruch zu. be: 
fimmen. Wilh. Pifo (Arzt: zu Leiden in der erften 
Hälfte des 17ten Jahrh.) und fein Zeitgenoffe, Sa, 
Bontius (Oberarzt ber holländ. oftind, Compagnie 
zu Batavia ). machten zuerft auf die Arzneymittel in bey: 
ben Indien aufmerkſam. Man fuchte nunmehr auch die 
Arzneymittellehre mehr methodifch zu. behandeln, wie 

2 Paul 
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Paul Herman (geb. zu Halle 1646, + als Profef> 

for zu Leiden 1695.) und Auguft Quirinus Ri— 
vinus (geb. zu Leipzig 1652, +7 bort als Prof. 
1723.), und bie Wirkungen ber Mittel durch Verſuche 
zu beſtimmen. Dies that hauptſaͤchlich mit dem Waſſer⸗ 
ſchierling und andern Giften Job. Jak. Wepfer 
(geb. zu Schafhaufen 1620, + als berz. Würtemb. 
Leibarzt 1695.) Im ıgten Jahrh. bradte Lud. Le: 
mery (geb. zu Paris 1680, + 1746) bie Lehre von 
den Nahrungsmitteln in Ordnung. Richard Mead 
(geb, 1669, + «ld koͤniglicher Reibarzt zu London 
1754) flellte wichtige Unterfudhungen über die Gifte 
an. In ein vollftändiges Syftem brachte die Materia 
medica Steph. Franz Geoffroy (geb, 1672, + 
als Prof. zu Paris 1731.) In der neuern Zeit wurde 
fie weit mehr vervollflommnet, indem man einerſeits den 
Arzneyvorrath, durch Saͤuberung deſſelben von einer 
Menge unnützer und ekelhafter Mittel, einfchränfte, 
andererfeit3 aber dies Feld durch Verſuche mit neuen 
Mitteln und dur den Erfas ausländifcher Produkte 
mit einheimifchen erweiterte. Alle Bereiherungen der 
Naturgefhichte wurden, nach verfchiedenen Methoden, 
zum Vortheil der Materia medica angewandt. Meu: 
fel a.a. O. III Abthl. ©. 1267 — 1269. 


Mathematik, oder Gtößenlehre ift die Wiffenfchaft deffen, 
was an Gegenftänden einer Vermehrung oder Bermin: 
derung fähig if, Man theilt fie in die reine, amges 
wandte und vermifchte Mathematil, Die erftere.. 
betrachtet die Größen an fi) und Abgefondert von den 
Gegenftänden, an denen fie wahrgenommen werden, und 
begreift theils die gemeine Mathematif, die aus 
der Rechenkunſt, Geometrie und Trigonome— 
trie befteht, theils die Höhere Mathematik, zu 

- welcher man die Buchſtaben-Rechnung oder all— 

gemeine Rechnung, bie Analyſis oder Algeber, 
| die 
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die Höhere Geometrie und die Rechnung des 
Unendlichen zählt; Die zmeyte oder die anges 
: wandte Mathematif enthält die Anwendung von 
" der- reinen Mathematit auf wirkliche, in der Natur vors 
tommende Fale und begreift die Mehanif, Optik, 
Afironomie, Xerometrie, Pyrametrie und 
Photometrie; zur vermifhten Mathematif 
rechnet man die Artillerie, Kriegäbautunft und 
bürgerlihe Baukunſt. 


Der Urfprung mathematifcher Kenntniffe geht ins 
böchfte Alterthum zuruͤck; wenn aber die Mathematik 
angefangen, habe, eine Wiffenfchaft zu ſeyn, ift unges 
wiß. Bedürfniß und Moth leiteten,die Menfchen frühs 
zeitig auf praftifhe, in. die Mathematif einfchlagende 
Erfahrungen, von denen hernach fcharffinnige Köpfe die _ 
allgemeinen theoretifchen Säge abitrahirten. 


| Indeſſen ift es ſehr fabelhaft, wenn Jofephus 
Antig. Jud. Lib. I. den Adam zum erften Lehrer der . 
Mathbematit macht; und eben fo unwahrſcheinlich if’s, 
biefes von Gain, Seth.und Henoch zu behaupten. 
Reimann: Histor: Liter: Antedil. p. 46.. Daß aber 
Noah praftifhe, in die Mathematif, befonders. in die 
Baukunſt einfchlagende Erfahrungen hatte, beweifet fei= 
ne Arche. Ob Abraham die Sternfunde und Re— 
chenkunſt erfand, worin er die Egyptier unterrichtet has 
ben fol, ift fehr ungewifi-Josephus l. c. cap. 8. Vos- 
sius de scient. mathernat. cap. 3; denn bie Erfins 
- dung der Sternkunde fihreibt man mit vielem Grunde 
den Aſſyrern oder.Ehalddern zu (f. Afteonomie, 
Ytrokogie,) welche befondens den Zoroaafter zum Er: 
finder -derfelben machen 3. U. Fabricii Allgem. 
Hift. der Gelehrſe 3752. 1.80. ©. 428. Meu 
- fel Leitfaden zur Geſch. ber Gelehrf. L 
Abthl. ©. 2375 die Rechenkunſt aber wird für eine Er⸗ 
findung der * nizier — fe un 

a3 welche 
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welche zuerft von praftifhen Erfahrungen allgemeine 
theoretifhe Säge abſtrahirten, Strabo Geogr. XVII. 
Meufel a. a. D. 238; denn. daß fie die Eoyptier 

erfunden haben follten, wie einige (Possius I, c. cap, 
8.) behaupten, iſt nit wahrfcheinlih, ob man ihnen 
gleich ifre Verdienſte um die Mathematif nicht abfpres 
chen Fann. Die Egpptier erfanden vorzüglich die Felde 
meßfunft Ibid;, welcde fie bem Hermes Trismegi— 
ſtus zueignen, 9. A. Fabricius a. a, DO. Aus 
dem vergolbeten Zirkel des Dfymanbuas und aus 
ben Pyramiden will man ihre genaue Kenntniß ber 
MWeltgegenden beweiſen. Auch kann man ihnen ben 


Gebrauch des Hebeld und der fihiefen Fläche, mit einigen 


hydrauliſchen und hydroſtatiſchen Einfihten, nicht abfpres 


hen, Meufel a, a. DO. I, Abthl. ©. 238. Heros 
dot ın Euterpe cap. 109. glaubt, daß entweder die 
Veberfhwemmung bes Nils oder die Känderabtheilung 
des Sefoftris ihnen VBeranlaffung zur Feldmeßfunft geges 
ben habe; Ariftoteles Metaplıys. I. ı. leitet aber 
den Urfprung ber Theorie der Geometrie von dem ges 
fhaftlofen und ganz der Betrachtung gewidmeten Leben 


der egyptifhen Priefter ber, Uebrigens beftand :bie 
» Geometrie der. Egyptier hoͤchſtens aus einigen Feldmef: 


fermarimen mit weniger Theorie, und ihre älteften bes 
rühmten Mathematiker waren Necepfus. (Firmicus 
Lib. IV. cap, 16. ex Salmasii recensione) und Der 
 tofiris, Plin, vii. cap. 48. Sect, 50, 


Die Juden haben wenig Berdienft um bie Mas 


thematik: die Griechen befto mehr. Diefe erfanden 


mehrere Elementarfäge in ber Geometrie, und entwi⸗ 

delten erft die Theorie der Mefkunft gehörig, Thas 
les von Mileto (+ 3439) brachte die erfien mas. 
tbematiſchen Kenntniffe ans Egypten nad Griechenland 
und bereicherte diefe Wiffenfchaft dann mit feinen eiges 


nen Erfindungen, & 309 viele Schüler, vorzüglich 
Anark- 
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Anarimander von Mileto, ber bie Geometrie 
zuerft öffentlich Ichrte und das erfte mathematifche Buch 
unter den Griechen fchrieb, J. A. Fabricii Allgem. 
Hifl. der Gelehrf. 1752. 2.88. ©. 192. Mew 
fel a. a. O. I. Abthl. ©. 238, und Anaragoras, 

der die Schwungfraft Fannte, an bie Quadratur des 

Zirkels dachte, die Urfache der Mondfinfterniffe entded: 

te, Seleniten glaubte, auch zuerft über die Optik ge: 

fohrieben haben fol. Meufel a. a. O. Um das 

Jahr 3500 kam Pythagoras, der. die Geometrie 
von den Egpptiern, die Rechenkunft von den Phöni: 
ziern, und die Sternkunde von den Affyrern gelernt 
hatte, von feinen Reifen zurüd, und wurde der erfte be: 
“ rühmte Lehrer ber Mathematik unter den Griechen. Er 
erfand das nah ihm benannte Theorem oder den Ma: ' 
gifter Mathefeos, wandte die Mathematik auf die 
Mufit an, u. a. m. Seine Schüler erfanden in ber 
Geometrie die fünf regulären Körper. — Sofrates 
that nichts für die Mathematik: defto mehr beförberte 
fie fein Schüler Plato (+ 3638), welcder hundert 
Sahre nah dem Pythagoras nad) Egyptenreifte, aud) 
zu den Pythagordern nach Stalien, nad Gyrene zum 
Theodor, ber ein Erfinder in der Geometrie genennt 
wird, um feine mathematifchen Kenntniffe zu erweitern. 
Plato war befonderd der Erfinder der geometrifchen 
Analyſis oder der analytifchen Erflärungsmethobe und 
feine Schüler legten durch Betrachtung der Kegelfchnitte 
den Grund zur höheren Geometrie, welche die frummen 
ginien betrachtet, die nicht aus heilen von Kreifen be: 
fiehen. Meufel a. a. O. ©. 239. Hippocra 
tes, der Geometra, lehrte die Mathematif ums Geld, 
und®wurbe deswegen aus des Pythagoras Schule 
vertrieben. Auh Speufippus, ber ein Nachfolger 
des Plato war und bie erfie Einleitung zur ganzen 
Mathematik fchrieb I. A. Fabricii Allgem. Hifl. 
ber Gelehrſ. 1752. Bd. 2. ©. 194., nahm aus 
%4 Geis 
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Geis für den Unterricht in der Mathematik Geb vom 

feinen Schülern. Archytas von-Zarent, ein Zeitges 
"noffe ded Plato, unterfuchte in der niedern Geometrie 
die regulären Körper genauer und erfand die Verdoppe⸗ 
lung des Würfeld, Allgemeines Hiftor. Leris 
eon. Leipzig 170g, unter Archytas. 


Nach der platonifchen Schule that fih dad Mus 
- feum zu Alerandrien in der Mathematif hervor, welches 
bis ins fiebente Jahrhundert blühete. Hundert Sabre 
nah dem Plato lehrte Euklides in Alerandtien 
und ſchrieb feine Elemente, worin er die Mathematik 

ganz als reine Vernunftwiſſ enfchaft aufftellte; fie befte= 
ben aus ı5 Büchern, aber die zwey le&teren, welche 
die Lehre von den regulären Körpern enthalten, that 
Hypfiflus hinzu Euklides war auch der erfte, 
der die Optik Ichrte, Archimedes aus Syraeufa 
(+ 3772) batte zu Alerandrien ſtudirt, und war in als 
len Theilen der Mathematik bewandert, vorziiglich aber 
‘ in der Geometrie und Mechanif. In jener bearbeitete 
gr ein beynahe unbebautes Feld, und legte den Grund 
faft zu allen neuern wichtigen Entdeckungen. Seinen 
Lehrſatz vom Verhaͤltniß der Kugel zu dem Cylinder be⸗ 
fahl er auf feinem Grabmahle abzubilden. Zieffinnig 
ift, was er von den Konoiden und Sphäroiden fhrieb. 
Seine Quadratur der Parabel macht ihm große Ehre, 
fo wiedie Eigenfihaften der Spirallinie, die Konon erz 
funden. Er ift der Urheber der Mechanik, und hat die 
wahren Grundfäße der Statik und Hydroſtatik gelehrt, 
Denn er erfand die Wafferfchraube, und wollte die Era 
de bewegen, wenn er einen Plab außer ihr befommen 
koͤnnte. Wie er durch neu erfundene Kriegsmafchinen 
ſeine Vaterſtadt gegen die Römer vertheidigt, bey Eros 
berung berfelben aber feinen Zod gefunden habe, ift 
aus der Givilgefchichte befannt. Hundert Jahre nach 
dem Euklides that fi in ber Alexandriniſchen 
Schule 
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Schule Apollonius von Perga hervor, der in feinen 
acht Birchern von den Kegelſchnitten dieſe Lehre mit 
neuen Erfindungen bereicherte. Er benuste babey bea 
fonders des Ariſtaͤus verlornes Werk über die Ke⸗ 
gelſchnitte. Apollonius wurde von den Alten der 
große Geometer genannt; ſein Werk iſt nicht mehr ganz 
im geiöchifchen Original vorhanden, ſondern das zte, 
6te und 7te Buch in einer arabifchen Ueberfegungs; das 
achte ift ganz verloren, aber nad) Anleitung des Pap— 
pus, von Halley wieder hergeftellt worden. Man 
findet darin fihon Unterfuhungen vom Größten und 
Kleinften, von den Evyluten und dem WMittelpunfte des 
. Shwungeds. Diophantus von Alerandrien erfand 
die Algeber (fiehe Algeber) und fchrieb 13 Bücher von 
der Rechenfunft, wovon: noch 7 übrig find. Pappus 
von Alerandrien, der um bas Fahr 380 nad Chr. Geb, 


kebte, war unter den Griechen der legte Driginalfchrifts 


ftellee in der Mathematik; ihm war bereits bie Beftims 
mung bes Verhältniffes zwiſchen Körpern und ihren Flaͤ⸗ 
hen, burch deren Umdrehung fie erzeugt werden, be— 
fannt, welche Erfindung Paulus Guͤldin aufs 
‚neue machte. Nachrichten von dem Leben und 


Fi 
* 


den Erfindungen ber berühmseften Mathe⸗— 


matiter, 1788. I. Thl. ©. 215. Theon von les 
sandrien hinterließ Anmerkungen über den Euflides 
und eine Auslegung Uber den Almageft des Ptolo: 
maus. Auch Proflus, ein Neoplatonifer zu Athen, 
der um die Mitte des zten Jahrhunderts nach «hr. 
Geb. lebte, verdient in der Gefhichte der reinen Mathe: 
matif wegen feines Commentars über das erſte Buch 
des Euflides genannt zu werden. Archiv nüglis 
her Erfindungen und wichtiger Entdeckun— 
gen, non M. Sob- Ghriftoph Belldeding. 
S. 290. 

Bey den Roͤmern ——* Numa Pompilius 
(+ 3313) und Zulius Caͤſar (73940) etwas von 

%5 ber 
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der Aſtronomie; ſiehe Jahr = Kalender. Terentius 

Barro, Bitruv und Julius Frontinus was 
ren bie erften Römer, die etwas von der Mathematik 
fhrieben. Im Ganzen fchägten die Römer die Mathe⸗ 
matif wenig. . | 


In den mittlern Zeiten erhielten fich die mathemae 
tifhen Wiffenfchaften bey den Arabern oder Saracenen, 
welche diefe Wifjenfchaft in den Decident verpflanzten 
und mit ihren eigenen Erfindungen bereicherten. Sie 
überfegten die Werke des Euflides, Arhimedes, 
Apollonius u. a. m! in ihre Sprache‘, commentirten 
über diefelben,. gaben der XZrigonometrie eine bejjere 
Geftalt, führten -in der Reihenkunft die von den Indias 
nern entlehnten zehn Ziffern 1.2. 3. u. ſ. w. ein; wie 
denn auch der Araber Geber zuerft die Algeber, die 
von ihm ben Namen befam, zu einiger Vollkommenheit 
bradhte. Zu Ende des zwölften Jahrhunderts brachte 
Leonhard von Pifa, den man auh Leonhard 
Fibonacci nennt, die Buchftaben = Rechenfunft aus 
Africa nah Europa; aber es ward nicht bemerkt, und 
erfi gegen das Ende. dei ızten Jahrhundertd (1494)- 
machte Lucas Pacioli von Borgo di San Gepols 
ero die Algeber befannter: allein er gieng nicht über die 
Gleihungen des zweyten Grades hinaus. Scipio 

Ferrei aus Bologna erfand die Regeln zu den Fubifchen 
Gleichungen, und vertraute fie feinem Schüler Ant. 
Mar. Fiore. In einem Streite mit ihm fam Tar— 
taglia (+ 1557 oder 1560) felbft darauf, und 
theilte die Entdedung dem Hieronymus Carda— 
nus (1575) mit, der fie dann unter dem Vorwan— 
de, fie. ohne Demonftration empfangen zu haben, als 
feine eigene in ber Ars magna (1545) druden ließ; 
baher fie aber mit Unreht Cardans Kegel heißt. 
Doch ift nicht zu leugnen, daß Cardan nüglidhe Zu= 
füge machte. Gein Schüler Ludwig Zerrari that 

die 


Märbematti » 


die Gleichungen bed vierten Grades hinzuz worauf Ra: 
phael Bombelli (in feiner 1579 gedruckten ital. 
Algeber) die. Entdedungen feiner Borgänger vereinigte, 
perbefjerte und erweiterte. Der Zranzofe Franz Vie— 
ta (+ 1603) führte flatt ber bisher gewöhnlichen Zei⸗ 
hen die großen Buchſtaben ein, erweiterte die Algeber 
fehr und wandte fie zuerft auf bie; Geometrie an, 
Meufel a. a. O. IL Abthl. ©. 1011. 1012. 
Sriedrihd Commandin, Arzt und Mathematiker 
aus Urbino, (+ 1575) war in ber höhern: Geontetrie 
glüdlih. Sehr weit übertrafihn Franz Maurol y⸗ 
eus aus Meflina (+ 1575.) Unter aubern machte er 
glüdlihe Entdedungen in Anfebung der Kegelfchnitte, 
welche mit Nutzen zur Verbefferung der Gnomonik ges 
braudt wurden. Gleich nach dem Anfange bes 17ten 
Sahrhunderts fing Lucas Balerius zu Rom .(+ 
1618) an, noch weiter über die Grenzen der. Alten 
hinaus zu geben, indem er den von Archimedes ver: 
nadläffigten Schwerpunkt der feften Körper in allen 
Konoiden und Sphärpiden und ihren Segmenten bes 
flimmte, auc eine neue Quadratur der Parabel erfand. 
Purbach (+ 1461) und Regiomontan (+ 1476) 
perbefierten: den trigonometrifhen Kanon, doch hatte 
Rhaͤtikus (+ 1576) hierbey das größte Verdienft, 
denn er führte den Gebrauch der Secanten ein und un= ' 
ternahm .ed, Sinus, Zangenten und Gecanten von Io 
zu 10 Secunden und zwar die Sinus für die Halbmeſ⸗ 
fer von 1000 Billionen zu berehnen. Val. Otho 
brachte diefe Arbeit zu Ende und gab fie nebft feinen 
und bes. Rhätifus trigonometrifchen Abhandlungen 
1594 .: heraus. Auch machten fib Pitiskus (+ 
1613), Snelliud (+ 1626) und Landöberg 
(+ 1632) noch um die Zrigonometrie verdient. Mi: 
hael Stiefel entdedte 1530 die Logarithmen, wor 
zu Juſtus Byrge, Aflronom des Landgrafen von 
Heffen = Gaffel, den Grund gelegt hatte, und 25 bann 

eper 
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Neper'tahi 1614 Auf einen neuen Wege auf eben die- 


- fe Erfindung,“ Dur Kepler (+ 1630) und Ca⸗ 


valieri (+ 1647) entfland eine neue: Geometrie, 
Kepler führte in feiner Stereometrie zuerſt den Na—⸗ 
men und Begriff des Unenblichen ein, und gab auch 


ſchon den Grund der Regel vom Größten und Kleinften 
am. Cavalieri machte in feiner Geometria indivi- 
> sibilam viele wichtige Bemerkungen, unter andern 


auch uͤber die Aechrlichkeit der Spivallinie und Parabel. 


. 


Harriot (+ 1621) in England erleichterte und" ers 


: weiterte die Buchſtabenrechenkunſt. Fer mat betrach— 


tete 1636 eine von der archimediſchen verſchiedene Spi⸗ 
rallinie. Descartes wandte die vom: Harriot 


verbeſſerte Buchftabenrechenfunft mit vielem Glüde auf 


die Gesmetrie an. und dab dadurch der Theorie der 


krummen Linien eine nene Geſtalt; er fand die logarith— 


miſche Spirallinie, die allgemeine Quabdratur aller Pa= 


-- rabeln, die Beftimmung ihrer Tangenten und die-Guba= 


tur ihrer Konoiden. Gregorius aS. Bincentio 


(geb. zu Brügge 1584, geſt. zu Gent 1667) führte 


die Proportionen oder die Verhältniffe in der Mathema— 
tif ein. Wolfs Mathbematifches Kericon. Leip— 


“zig. 1716. p- 1112. Gregory (+ 1675), Bars 


roew (* 1677) und Wallis (+ 1703) bereichers 
ten die Arithmetif und Geometrie mit einer Menge 


neuer Methoden und Entdedungen.. Beibnig (+ 


1716) und Newton (+ 1726) erfanden in der hoͤ⸗ 
beren Mathematik die Rechnung des Unenblichen, nam= 


lich die Differential= und: Integral = Rehnung, welche 


die Bernoulliß und Euler erweiterten und befon= 
ders auf Gegenftände-der Phyſik mit Nutzen anwandten. 


Im Aten Bande der. Transact, of the ameri- 
ean. philös. Societ, hat Rittenhoufe noch eine 
Methode geliefert, die gemeinen Logarithmen jeber Zahl 
unmittelbar ohne bie gewöhnlichen Reiben zu finden. ' 


- Der 
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-Der Herr Bergfactor. Rettberg zu Springe. im 
Hanndverifchen ‚hatte fi vorgenommen: Alle reinen, 
nicht weiter zu verkleinernden Brüche, die ſich mit den 
Zahlen 1,273, ».,Nn, 3:8. 1,2,3, ++. 100 ſchrei⸗ 
ben laffen,.:fo geordnet barzuflellen; wie fie nach ihrer 
Größe auf einander folgen, _ Zur Auflöfung diefer Aufs 
gabe bot ihm die combinatorifche Analyfis die brauchbar 
ſten Hülfsmittel darz befonbers ließen fich die combinas 
toriſchen Snvolutionen ſehr vortheilhaft dabey anmen= 
den ‚Die Gefege der nah ihrer Größe 
geordneten Brühe ꝛc. aufgefuht von & F. 
Kettberg, Hannover ıgor. 


Die Lehte von den continuirlichen Bruͤchen hat 


ſchon die größten Mathematiker beſchaͤftiget. Herr 


.. y 


Kausler (Churfürftl. Würtemberg. Hofrath und Ebel 
fnaben = Gotiwerneur) hatte die Abficht, dieſe Lehre im 
ihrem ganzen Umfange und im Zufammenhunge vorzus 
tragen: - Er thut dies in der Schrift: Die Lehre 
von den continuirlihen Brüden, nebft ih— 
ten vorzuͤglichſten Anwendungen auf Arith— 
metit und Algebra, vollftandig abgehan— 
belt von GC. I. Kausler, Stuttgart 1803, — 
Schade, daß dabey Feine Nüdficht genommen worden 


Niſt auf die combinatorifche Behandlung diefer Lehre von 


Burkhard, Hindenburg, Rothe und Toͤp— 
fer. — Die Anwendüngen, welde davon gemacht 
werden, find folgende: Quadrat = und Gubifwurzelm, 
fo wie Auch böhere Wurzeln dur Näherung zu finden, 
Keihen in continuirliche Brüche zu verwandeln, Gleis 
chungen von jedem Grade nad der Methode bes — 
Lagrange durch Naͤherung aufzuloͤſen. 


Herr Dr. Kramp (Profeffor der Phyſik und 


Chemie zu Coͤln) behandelte eine neue Art von Functio: 


nen, die er Facultaͤten nennt, Analyse des Re- 
fractions astronomigues et terrestres par le Ci- 


toyen 
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toyen Rramp. Strasbourg et Leipsic 799. Cha⸗ 
pitre III. Analyse des facultes numeriques. 
Herr Buͤrmann (Prof. der Mathematik zu Coͤln) 
bediente ſich zur Bezeichnung der Functionen ſehr eins 
fach gebaueter Zeichen, und ſtellte eine allgemeine 
Hauptformel auf, wodurch folgende drey große Aufgas 
ben aufgelößt werben: 1) Eine Function nach Potenzen 
einer andern Function zu entwideln. 2) Aus bem 
Werthe einer Function den Werth jeder gleichartigen. 
Function in beliebiger Convergenz zu fchließen. 3) Für 
ein Integral, von welcher Ordnung ed fey, endlicher 
oder verfchwindender Differenzen, einen immer brauch⸗ 
baren Ausdrud anzugeben. Eine kurze Darftelung 
enthält Hindenburgs Archiv der Mathemas 
‚tik. gtes Heft. ©. 495. ff. Ausführlicher wird dieſe 
Theorie in dem Essai de Calcul fonctionaire vors 
getragen. 


Kramp, Pfaff und Rothe haben wichtige 
Anwendungen der combinatorifchen Analyfi8 und der 
Lofalzeichen auf Differenzialformeln gemacht. Hierher 
gehören folgende Abhandlungen: Lokalformeln für 
höhere Differenziale von Potenzen und 
ihren Producten, vom Herrn Prof. Rothe. 
Arhiv der Mathem. ates Heft. ©. 288. ff. 4tes 
Heft. ©. 431. Allgemeine Summation einer 
Reihe, worin höhere Differenziale vor 
kommen, vom Herrn Prof. Pfaff. Archiv 
der Mathem. ztes Heft. ©. 337. ff. ztes Heft. ©. 
67. fe Berfhiedene Auffäge vom Herrn 
Drof. Kramp. Erſte Samml. comb. anal. 
Abhandl. ©. 114. fe Zweyte Samml. comb. 
anal. Abhandl. ©. 341. fe — Kocalformeln 
für höhere Differenziale, vom Hrn. Pfof. 
Pfaff. Zweyte Samml. comb. anal. Ab: 
bandl. ©. 154. 


Herr 
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Herr M. Efhenbad hatte zuerft in einer 1789 
erfchienenen Differtation eine combinatorifche Formel 
aufsfgeſtellt, nach welcher u. aus der — 

1 d 2 +3 
2m ayday Hy Hey, eine jede 
Potenz von y. 3. B. y* durch eine nach Potenzen von z 
geordnete. Reihe ausbrüden kann, und zwar fo, daß 
die Eoefficienten diefer Reihe nicht recurrirend, fondern 
ein jeder ganz unabhängig von allen vorhergehenden, 
beftimmt werben. Den Beweis .diefer Formel gab Herr 
Prof. Rothe in einer 1793 erfhienenen Differtation; 
er führte ihn aus dem Polynomialtheorem in Localzei⸗ 
chen ausgedrüdt, vermittelfi der Differenzialrechnung. 
Herr Prof. Hindenburg erhob hierauf in einem 
1793 erfhienenen Programma diefe Yufgabe zur größs 
ten Allgemeinheit, und lehrt, wenn 
ı ı+d ı+2d A A+L +22 

aztbz +ez +...=ax+ßx +ix +... 
eine jede Potenz von x z. B. x" durch eine nach — 
zen von y geordnete Reihe auszudrucken. 


Herr Prof. Weingaͤrtner (Pfarrer zu Schwer- 

born bey Erfurt) hat eine wichtige combinatorifche Ke= 
lation befannt gemacht, und aus rein combinatorifchen 

Gründen abgeleitet, aus welcher jene Efhenbad« 

Rothiſche Reverfionsformel ohne alle Anwendung der 
. Differenzialrechnung bewiefen werden kann; fo daß fie 
nunmehr ganz in das Gebiet der Analyfis endlicher. Groͤ⸗ 
Ben verfest if. ©. Weingärtners Lehrbud der 
- combinatorifhen Analyfis. ater Zhl.$. 125 — 

128. und $. 201 ff. 


Die Reverfionsformel ftehet in Verbindung mit 
einer wichtigen analytiichen Aufgabe bes Herrn Las 
grange; wenn y=X—Z.0x, man fol yx durch 
' eine Reihe nach Potenzen von z ausdrüden. Diefe 
“ Aufgabe‘, wovon fchon Here Profeffor Fiſcher in der 
Ä Theorie 
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Theorie der Dimenfionszeichen fehr wichtige Anwendung 
macht, ift daher neuerdings. ebenfallä fehr genau bear 
beitet worden. Herr. Prof. Pfaff leitet, die Rever⸗ 
‚ Jiondformel ans derfelben. ber, Disquisit« Analyt. 
Vol, I. pag. 227. seq. Umgefehrt hat Herr Prof. 
Mothe die Lagrangifhbe Formel aus der Revers 
ſionsfotmel für die Reihen abgeleitet, Archiv der 
Math utes Hefe ©. 445 Man fehe meh: 
rete andere Stellen des Hindenbatgifhen Ar— 
bivs And der beyden Sammlungen coms 
bin. anal; Abhandl., befonders Herten M. 
— Pfaffs Entwidelung des Beweijes für 
die Reverfionsförmels 3m. Samml. comb, 
anal. Abh. ©, 195. ff. 


Der Prof. der Mathematik zu Strasburg, Xeon 

satt; bat zur Entwidelung aller Funktionen der Polys 

.. aomien tine neme Rechnung, den Derivationss 

—Calcul, erfunden. -Arbogast du Calcul des De- 

rivations, Strasbourg. 1800. — Herr Prof. Hins 

dbenburg hat in einem 1801 herausgegebenen Pros 

"gramm gezeigt, daß die Entwidelung der Derivationen 

ſich auf combinatorifche Involutionen gründe, und dies 
! felben nicht entbehren koͤnne. 


* Der Pater Manriz Eilmann Hat eine neue 
* Methode entdedt, Briggiſche Logarithmen bis auf. 13 
Decimalftellen zu finden ©. Eine leihte Divi— 
ſions- und Multiplicationsmethbode, um 
—Briggiſche Logarithmen in 13 Decimalftels 
len oder ihre zugehörenden Abſolutzahlen 
eins durchs andere zu finden Nebft ıo 
Eoliofeiten mit Tafeln. Erfünden-von P. 
Mauriz Eilmann, Strict. Obf. Dönabrüd. — 


Sohann Schulz CHofprediger und Profeſſor 
der ER Königsberg) ſehr leicht e und 
| furze 


— 
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kurze Entwickelung einiger der wichtigſten 
mathematiſchen Theorien, Koͤnigsberg 1803 
enthält folgende Abhandlungen: 


1. - Sebr leichte und furze allgemeine 
Theorie der Logarithmen, nebſt einer neuen 
Methode, aus den Logarithmen von 2 und zZ Formelir 
zu finden, mittelft welcher fich die Logarithmen der 
übrigen Primzahlen mit ber größten Leichtigkeit bis auf 
30, 40, 50. und mehrere Derimalziffern berechnen laf⸗ 
fen, und einer Zafel von dergleichen Formeln für die 
Zogarithinen der Primzahlen von 3 bis 1009. 


Die Zormeln, welche darin mitgetheilt werden, 
find fehr fchnell convergirend. 


I. Sehr leichte und Furze — 
analbytiſche Aufloͤſung des polynomiſchen 
Problems, und 


III. Sebr leichter und kurzer allge— 
meiner ſynthetiſcher Beweis des binomi— 
ſchen und polynomiſchen Lehrſatzes. 


Beyde Entwickelungen führen auf die combinatori⸗ 

ſche Behandlung des polynomiſchen Lehrſatzes, ohne je— 
doch von combinatoriſchen Begriffen auszugehen; Herr 
Schulz hatte die Abſicht, ohne Differenzialrechnung, 
blos auf dem gewoͤhnlichen Wege der gemeinen Analys 
fis eine folche Auflöfung zu finden, die auch Anfängern, 
welche mit der Hindenburgifchen Gombinationslehre 
noch unbekannt find, faßlich wäre. Ben dem hierzu ans 
gewendeten Subflitutionsverfahren zeigt es fich aber 
bald, daß die regelmäßigen Kombinationen der Factos 
ren, bie fi) bey der Entwidelung der Partialpruducte 
in ihrer Folgenreihe äußern, fo völlig entwickelt offene 
bar da liegen, daß, wenn man auch der Rüdjiht auf 
diefelben mit Fleiß ausweichen wollte, fie ſich dennoch 
®, Handb. d, Erfind, gter Th, B gleich⸗ 
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gleichſam mit Gewalt aufdringen, — und daß alſo das 
polynomiſche Problem ganz combinatoriſch iſt. 


| IV. RINCMEINE Theorie der Ketten: 
brüde. 


Auf bie Entwickelung dieſer Theorie wird die 
folgende 


V, Abhandlung gegründet: 


Beweis, daß das Verhältniß der- 


Kreislinie zu ihrem Durchmeſſer irratio— 
nal iſt. 


Schon Lambert hatte hiervon einen Beweis zu ge— 
ben verſucht, der aber unzureichend war. Durch die 
in der vorigen Abhandlung gelieferte allgemeinere Bear— 
beitung der Lehre von den Kettenbruͤchen wurde Herr 
Schulz in den Stand geſetzt, die Luͤcke in dem Lam— 


bertſchen Beweis auszufuͤllen, um die Irrationalitaͤt 


dieſes Verhaͤltniſſes in voller Strenge darzuthun. — 
Der Beweis gruͤndet ſich vorzuͤglich darauf: Wenn ein 


Bogen zum Halbmeſſer ein rationales Verhaͤltniß hat, 


ſo iſt das Verhaͤltniß ſeiner Tangente zum Halbmeſſer 
irrational; — Und wenn das Verhaͤltniß der Tangente 
zum Halbmeffer rational ift, fo iſt das Verhältniß ihres 
Bogens zum Halbmeſſer irrational, — Diefe Saͤ— 
ge werden vermittelft der vorhergehenden Theorie der 
Kettenbrüche bewiefen. — Au3 ihnen folgt hernach 
die Srrationalität des Verhältniffes der Kreislinie zu ih— 
rem Durchmeffer. — Denn wenn die Tangente dem 
Halbmefier gleich ift: fo ift ihr Bogen dem achten Thei- 
le der Kreislinie gleih,. Nun ift in diefem Fal das 
VBerhältniß der Tangente zum Halbmeffer rational — 
alfo ift das Verhaͤltniß des achten Theils der Kreislinie 
zum Halbmefjer irrational — mithin aud) das re 
niß der ganzen Kreislinie zum ae — 


So 
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So ift-alfo offenbar, daß alle fernere Bemuͤhung, 
die Quabratur des Zirfels zu finden, nicht nur für’ die 
Ausübung ganz entbehrlich und unnüg, fondern daß bie 
geſuchte Quadratur des Zirfeld auch nad) der Theorie 
wirflich unmoͤglich iſt. 


VI. Ueber das Fundament ber Diffe: 
renzial: Rehnung. 


. Die Differenzial: Rechnung, welche fo oft anges 
fochten worden, und die man, um ſie zu retten, auf 
ſo mannigfaltige Art zu modificiren, oder auch andere 
Berfahrungsarten an. ihrer Statt einzuführen verfucht 
bat, — wird bier vom Herrn Schulz in Schuß ge= 
nommen, und die Gründlichfeit derfelben foll in voller 
Strenge erwiefen werden. Nah Herrn Schulz ift 
Das Fundament der Differenzial = Rechnung unerfchütz 
terlich feſt und felbfiftändig; und die Erhauftionsmethoa 
be der Alten, fo wie mehrere neuere Theorien‘, müffen 
erft durch fie gehörig begründet werden; wodurch fie 
aber auch zugleich entbehrlich gemacht werden. Jedes 
Differenzial ift nach. diefer Theorie im firengften Sinne 
Nutl; das Unendlichkleine kann nicht als eine wirkli— 
che Größe, fondern muß als eine abfolute Null gedacht 
werden. Die Idee des unendlichvielften Theils einer 
Größe ift alfo eine blofe hevriftifche Fiction, zu welcher 
aber der menfchliche Geift fih nuthwendig gedbrungen 
fühlt, um feine Forſchungen zu erweitern und zu dem . 
allgemeinften Unterfuchungen fich zu erheben. Jedes Dif- 
ferenzialverhältniß ift alfo auch nichts anders, als sein 


dz 
wirkliches Nullen = Verhältniß, Ze welches aber 


ein ganz unbeflimmtes, und das allgemeinfte unter al: 
len Berhältniflen iftz indem 3=o oder = oo oder = a 
feyn kann. — Auch wird gezeigt, daB auf dieſer 
Zheorie die ganze Grünblidyfeit und Strenge der höhern 
Geometrie und Mechanif ruhe. 
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Unter Tautochronen verfteht man befanntlich 
diejenigen: krummen Linien, in-welchen die Schwingun: 
gen eines ſchweren Körpers immer von gleicher Dauer 
find, fie mögen ſich erſtrecken, jo weit fie wollen. 
Diefe Tautochronen find durch) die Arbeiten der größten 
Geometer, welche nach und nach die in den verfchiedenen 
Hypotheſen über die Befete der Schwere und des Wir 
berftandes fich. darbietenden Schwierigkeiten zu überwins 
ben bemüht waren, berühmt geworden. Ob aber gleich 
ihre Formeln die möglichfte Allgemeinheit hatten: fo 
fuchten fie doch blos Tautochronen vom zweyten Grade, 
ungeachtet für jede Hypotheſe beten unendlich viele 
vorhanden waren, die eine doppelte Krümmung hatteır. 
Die Prüfung diefer neuen Zautochronen und ihr Vers 
haͤltniß zu den Tautochronen vom zweyten Grade waren 
der Gegenftand einer Abhandlung Biot's, der aus 
der Betrachtung der Bleihnngen Lehrſaͤtze hergeleitet 
hat, die wegen ihrer Einfachheit merkwürdig find, 
Biot hat diefe Abhandlung in der Öffentlichen Sitzung 
der phyſiſch = mathematischen Klaffe des National’s In 
ftitut5 vorgelefen. Buſch Alm ber Fortſchr. 
Bd. IX. ©. 408 | JE, 


Die erſten Mathematiker ver Deutſchen waren 
die Druiden. J. % Fabricii Allgem. Hiſt. 
det Gelehrf. 1752. 14. B. S. 429. Das ältefte 

Werk, welches man bisher in deutſcher Sprache uͤber 
Gegenſtaͤnde der Mathematik aufgefunden hat, iſt das 
Buch der Natur, deffen Bearbeitung man ins Jahr 
1349 ſetzt, und weldes nah Pahzer im ı5ten 
Jahrh. fiebenmal ‚gedrudt wurde, Der Bearbeiter dies 
ſes Buchs der Natur hat auth des Sohann von 
Sacro Bofto Sphaeram ınundi ins Deutfche über: 
fest und in voriger Schkift angeführt, Erlanger 
zit, Zeitung. 1801. Nr. 193. October. Ge: 
bannes de Gamundia oder von Gmünden, einer 

Stadt 
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Stadt im Lande ob der End am Trauenſee, wo er zwi: 
fhen 1375 und 1385 geboren war, und 1442 zu Wien 
ftarb, ein Vorgänger von Purbach und Regio: 
montan, war urtreitig einer der erften Neftauratoren 
der Mathematit und befonders der Aftronomie in 
Deutſchland. Er war der erfte Berfertiger aſtronomi— 
fcher Ephemeriden. Bergl. Kalender. — Bon 
Zach's Monatl. Correſpondenz. December 
1808. S. 533: folg, Zr 


Au eine allgemeine Mathematif, die bie allgemeis 
nen Regeln angiebt, nach denen alle Größen zu beftim« 
men ımd zu mejlen find, bat Hadrian Romanus 
(+ 1615) zuerft gedacht und auch einen Entwurf da— 
von gegeben, welcher den Zitel führt: Idea mathe- 
seos universae, 3. %. Fabricii Allgem. Hiſt. 
der Öelehrf, 1752. +. Bd. ©, 429. 


Den erfien mathematischen Curſum oder Begriff 
ber mathematifchen Wiffenfhaften fhrieb Peter He: 
rigoniud und gab ihn 1644 in lateinifcher und 
franzöfifcher Sprache zu Paris heraus, Univerſal— 
Lericon, XIX. p. 2056. ee 2 


Das erfte gute mathematifche Lehrbuch gab Fo: 
Bann Chriftoph Sturm, unter dem Zitel:, Ma- 
thesis enucleata 1695 zu Nürnberg beraus, und 
Wolff trug in feinen Anfangsgründen aller 
mathbematifhen Wiffenfchaften, Hale 1710 
alles, was zu feiner ‚Zeit. erfunden, aber noch zerftreut 
war, in einem wiflenfchaftlihen Zufammenhange vor. 
Die Schiffkunſt, Schiffahrt und Pyrometrie ausgenom- 
men, hat er alle Theile der angewandten Mathematil 
bearbeite: Zu den gründlihern und ausführlidern 
Hand buͤchern brach Hauſen 1734 bie Bahn, dem 
Segner, Kaͤſtner, Karſten und arena bald 
nachfolgien. — warn m # 
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Eine Geſchichte der ganzen Mathema— 
tik gab Johann Chriſtoph Heilbronner 1742 
zu Leipzig heraus. Die Geſchichte der Mathematik geht 


bis ind röte Jabhrhundert, aber die Geſchichte der Arith— 


metik bis aufs Jahr 1742. Weit beſſer aber iſt die Ge⸗ 
ſchichte der Mathematik, welche Montucla 1758 zu 
Paris herausgab, worin er die Veranlaſſungen zu den 
Erfindungen philoſophiſch entwickelte; ſie geht bis ans 
Ende des 17ten Jahrhunderts. Histoire des Ma- 
thematiques, dans la quelle on rend compte de 
leur progres, depuis leur origine jusqu’ à nos 


_ jours; ou on expose le tableau et le develop- 


pement des principales decouvertes, les conte- 
stations, qu’elles ont fait naitre et les principaux 
traits de la vie des Mathematiciens les plus cele- 
bres, par Msr. Montucla. a Paris. 1759. Tom. 
II. 4maj.. mit Kupfern. Aus| diefem Werke hat Herr 
Profeſſor und Rector Scheibel 1781 einen vortrefflis 
chen Auszug geliefert, der das Driginal an manden 
Orten verbeffert, f. deffen Anleitung zur mathe: 
matifhen Bücherfenntniß, 1.Bd. Neue Auf: 
lage. Breslau 1781. 8. und ber Abbe Boffut hat 
im Discours preliminaire vor ben mathematifhen 


Xheilen der Encyclopedie methodique eine Geſchichte 


der Mathematik geliefert, die zwar nicht fo ausführlich 
ift, als die von Montucla, aber dagegen bis auf 
feine Zeiten reiht. Die Gefhihte der Mathe: 
matik feit der Wiederherſtellung Der 
Wiffenfhaften bis an das Ende des acht— 


- zehnten Jahrhunderts von Abraham Gott: 


helf Kaftner. Göttingen 1796. 4 Bde. ift ein 
ganz vorzuglides Werk, | 


Fir die Ruſſen fchrieb Stephan von Ru: 
movski, ein gehorner Ruffe, das erfte Lehrbuch der 
Mathematit in xuffifcher Sprache, welches 1760 im 

Drud 


j 
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Druck erſchien; er verbreitete das Studium der Mathe: 
matik zuerſt in Rußland. Monatl. ———— 


‚von Zach. März. 1800. ©. 283. 


Man vergleiche noch die Namen von den einzelnen 
Theilen der Mathematik, als: Aerometrie, Algeber, 
Artillerie, Baukunſt, Dioptrik, Feſtungsbau, Hy— 
draulik, Hydroſtatik, Hydrotechnik, Katoptrik, Linie, 
Logarithmen, Mechanik, Optik, Perioptrik, Perſpec— 
tive, Trigonometrie. 


Mathematiſche Ergoͤtzlichkeiten; ſ. Phyſikaliſche. 
‚Mathematifches. Lexikon, worin alle Kunftwörter der 


Mathematik in alphabetifcher Ordnung erElart werben, 


. gab Conrad Dafypod 1573 zu Strasburg ing. in grie— 


chiſcher u. lateinischer Sprache zuerft heraus; es führte den 
Zitel; Dictionarium mathematicum. Dod war 
in demfelben noch jede, Disciplin für ſich in. ihrer 
Drdnung abgehandelt. Beffer und ganz nad alpha: 
betifcher Ordnung eingerichtet war das Lexicon ma- 
thematicum, welhes Hieronymus Vitalis 
1668 zu. Paris in g., und 1690 zu Rom in 4. 
herausgab. Jacob Dzanams Dictionaire ınatlıe- 
znatique, Paris 1691, in 4., iſt nach der Ordnung 
ber Disciplinen gefchrieben, J. Harris gab 1704 
den erften, und 1710 ben zweyten Band feines Lexi— 
fons ber Künfte und Wiffenfhaften in al: 
phabetifcher Drönung heraus, Chriſtian Wolfs 
mathbematifhes Lexikon erfhien zu Leipzig 
1716 in 8., und 1734 Fam ebendafelbft das voll: 
fändige mathematiſche Lexikon aller Kunfts 
wörter ber erwägenden und ausübenden 
Mathematik heraus, Beſſer ift des Saverier 
matbematifhes Kerifon in 2 Th. in Fol. 
Das befte mathematifhe Lerifon find die mathemati: 
fen sn ber Eneyclopedie methodique. 


84 Matti. 
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Matrikel; ſ. Reichsmatrikel. | 

Maturiner- Mönche wurden vom Pabft Innocentius 
VIII. geſtiftet, mit dem Geluͤbde, daß ſie chriſtliche 
Sclaven aus den Haͤnden der Unglaͤubigen befreyen 
ſollten. Man nannte fie daher auch Religioſen de 
redemtione captivorum. Reales Staats-, Ze i⸗ 
tungs- und- Converſations-Lexikon, Leipzig, 
1711. ©, 876. | | 


Mauer fol, nach des Plinius Beriht, ein gewiſſer 
Thrafon erfunden haben. Plin. Lib. VII. ſeet. 57. 
Die ältefte biftorifhe Spur von einer Mauer findet 
fih um dad Jahr 1800 n. €. d. W., in welche Zeit 
der babylonifche Thurmbau fällt, Die Mauernpon Baby: 
Ion, welche 81 Fuß dick, 318 Fuß hoch waren und 10 
Meilen im Umfange hatten, erbauete die Semira= 
mis, die um 2038 oder 2090 ftarb, Herodot. I. 
n. 178. In Egppten ließ Sefoftris oder Sethos 
auf der Morgenfeite des Landes eine Mauer bauen, 
die 1500 Stadien lang wär und von Peluſium bis 
nah Heliopolis reichte, um bad Land wider bie 
Einfälle der Feinde zu fhüben.  Diod. Sie. J. 57. 
p- 68. In Griehenland umgab Cecrops um 2426 
nah E. d. W. die Stadt Athen mit einer Mauer, und 
Amphion befeftigte das griechifhe Theben um 2620 
mit einer Mauer. Homer. Odyſſ. XI. v. 262. Die 
Mauern von Troja wollte Laomedon erbauen, aber 
Apoll und Neptun unternahmen es, weil ihnen 
eine Belohnung dafür verfprochen wurde. Ovid. Met, 
XI. v. 199. Roms erſte Mauer. beftand aus Holz 
und Erde, aber Tarquinius Priscus ließ um 
3370 juerft eine feinerne Mauer aufführen. Eutrop. 
Breviar. Lib. I. cap, V. 4. Sn China erfand 
Fo-hi oder Fouhi die Mauern von Efde oder Bads 

ſteinen, und ließ auch zuerft die Städte und Fleden 

‚ mit Mauern unigeben. Martini Hifloire de la 

i Chine 
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Chine I. p. 28. Die große Mauer in China, wos 
durch biefes Reich von. der großen Zatarey abgefons 
‚dert wird, ließ ber Kaifer Si-Hoamti gber Chi- 
hoang-ti, der zweyte Kaiſer der Dynaſtie Teſin, 
237 Jahr vor Chriſti Geburt (nach andern 250 Jahre 
v. Chr. ©) auffühen. J. A. Fabricii Allg. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2:8. ©. 308. Amu- 
ſemens literaires. p. 352. Sie ift 30 Ellen had, 
ı2 bis 75 Ellen breit und 300 deutfche Meilen lang. 
Die Pictifhe Mauer in Nordhumberland, welche von 
Newcaſtle an der:Zine bis an Garliöle in Gumberland, 
alfo ga Meilen weit, faft vom deutfchen Meer quf 
ber öftlichen- Seite big an bie irlaͤndiſche See walls 
waͤrts reichte, wurde im Jahr 122 nach Ghrifti Ges 
burt vom Kaifer Hadriam erbaue. Gie war 8 
Schuh did, 12 Schuh hoch, gieng tiber mehrere Als 
gel und unebene Derter, hatte ‚auch in -gleihen Ab— 
‚ fländen viele Zinnen und Thuͤrme, worauf immer 
Soldaten wachten. Die Nömer bauten fie, um das 
eroberte Stuͤck von Btittannien wider die Einfalle der 
Schotten und Picten zu ſchuͤtzen. Anfangs war fie 
nur von Torf und mit Pallifaden verfehen; aber 
GSepverus ließ fie im Jahr 207 repariren und beffer 
befeftigen.. Unter dem Diocletian mußte fie 
Garanfius im Jahr 286 wieder repariren, aber - 
388 braden die Picten un mehreren Orten durch, 
worauf die Brittannier diefelbe im Jahr 404, wo fie 
die Picten mit Hülfe der Römer befiegten, wieber 
ganz machten... Im Jahr 406 wurde fie wieder eins 
geriffen, aber im Jahr 430 durch den römifchen Ges 
neral Aetius wieder gebauet und den Brittanniern 
zum Schuß übergeben. Im naͤchſten Jahre riſſen ſie 
die Schotten wieder nieder, und ſeit dieſer Zeit diente 
ſie nur zur Grenze zwiſchen beyden Nationen, All⸗ 
gem. Hiſtor. Lex., Leipzig, 1709. IV. ©, 200. 
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Herr Schevner hat in feiner praft. Bau: 
kunſt dfon: Gebäude, oder"Unterrebung, 
wie man fiehbende Gebäude unterhalten, 
fie vor Feuerögefahren fihern, bey Feuers 

bruͤnſten Löfhungsanftalten treffen, Holzer: 
fparende Feuerftätte anlegen, und wie 
man von verfhiedenen Materialien neue 
Gebäude anlegen Fann, für Rittergutöbes 
fißer, Beamte u.f. w. Erfter Zheil, Leipzig 1797. 
- eine leihte einfache, hinreichende und wohlfetle, mits 
hin Nachahmung verdienende Methode befchrieben, wie 
man abgewichene Mauern an Wohnhäufern, Thürmen 
und Kirchen wieder dauerhaft anfern, auch übergewi: 
chene Hof» und Gartenmauern wieder in bie lothrechte 
Stellung treiben Fan. Bey dem“leßteren würden jes 
doch flatt der eichenen Keile, womit die Mauern am Fu: 
he verſpannt werben follen, eher Keile von ‚harter 
Steinart oder von Eifen zu empfehlen feyn, da hölzerne 
Keile bald durch die abwechfelnde Näffe und Trockenheit 
leiden können, > | | 


Mauerbrecher war eine der älteften Belagerungsmafchi: 
nen, womit man eine Brefche in die Mauern zu machen 
ſuchte. Es gab vorzüglich zwey Gattungen derfelben ; 
die eine war der Widder, Sturmbod, Schwebe 
oder Häfigebod, aries, ein Balfen, der vorn mit 

- Metall befchlagen war, das die Geftalt eines Widder: 
kopfs hatte, oder blos zugefpist war, in Ketten fchweb: 
fe und alfo wieder die Mauer gefchleudert werden konn 
te; war die Spitze hafenförmig gefrummt und fcharf, 
um bie Steine bamit aus ber Mauer zu reißen, und das 
fhon gemachte Loch zu erweitern, fo hieß fie ein 
Sturmbafen, falx Hoyer Gefhichte ber 
Kriegstunft. 1. 8b. 1797. ©. 17. Die andere 
Gattung hieß dolabra, und wurde durch Schrauben an 

- die Mauer getrieben, um eine Deffnung hinein zu boh⸗ 
ren. 
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ren. - Calmet will aus Ezechiel 4, 2. Kap. 26, 
9. behaupten, daß die Mauerbrecher von den aflatifchen 
Voͤlkern viel eher gebraucht worden wären, als von ben 
Europdern; es kann feyn, aber aus den angeführten 
Steffen folgt das noch nicht, denn der darin enthaltene 
Beweis geht nicht über das Jahr 3377 n. E. d. W. hin: 
aus, zu welcher Zeit die Mauerbrecher gewiß auch ſchon 
von den  Europaern gebraucht wurden. Denjenigen 
Mauerbrecher, der aries genannt wurde, fol 
Epeud, ein Nahfomme des Endymions, bey ber’ 
Belagerung von Troja, alfo um 2790, erfunden has 
ben; Diefes behauptet Plinius, list. Nat. Lib. 
VI. sect. 57., aber Homer fagt nicht3 davon, 
Aber nach dem Vitruv, de Architectura Lib. X. 
cap. 19. und Zertullian-de Pallio. cap. 2: follen 
ihn die Karthaginenfer bey: der Belagerung von Kadir 
erfunden haben. Anfangs beftand er blos aus einem 
Balken, der von mehrern Menfchen auf den Schultern 
getragen und mit Heftigieit gegen die Mauer angeflos 
Ben wurde; hernach verbejjerte ihn ein Zimmermant 
aus Tyrus, Pephesmenas, welher einen Maft: 
baum aufrichtete, woran er einen Querbalten wagerecht 
aufhieng, der alfo Teichter zu. bewegen war, und noch 
mehr Kraft befam, einge Mauer zu zerftören. Vitruv. 
dc. Später bieng man diefen Manerbrecher zwifchen 3 
oder 4 oben mit ihren Spitzen zufammen verbundene 
Säulen, oder man brachte ihn zu unterft in einem 
Wandelthurme an. Hoyer Geſch. der Kriegs— 
funft a. a. O. Nah dem Diodor von Sicilien 
ſoll erſt Perikles von Athen bey der Belagerung von 
Samos den Mauerbrecher erfunden und durch den Ar: 
temon von Glazomene zu Stande gebracht haben; da 
aber Perikles erft im Jahr 313 n. R. Erb, Samos 
belagerte, und damals die Mauerbrecher ſchon lange be= 
kannt waren: fo fieht man leicht ein, daß diefes nicht 
von der erfien Erſindang der Mauerbrecer veritanden 

werden 
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werden kann. Des Mauerbrechers wird zulest in ber, 

Belagerung von Zara durch die Benetianer im Fahre 

1345 n. Ch. ©. erwahnt, f. Hist. absid. Jadrensis 

L. 2. c. 6. doch bediente man ſich Derfelben noch fpater, 

wenn man eine Mauer ohne Geraͤuſch einwerfen wollte. 

Vergl. Zribod. 

Mauerquadraut; f. Auadrant. 

Maulbeeren. Biefe Obftart kannte man weder zu Ga: 
to’& noch zu Varro's Zeiten in Stalien; fie war 
wahrſcheinlich von L. Bitellius, ber das Lob hat, 
außer den Pfirfihen, Mandeln, noch viele andere 
Obftfrüchte nach Italien gebracht zu haben, aus Sy— 
rien, wo fie am beften zu Haufe war, oder vielleicht 
auch aus Egypten in Italien eingeführt worden. : Daß 
fie noch nicht lange vor Plinius Zeit in Italien eins 

heimiſch gemacht worden war, dies beweifer feine eigene 

“ Yeußerung, daß bis zu feiner Zeit alle Verſuche, fich 
- verfchiedene Arten von ihr zu verfchaffen, vergeblich ges 
wefen wären. Dies fam von nichts anderm her, als 
bavon, daß fie fih an das italienifche Klima noch nicht 
hatten. gewöhnen können. - Selbfl zur Zeit des gegen 
100 Jahre fpater lebenden Palladius und des ges 
gen 200 Jahre fpätern Athenaus, hatten fie ſich 
noch nicht vervielfältigen fönnen, Der gluͤcklichſte Erz 
folg ber an fie gewendeten Pflege war den, daß man die 

. Größe der Frucht bewirkte. - Der Baum blähte mit zu— 
erft im Fruͤhjahre, und brachte feine Früchte bald zur 
Reife. Plinius giebt an, der Saft der Frucht fey 
weinarfig gewefen, und habe drey verfchiedene: Farben 
gehabt; zuerſt eine weiße, dann eine roͤthliche, und 
endlich, bey yollfommener Reife der Frucht, eine 
ſchwaͤrzliche Farbe, ſo daß in dem letzten Falle man mit 
ihr die Haͤnde habe faͤrben koͤnnen. Sie ſtammten ei— 
gentlih aus Syrien und Palaͤſtina, und heißen deswe—⸗ 
gen auch bey den Griechen ſowohl, als bey den Roͤ⸗ 
mern, Phönizifche Maulbeeren, ſ. Athenaͤus, 
Bd. 2, 
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Bd. 2. ©. 51. Nach Aegypten waren fie erſt von da 
aus gefommen, und hatten hier wahrfcheinlich ihre Na— 
tur etwas verändert, fo daß fie viel von der Feige, 
vielleicht durch Veredlung auf fie, angenommen hatten, 
Sie hießen dafelbl Syfamoren, und. diefen Namen 
brauchte man in den fpätern. Zeiten, um fogar. die 
Maulbeeren Überhaupt damit zu bezeichnen, Die ei— 
gentlichen Aegyptiſchen Maulbeeren nannte man auch 
Abryna Ein gewiffer Jrion beym Athbendus 
hielt die Syfemina und die Maulbeeren oder Mora 
für dieſelben. (Cbendaf.) Zu Plinius Zeiten 
hatte man folgende 2 Arten: ı) Die Oftienfifchen 
Maulbeeren 2) Die Tuſculaniſchen Maulbeeren bey 
Rom. Defon. Hefte. 1807. März. ©, 211 — 


213. 

Maulbeerbaum. Diejenige Art des Maulbeerbaums, der 
man jährlich für 100 Millionen rohe Seide und beynahe 
fiir 400 Mill. verarbeitete Seide jährlich verdankt, wurde 
zur Zeit Der Kreuzzäge dDurd) einen gewiffen Guy-pape 

de St. Auban, Seigneur d’ Allan nach Frankreich 
gebradht und eine franzöfifhe Meile von Montelimart 

. gepflanzt. Diefer Stammpvater aller Maulbeerbäume. 
in Frankreich, und wahrſcheinlich auch in Deutfchland, 
fieht noch jet. Herr de Latour du Puyslas 
Chauzx bat ihn mit einer Mauer umgeben laffen und 
Blatter davon zu nehmen verboten. Voigts Mas 
gazin für den neueften Zuftand der Naturs 
tunde, 8. Bdes 2. St.S. 164. Bamberger 

Beitung 1804. Nr. 198. Der Gärtner Franz 
Traucat zu Nismes zog dafelbft 1564 bie erften 
Maulbeerbäume, und fol in einer Zeit von 42 Sabs 
ven 4 Millionen derfelben in beyden füdlihen Proz 
vinzen gepflanzt haben, S. Allgem, Kit. Zeit, 
1790, Nr. 275 

Herrn Bruchmann in Magdeburg, der zum 
— der Faͤrberey vor einigen Jahren Verſuche mit 


bem 
| 
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dem Maulbeerbaumholze angeſtellt hatte, die ihn von 
dem Daſeyn ſehr ſtark gelb faͤrbender Pigmente voͤllig 
uͤberzeugten, fiel, da bey der Mobilmachung der Fe— 
ſtung — auf dem Glacis und den Waͤllen 
Tauſende dieſer Baͤume gefaͤllt wurden, das Holz der— 
ſelben als Brennmaterial in die Haͤnde. Da er aus 
feinen frühern Verſuchen ſchon wußte, daß ſich daf: 
felbe nur zur Wollenfärberey qualificirte, fo war es 

ihm um-fo erwünfchter, bier bald Verſuche im Großen 

auf ſolche Fabrifate zu machen. Es war ihm vorher 
feine genaue Unterfuchung diefes Baumes als ein 
Farbe-lieſernder Stoff zu Gefichte gefommen, bis auf 
” eine einzige Bemerfung eines Chemifers, den er nicht 
zu nennen weiß, wo etwas hierüber gefagt wurde, 

Er ergriff daher bey allen feinen Verſuchen einen 
fihern und gewiffen Weg, wo er fichere und gewiſſe 
Hefultate hatte. Zu diefem Behufe wurden drey Po: - 

ſten wollenes Band, und bey jedem noch eine Tuch— 
probe zu gelben Farben beflimmt. : Diefe drey alau— 
nirten Poften blieben 14 Stunden im Alaun liegen, 
ohne im Waſſer gefpllt zu werden. Dann wurde in 
einem Keffel von 100 Berliner Quart Waſſer und 

8 Pfund ganz grob gehadten Maulbeerbaumbolz eine 
Flotte bereitet, und diefes Holz; eine Stunde lang 
darin gefotten, bis die Brühe eine braungalbe Farbe 
angenommen hatte. Die wollenen Bänder wurden 
unter diefer Zeit im Waſſer gefpült und dann jede 
Poſt befonders in einer ſolchen Flotte gefärbt, bie 

von gleichem Berhaltniß war. : Der Df. fieng bey 
einem Grab ber Hiße von 5o Grab Reaumur zu far: 

ben an, und gab zulest noch etwas rafches Feuer, 

als er ‚ohngefähr 10 Minuten lang gefärbt hatte. 
Nun beftimmte er noh 5 Minuten zum hoͤchſten Grab 

der Hiße, zum Sieden aber-ließ er es nicht kommen. 
Das Reſultat diefer Verſuche War nun ein vorzüglich 
fhöned und volles Geld. Die erfte Poſt mit dem 

| Alaunz 
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Alaunabſude lieferte ein ſchoͤnes Citronengelb, welches 
ſich in einen golgelben Luͤſter neigte. Die zweyte, 
wobey Weinſtein angewendet war, nuͤancirte ins 
Gruͤnlichgelbe, wie aus der Scharte. Die dritte Poſt 
mit ſalzſauerm Zinn war wegen ihrer lebhaften Farbe, 
die ſich noch mehr, als die erſte, ins Goldgelbe neig— 
te, das Vorzuͤglichſte. Es waren alfo aus 8 Pfund 
ſolchen Holzes 16 Pfund wollene Bänder gefärbt wor: 
den. Nun fam es aber auf die eigentliche Probe an, 
wenn es als Stellvertreter des Gelbholzes dienen folls 
te; nämlich, es bey der fchwefelfauren Indigoaufld: 
fung zum Behuf des Sädfifchgrünen anzuwenden. 
Daher behandelte der Vf. eine Poſt Waare auf dem 
näamlichen Wege, wie beym Gelbholze. Diefem zu: 
folge wurde die Waare in einem Alaunwafler eine 
Stunde gefotten, herausgenommen und nun in diefe. 
heiße und kochende Flotte ein leinener Beutel mit : 
8 Pfund Maulbeerbaumholz geworfen, und damit eine 
Stunde ſtark gekocht; aber die Flotte‘ färbte ein fehr 
angenehmes Paillegelb. Es wurde nun etwas Sndigo: 
tinktur zugefest und bie Waare eine PViertelftunde 
barin gefärbt, und. es gab ein jehr angenehmes Sela: 
dongruͤn. Nah Zufag von mehreren Indigo ver: 
ſchwand dieſer grüne Lüfter beynahe ganz: um aber 
die Säure zu daͤmpfen und zu fattigen, wurde in diefe 
nämliche Flotte ein guter Theil Kreide geworfen, und 
man erhielt ein vortrefflibes Grün. Herr Bruce 
mann wid alsdann vom gewöhnlichen Wege ab, 
blaute feine Waare vorher gehörig, und feste dann erft 
die Gilbe darauf, wozu nun eine frifche Brühe aus 
diefem Holze bereitet wurde, und er erhielt Dadurch 
jede Nuance von Grün, bie er nur wuͤnſchte. Selbſt 
beym Färben des Scharlachrothen Ieiftet es die Dienfte, 
wie Gelbholz, und beym zmweyten Sude angewendet, 
giebt es dem Rothen einen ftarken gelben Lüfter. 
Die Rinde dieſes Baums hat mit dem Holze gleiche 

Befland: 
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Beftandtheile. Wenn man die Waare eine Iängere 
Beit dem höchften Grad der Hibe in einer Flotte, die 
an Menge des Waffers ‘zwar der bey dem erften 
Derfuche gleih, aber an Quantität des Holzes ſchwaͤ⸗ 
cher ift, ausfest, fo erfolgt ald Nefultat eine volle 
gelbe itronfarbe, Die immer mehr ind Goldgelbe 


“flieg und endlich ein volles Goldgelb wurde, je länger 


die Waare gefotten hatte Die Berfuche wurden in 
reinem, irbenem Gefchirre vorgenommen, und hatten 
ben Vorzug, daß die Farben alle angenehmer noch ers 
fchienen; in hölzernen Gefäßen gefärbt, müßten hier: 
von die praͤchtigſten Nuancen erfcheinen. Der Berf. 
glaubte Anfangs, diefes Pigment fey auf Leinen und 
Baumwolle gar nit anwendbar; aber ein Verfuch hat 
ihn ‚belehrt, daß es auch - auf diefe zwey Stoffe die 


- fchönften gelben Farben liefere.e Das Maulbeerbaume 
holz fteht alfo in der Mitte der zwey befannten oflins 
diſchen Farbehölzer, neigt fi aber mehr dem Gelbs . 
holze zu, ob es gleich in einiger Hinficht nur Eigen— 
ſchaften des Vifets an fich hat. Auch beym Schwarz: 
färben der wollenen Waare wurde es angewendet, 
und lieferte ein fanftes und tiefes Schwarz, Der 


Kern des Baums beſitzt einen weit ſtaͤrkern Antheil 


von färbenden Pigmenten ; er verhält fih gegen das 


äußere Holz wie Eins zu zwey. In Hinficht der 


Feſtigkeit und Dauer der Farbe verhält es fich eben fo, 
“wie die Farbe aus dem Gelbholze, an Xuft und 


Sonne Es madht dem Berf. Freude, feinem Bater- 


lande ein nuͤtzliches Surrogat entdedt zu haben, wo— 


für fonft eine nicht unbedeutende Summe übers Meer 
gieng.- Magazin aller neuen Erfindungen 


uf mw 7ter Bd. 2tes St. ©, 69 — 74. 


Maulwurf. Chriſtian Fr. Paullini hat einen ei- 


genen Traktat de Talpa gefchrieben, und: Caſpar 
Sugel von dem Maulwurfsfange. Jablons— 
fie 
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fie Allgem. Lerifon, Bd. J. S. 852. Ein leich— 
‚tes Mittel zur Vertilgung der Maulwuͤrfe iſt folgendes: 
Gleich mit Anbruch des Tages geht man rund um den 
Garten oder die MWiefe herum, wo man die Waulwürfe 
vertilgen will, und da findet man fie gewöhnlich‘ alle 
über der Arbeit, daß fie frifhe Haufen aufwerfen. 
Sieht man nun eben einen Haufen aufwerfen: fo ver: 
fahre man nad) der Weife der Gärtner, und hebe mit 
einem Stich des Grabfcheides oder mit einer breiten 
Haue den Haufen famt dem Gräber aus und tödte ihn. 
Alein, wenn der Haufe noc) fo frifch ift: fo mag man 
doch Feine Zeit mit Drauflauren verlieren, fondern zu 
folgenden Mitteln fchreiten: 


Findet man einen frifhen und allein feyenden 
Haufen, der durch feine Lage zu vermerken giebt, daß 
er mit weiter feinem Gemeinfchaft habe, welches immer 
der Fal ift, wenn det Maulwurf von oben hinunter 
gearbeitet hat, weil er fich eine beguemere Wohnung 
fuhen wollte, al3 die vorige war; alsdann hebt man 
den Haufen mit dem Grabfcheide auf, und gießt auf die 
Mündung des Ganges eine Flafhe oder mehr Waffer, 
wodurd das Thier gezwungen wird herauszugeben, und 
man es toͤdten kann. Buſch Alm. der Sortfhr, 
Bd. IV. ©. 592. 


Das grüne Kraut des ——— (Schwindelkoͤr⸗ 
ner, Coriandrum sativum L.) hat einen unangeneh— 
men, ſtinkenden Wanzengeruch, der dem Maulwurfe be— 
ſonders zuwider iſt. Man kann alſo, wie mehrere Er— 
fahrungen bewieſen haben, dieſe damit vertreiben, 
wenn man es in ihre Loͤcher ſtopft. Selbſt an ſolche 
Orte, wo Coriander geſaͤet iſt, koͤmmt kein Maulwurf. 
Dekonomiſche Hefte für deu Stadt- und 
Landwirth. Jahrg. 1807. Okt. S. 309. 

Herr von Eſſen hat ſich ein Inſtrument verfer— 
tigen laſſen, vermittelſt deſſen man auf eine ganz ein— 

B. Handb. d. Erfind, Ir Th, C | fache 
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fache und ſichre Weiſe die Maulwuͤrfe durch Schwefel: 


dampf tödten kann, und das nicht mehr als 16 Gr. fo: 


ftet, und viele Jahre aushält. Es beftehet daffelbe in 
einem Gylinder von Eiſenblech, 6° hoch und 3“ weit; 
an demfelben ift ein trichterförmiges Rohr, 6 Zoll lang, 
und am untern Ende einen Zoll weit und offen. Oben 
ift ein Falzdedel, welcher fich in einem Gewinde von 
ſtarkem Eifendrath öffnet, und den Eylinder dicht ver: 
ſchließt. In diefen Dedel ift ein rundes, einen halben 
Zoll weites Loch gefchnitten. Inwendig am Boden des 
Gylinders ruht auf drey gefchnittenen Stiften ein lofer, 
mit linienbreiten Einfchnitten verfehener Boden, der, 
wenn das Inftrument umgekehrt wird, herausfällt. 
An der Seite des Eylinders ift ein Ring, wodurd man 
einen Stod in die Erde fledt, um das Inftrument ſenk— 
recht oder fchief zu ftelen und zu befefligen, wie es am 
zwedmäßigften if. Ale Fugen und Verbindungen 
müffen gefalzt und genietet, aber nicht gelöthet werden, 
um nicht bey der Hige aufjugehen. Zum Gebrauce 
diefes Inſtruments ift noch ein gewöhnlicher, etwas gro= 
fer Handblafebalg erforderlih. Die Verfahrungsart 
dabey ift folgende: Man läßt etwas Schwefel zerfließen 
und taucht darein alte wollene Lappen, die nicht fo 
fhnell brennen und mehr Rauch geben, als leinene. 
Man fucht alsdann den Bang auf, worin fich der Maul: 
wurf aufhält. Morgens früh, am Mittage, und vor 
oder nad einem Regen, findet man ihn fehr Leicht, 
weil das Thier dann in der Oberfläche wühlt. Unter 
vielen Haufen erkennt man den, worin es wohnt, an 


der Größe, oft auch an der frifchen Farbe der aufgewor: 


fenen Erde, Im Anfange darf man nur alle vorhande— 
he Haufen feft eintreten, und Acht geben, wo der 
Maulwurf wieder Erde herauf bringt. Sn dem Wohn: 
haufen, oder in diefem le&tern, findet man ohne Mühe 


den Eingang, welcher mit den übrigen Gängen in Ver: 


bindung fteht. Das Ende des Rohrs fledt man in dieſe 
| Ä Deff: 
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Deffnung, legt einen angezundeten gefchwefelten Lappen, 
auh, wenn man will, Federn, Horn: oder Knochen: 
fpäne in den Gylinder, und treibt durch Hülfe des Bla— 
febalgs den Dampf in den Gang des Maulwurfs. Ge: 
wöhnlich ift diefer in etlihen Minuten erftidt, wenn 
man das Inſtrument wegnimmt, und das Loch mit Erz 
be verftopft. Bisweilen flüchtet er in einen andern 
Gang, und fucht ſich über der Erde zu retten, wenn 
ein Haufen offen geblieben iſt. Aber das fchnelle Ein: 
dringen des Schwefeldampfes ermattet ihn fo fehr, daß 
ed leicht ift, ihn zu greifen, oder zu tödten. Siehet 
man den Dampf aus einem nahen Haufen emporfteis 
gen, fo muß man biefen fogleich feft treten. Diefes 
Verfahren geht bey einiger Uebung und Aufmerffamfeit 
fehr leicht, und man befommt durch daffelbe den Maul: 
wurf allemal.in feine Gewalt: Das Frühjahr iſt zur, 
Zerftörung - diefes Thieres die befte Jahreszeit, weil 
dann bey dieſer Jagd viele ZTrächtige umkommen. 
Schnees landwirthſchaftliche Zeitung für 
das Jahr 1810. Monat Februar. ©. 57. 58. 


Maulwurfsfalle. Die befte ift ohnftreitig diefe: Man 
grabt im Fruͤhlinge oder im Herbft einen großen Topf 
oder fupfernen Keſſel in die Erde, daß diefelbe eine 
Hand breit darüber gehe, und fehmieret das Gefäß wohl 
aus, damit es überall glatt werde. Nun feßet man 
einen lebendigen Maulwurf hinein; wenn er nun des 
Nachts zu fehreyen anfängt, fo kommen die andern her= 
zugelaufen, wollen dem Gefangenen helfen, und fallen 
felbft hinein, und koͤnnen wegen der Höhe und Glätte 
des Gefchirres nicht wieder heraus., Se mehr ihrer hins 
einfallen, defto größer wird das Gefchrey, wodurd noch 
mehrere herbey gelodt werden, welchen ein dhnliches 
Schickſal bevorſteht. Mit einem neuen, unten weiten, 
oben engen, und gut glafurten Zopf geht ed am beften. 
Eine fehr EFünftlih zufammengefegte Maulmurfsfalle, 
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die ſich aber ohne Zeichnung nicht beſchreiben laßt, hat 


Zink in feinem dfonomifhen er. im zweyten 


Theile Tab. VII. Fig. 3. befchrieben und abgebildet. 
Sacobfon Tehnol, Wösterb, Th. III ©. 38. 


Friedrich Ebert, ein Bauersfohn im Dorfe 


| Goͤtzenhain, ohnweit Frankfurth am Mayn, hat im 


Fruͤhjahre 1803 eine Maulwurfsfalle erfunden, die fich 
nicht allein durch Höchfte. Brauchbarkeit empfiehlt, ſon— 
dern auch in allen andern Ruͤckſichten den entfcheidend: 
ften Vorzug vor den bisher bekannten Arten verdient. 


Die ganze Mafchine braucht in der Länge nur ı Schuh, 


in der Höhe 10 und in der Breite 4 Zoll Raum. Um 
fie zu ftellen, ift jedoch nur ein Loch von 5 Zoll tief nd: 
thig, je nachdem der Lauf des Maulwurfs hoch oder 
niedrig geht, etwas mehr oder weniger. In der Länge 
und Breite bedarf fie nie mehr Raum, als ihr eigner 
Körper fült, Sie macht demnah keinen Mißftand, 
und Fanır überall fo angebracht werden, daß andere fie 
nicht bemerken, Da fie vun Eichenholz gemacht, und 
mit eifernen Neifen befchlagen wird, Die ubrige ganze 
Mafchinerie aber aus Eifendreht und Blech beiteht, fo 
iſt fie nicht koſtſpielig und. doch dauerhaft. Die Maul: 
würfe fangen ſich alle lebendig darin, und koͤnnen fich 
unmöglidy mehr daraus reiten, Auch ift es bey ihr eins, 
von welcher Seite das Thier kommt, da fie von beyden 
Eingangsfeiten fangt.. Ebert hat in.einem Garten 
in 12 Tagen 27 Maulwürfe mit zwey folchen Fallen 
gefangen. Die Falle it aͤußerſt leicht zu flellen, und 
Tann durch Unvorfichtigfeit nicht befchadigen. Auch be: 
darf man nichts zu der Felle, um fie zu ftellen, Feiner 
Raſen u. f. w. und alle Theile derfelben find befeftiget, 


: daß Feiner verloren geben kann. Eine foldye Falle ver: 


kauft. Ebert fir ı Sl. ı2 fr. Reihöanzeiger 
1803, Nr. 20% 


Henri 
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Henri Lecourt fieng in drey Jahren auf einer 

Flur von 360 Quadratruthen 10000 Maulwürfe, 
Sein ganzes Geheimniß beruht auf der Entdeckung des 
Haupfganmes, welcher aus dem Lager des Maulmurfs 
zu feinen Arbeit3 * oder Nahrungsgängen führt, Hat 
- men diefen gefunden, fo ift man feines Fangs gewiß. 
Dieſer Hauptgang ift aber nicht ſchwer zu entdeden, 
denn er zeichnet fich durch einen 5 bis 6 Zoll breiten 
Erdfireif mit, einzehten großen Hügeln aus, die faft in 
gleicher Weite von einander liegen, Die von den andern 
Heinern Hügeln: entlegen find; ferner erfennt man den 
Hauptgang an ber niedergefunfenen Erde und an den 
nur kuͤmmerlich darauf wachfenden oder trodenen Pflan= 
zen. In diefen Hauptgang haut man. mit. der Hade 
ein, nimmt die Erde heraus, und erweitert ihn fo, daß 
man zwey Fangeifen, die ruͤckwaͤrts gegen einander ge: 
fehrt find, hineinſtellen kann. ‚Der Maulwurf mag 
nun aus feinem Lager auf die ‚Arbeit ausgehen, oder 
von derfelben zurüdkehren, fo gerath er in die Falle. 
Man fihiebt die Fangeifen etwas weiter in den Gang 
hinein, macht die Erde darum mit einem Meffer loder, 
und bedeckt die Stelle von außen mit Erde. Die Fang: 
eifen müffen aber nicht weit vom Lager, in die Gegend 
des Hauptganges geftelt werben, wo die Seitengänge 
noch nicht anfangen. Der Maulwurf fommt dann, fucht 
die aufgeloderte Erde feines Ganges auf die Seite zu 
bringen und feft zu drüden, und fo wird er gefangen. 
Die Fangeifen des Lecourt haben viel Aehnlichkeit 
mit den Zuder = und Kohlenzangen, und find ‚aus ei- 
nem Stüd gearbeitet: Der Kopf oder das hintere Ende 
ift mit Stahl belegt, und iſt zugleich die Feder, durch 
weiche bie beyden uͤber's Kreuß laufenden Arme zuſam⸗ 
mengebräct werden. Drüdt man biefe Zangen zufam= 
men, fo öffnen fie fih, und werden Dann durch eine ba= 
zwiſchen angebrachte Scheibe aufgeffelt. Die außerften 
Enden der eifernen Arme ſind im einem rechten Winkel 
3 20 
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20 Linien lang herabgebogen. Die Länge einer ge: 


woͤhnlichen Zange ift 6 Zoll 6 Linien, und koſtet g Gr. 


Conv. Geld bey PezE jun. in Paris. Die Befchrei: 
bung und Abbildung hat Cadet de Vaur in folgen: 
ber Schrift geliefert; De la Taupe, de ses moeurs, 
de ses habitudes et des moyens de la detruire, 
Paris, au Bureau du Journ. d’Econ. rurale et 
domestique,. L’An XII. 1803. 


Auf einem Naffauifchen Landgute bediente fi & ein 
Maulwurfsfänger eines Fangeifens, welches am hin— 
tern Ende gerade bem hintern Ende einer Schaffcheere 
slih, Statt daß aber bey der lektern die Elafticität 


nah außen zu ift, fo war fie bey dem Eifen nach innen 


zu. Die Arme liefen nach vorn hin rund, etwa in der 
Dicke eines kleinen Mannöfingers, zu, und an jedem 
berfelben war ein Hafen, beynahe fo geftaltet, wie ein 
Miſthaken, aber acht bis zehn mal Eleiner. Der eine 
Arm war etwas Fürzer, damit, wenn das aufgeftellte 
Eifen zufammenfuhr, die Hafer nicht auf, fondern 
dicht neben einander zufammenfchlugen,. War das Ei— 
fen in Ruhe, fo traten die Hafen dicht neben, und. die 
Arme dicht auf einander, Um das Eifen aufzufpannen, 


‚wurde ein Fleines Stelleifen von der Dide eines Guls 


dens und etwa von dieſer - 


( » 





zwiſchen die Arme, etwa 1 Zoll weit hinter bem Hafen, 


gefpannt. Bey a befindet ſich ein Eleines Loch, worin 
ein Baͤndchen befeftigt ift, melches mit bem andern En: 
be wieder in eine Eleine, an bem einen Arme befindliche 
Deffnung gebunden wird, Der Buchitabe b bezeichnet die 
Stelle, wo man es zwifchen die Arme fpannt. Bon c und 
d nad b zu ift die Ne bes Eifens allmaͤlig er: 

hoben, 
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hoben, damit es deſto leichter zwiſchen den Armen des 
aufgeſtellten Eiſens wegſpringt, wenn der Maulwurf 
davor flößt. Die Spannung des Eifens darf aber nicht 
zu ftark feyn, damit das Eifen durch den Fleinften Stoß ' 
des Maulwurfs wegfchnelle. Das ganze Fangeifen ift 
etwa eine gute Spanne lang. So aufgeftellt legte er 
es des Abends, Mittags und Morgens in ein Maul: 
wurfsloch. Kam nun ein Maulwurf in feinem Gange 
auf das vordere Ende des Eifens los, und ftieß an das 
kleine Stelleifen, fo war er auch ficher gefangen. Solcher 
Eifen, die nicht viel Eoften, und die jeder Schmidt ma— 
hen kann, muß man aber wenigftens 12 Stud haben. - 
Noch mehr richtete er-durch folgendes Verfahren aus: 
Nahdem er auf einer Fläche von 12 — ıg Schritten 
im Quadrat den Gang des Maulwurfs bey jedem auf 
diefer Fläche geworfenen Haufen fondirt hatte, ftedte 
er vor jede Deffnung in einem Haufen einen von der 
grünen Rinde befreyeten, etwa eine Elle langen und ei⸗ 
nes Singers dien Hafelftod, fo daß der Maulwurf, er 
mochte von einer Seite dem Haufen nahe-fommen, von 
welcher er wollte, einen Stof berühren mußte, und 
trat Die Erde leife an, theils damit die Stöde nicht 
umfielen, aber auch nicht zu feft fanden, theils weil 
der Maulwurf ed nicht vertragen kann, wenn feine 
Gänge’ durch feftgetretene Erde verfperret werden. 
Hatte der Mann nun alle Haufen auf der Fläche mit 
Stöden beftedt, fo ſtellte er fich gegen den Wind und 
papte auf. So bald ein Stock umfiel, fprang er mit 
feiner Hacke zu, und nie Fam ein Maulwurf mit dem 
teben davon, Er fieng auf diefe Art in 5 Tagen 228 
Maulwürfe. Oekonomiſche Hefte, Januar 1804. 
G. 30 — 33* z 2 


Eine leichte und einfache Maulmwurfsfalle ift noch 
diefe: Man nimmt ein Stud rundes Holz oder einen 
Eylinder , einen Fuß lang und 25 Zoll im Durchmeſſer, 

64 das 
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das der Länge nach 2 Zoll weit ausgehoͤhlt iſt, aber nur 
bis an das eine Ende, welches verfchloffen bleibt, und 
worein man blos ein Fleines Loch bohrt, um etwas Licht 
hinein zu laffen.. Das andere Ende muß beym Eingan= 


ge inwendig einen Fleinen, blos einige Linien hohen 


Kand haben. Beym Eingange des Lochs und inner 
halb diefes Nandes hangt man, vermittelfi eines Fa— 
bens, ein kleines Zuͤngelchen oder eine Klappe von ſchwa— 
dem und fehr leichtem Holze auf, welche fich in die 
Röhre zuruͤckſenken, aber nicht heraus fann, indem fie 
fih inwendig an den Fleinen Rand ftemmt. Mit einem 
Grabſcheide oder einer Schaufel hebt man die aufgefto- 
Bene. Erde von dem Maulwurfsloche forgfältig weg, 
fest den Cylinder mit der Deffnung gegen über, und 
bededt ihn leicht mit Erde, fo daß der Maulwurf auf 
feinem Wege. hineingeht, indem er die Eleine Klappe 
fortftößt, die fih, fo bald er hinein it, hinter ihm ver— 
fließt. Da nun das andere Ende zu ift, oder doch 
nur eine fleine Deffnung hat, fo befindet fich der Maul-⸗ 
wurf mitten im Gylinder gefangen, Diefes merft man 
bald an dem Geraufch, das er durch das Beftreben, ſich 
zu befreyen, macht, und um ihn zu tödten, taucht man 
den Gylinder einige Minuten unter Waffer, flößt mit 
einem Fleinen Stod die Klappe zurüd und laßt ihn her— 
ausfallen. Man kann den Gylinder auch aus zwey 
Stüden machen, diefe mit einer Fleinen eifernen Zwin— 
ge vereinigen, und diefelbe abziehen, wenn er geöffnet 
werden fol. Da man oft nicht wiffen kann, wo der 
Maufwurf aufftoßen wird, fo iſt es gut, zwey Cylinder 
zu haben, um fie an dem Roche zu beyden Geiten mit 
den Oeffnungen einander gegen über aufzuftellen, Als 
Lockſpeiſe thut man einige Stüdhen Möhren, welche 
der Maulwurf fehr liebt, in diefe Falle. Wenn 
man im Monat April ein Maylwurfsweibdhen befom: 
men kann, und dafjelbe einen halben Tag in den Cylin— 
der einfperrt, um barin zu miften, es herausthut, und 

dann 
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dann die Falle aufſtellt, ſo werden alle Maͤnnchen in 
der Gegend durch den Geruch des darin beſindlich gewe— 
fenen Weibchens herbey gezogen. Defonomifde 
Hefte für den Stadt = und Landwirth. 
2gten Bd8. rtes Heft. Jahrg. 1807. ©. 53 — 56. 


Maurna; ſ. Gefſellſchafts :&nfeln. 


Maufefalle zum Zunden der Minen, eine neuere Erfins 
dung, wo zwey Stuͤckchen brennende Lunte, dur 
Aufstehen eines Schiebers, in das mit lofem Pulver gea 
fülte Käftchen fallen, in welchem fich das dußere Ende 
der Zuͤndwurſt befindet. Sie ward von einem franzoͤſi⸗ 
fhen Miniroffizier angegeben, und 1745 in Dornid 
angewendet, als die Feftungswerfe der Stadt und der 
Gidatelle nach ihrer Eroberung von den Franzofen ges 
fprengt wurden. Man war auf.diefe Art im Stande 
zwanzig bis dreyßig Kammern in Einem und eben dem— 
felben Augenblick zu zünden. Herr. von Rögi, Chef 
der franzöfifchen Minirfchule, fuchte die Unvollfonmen= 
heiten diefer Methode noch zu verbeffern. Hoyer 
Gefhihte der Kriegskunſt. & I ©. 
701. 702. A u | 


Maufoleum ift ein mit Bildhauerarbeit verfehenes Grab: | 
mal, das feinen Namen vom Maufolus,- einem Kö: 
nig in Garien befam, dem feine Gemablin Artemifia 
ein folhes Grabmal bauen ließ, welches wegen feier 
Pracht und Kunſt mit unter die ficben Wunderwerfe der 
alten Welt gerechnet wurde. : Strabo Geograph. 
Lib. XIV. Plin. Lib. XXXVI. Es hatte über 400 
Fuß im Umfange und ruhete auf 36 Säulen. Sko— 
pas von Paros arbeitete ‚die Statuen, welche gegen 
Morgen ſtanden; die gegen Mitternacht bildete Bryas 
zi5, die gegen Mittag Timotheus und die gegen 
Abend Leochares. Diefes berühmte Grabmahl ens 
digte fich in. einer Pyramide von vier und zwanzig Stu: 

| 5 fen, 
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fen, auf derem hoͤchſten Gipfel ein vierſpaͤnniger Wagen 
ſtand; dieſen Wagen bildete Pythis, nachdem Arte— 
miſia ſchon laͤngſt verſtorben war, ſo wie auch die ge— 
nannten Kuͤnſtler die angefangene Arbeit nach dem To— 
de der Koͤnigin blos aus edler Ruhmbegierde fortſetzten. 
Das ganze Grabmahl und alle Statuen deſſelben waren 
von Marmor. Kurzgefaßtes Handwoͤrterb. 
der ſchoͤnen Fünfte. Erſter Bnd. Leipzig. 1795. 
©. 180 — 182. J. €. Avenarius hat 1714 von 
der Artemifia und dem Maufoleum eine Differtat. 
gefchrieben und eine Zeichnung von demfelben geliefert. 
Sablonsfie Allgem. Lex. aller Künfte und 
Wiſſenſchaften. Th. J. ©. 854. 


Maxd'or, eine Goldmuͤnze, die 4 fl. 30 Kreutzer koſtet 
und vom Kurfürften Marimilian Emanuel von. 

- Bayern den Namen führt. Sacobfon Technol. 
Woͤrterbuch. Th. III. ©. 39, 


Mayen, eine Inſel im 71 Gr. N. B. und 18 Gr. 15 
Min. oͤſtl. von Feroe, wurde 1611 von Hudſon ent— 
deckt. J. G. Forſters Geſch. der Entdeckun— 
gen. Frankfurt an der Oder. 


Maywurm. Ein ſchleſiſcher Landmann entdeckte, daß 
| ber Maymwurm ein fpecififches Mittel wider den tollen 
Hundebiß feyn ſollte. Der König von Preußen Faufte 
ihm dieſes Geheimniß für eine anfehnliche Summe Geld 
ab und lieh es befannt machen. Die vollftändige Nach: 
richt davon feht im Wittenberger Wochenblatt. 
1777. St. 36, | 


Mechanik, im weitläuftigften Sinne, iſt die Rehre von 
ber Bewegung und von den Kräften, welche al Urfa= 

. then von der Bewegung angefehen werden. Diefe 
Kräfte betrachtet man entweder im Gleichgewicht oder 

. In wirklicher Bewegung, Die Lehre vom Gleihgewicht 
wird bey feften Körpern Statif, bey tropfbaren Fluͤſ⸗— 
figfeiz 
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ſigkeiten Hydroſtatik, und bey elaſtiſchen Aer om e— 
trie und Aeroſtatik genannt. Die Lehre von der 
Bewegung, wenn blos praktiſche Mittel, Bewegung 
hervorzubringen, mit Huͤlfe der gemeinen Mathematik 
erklaͤrt werden, heißt bey feſten Koͤrpern Mechanik, 
im engern Sinne gemeine Mechanik, Maſchi— 
nenlehre, bey tropfbaren Fluͤſſigkeiten Hydraulik, 
bey elaſtiſchen Pnevmatif. Unterſucht man die Ras 
tur und Eigenfchaften der Bewegungen mit Beyhülfe 
ber höheren Mathematik, fo heißt diefe Wiffenfchaft bey 
feften Körpern die höhere Mechanik oder Dyna— 
mif, bey tropfbaren Flüffigkeiten Hydrodynamif, 
bey elaftifchen Pnevmatik oder befier Aerodyna— 
mit. Ginige theilen die höhere Mechanik in die. Dy: 
namif und Phoronomie, wobey das, was bie 
Kräfte betrifft, zur erfien, was aber bie Bermegung bes 
trifft, zur legten gerechnet wird, 


Spuren der praftifhen Mechanik findet man — 

im hoͤchſten Alterthume. Homer Il. XVIII. v. 373. 
coll. VIII. v. 298. ſagt: Vulkan habe wandelnde 
Dreyfuͤße gemacht, die auf goldenen Rädern ſtanden, 
damit. ſie von ſelbſt (zuronaras) in die Verſammlung 
der Götter hineingehen, fich vor den Göttern als Tiſche 
binftelen, und dann wieder in Qulfans Pallaft, an 
deſſen Wänden fie flanden, zurüdfebren fonnten, wel: 
bes wunderbar anzufehen gewefen ſey. ben fo ers 
zählt er ZU. XVIIL v. 417., daß Vulkan aud ge 
hende Sclavinnen von Gold gemacht habe, und um die: 
fer Kunſtwerke willen wurde er auch für ben Gott der 
mechanifchen Künfte gehalten. Federn und Raͤderme—⸗ 
hanik ſetzen für jene Zeit zu viel Kunſt voraus, daher 
diefes blos für Dichteridee, welche eine Wunderfiction 
ſchildern wollte, zu halten ift, wie ben den hephäftiz 
fhen Wagen der höhern Olympier, welche insgefammt 
and Automate, ober durch die inmohnende Kraft 
(weil 
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(weil fie von Hephäftos herrühren) zu Luftwagen geeig: 
net waren. . Herr Facius „Ueber das Alter 
der Fünftlihben Automaten. Eine Einla= 
dungsſchrift zur Feyer des GStiftungstages 
bes Gafimirianifhen afedemifhen Gym: 
nafiums, von Joh. Friedr. Facius. Coburg. 

1799 glaubt, das Wort aureuaros fey damals von 
ſolchen Dingen gebraucht worden, die, wenn fie einmal 
von Menfhenhanden-in Bewegung geſetzt worden find, 
ſich einige Zeit von felbft fortbewegen. Go feyen diefe 
mit Rädern verfehene Dreyfüße hineingerollt oder ges 
fhuben worden und daher aurouzros, fich felbft bewegen: 
be, genennt worden. Diefe Erflärung ift wahrfcheinlich 
und wird aud von Bedmann begänfigt. Bed: 
manns Beyträge zur Gefd. der Erfinduns 
gen. 1V. B. I. St. S. 100. Leipzig 1795. Daß 
Dadalus Statuen gemacht, welche nicht nur haben 
gehen koͤnnen, fondern welche fogar haben angebunden 
werden müffen, wenn fie nicht davon laufen follten, 
das haben Plato und Ariftoteles gemeldet, und 
nach diefen viele andere. Beckmann a. a. O. Es 
iſt vielleicht blos eine allegoriſche Erklaͤrung der Kunſt 
dieſes Meiſters, welcher zuerſt Statuen mit freyen 
Haͤnden und Fuͤßen, und in verſchiedenen Stellungen 
machte; obgleich Ariſtoteles von einer Venus aus 
Holz redet und dabey anmerkt, das Kunſtſtuͤck habe dar— 
in and daß Queckſi Iber einggoffen worden. 


Deutlichere Spuren der Mechanik finden ſich bey 

den Egyptiern; der Wagen, welchen Pharao L 
Mof. XLI, 43. dem Joſeph überlich — die Wa: 
gen, welde Joſeph feinem Water .entgegen fchidte 
I. Mof. XLV, 19; der Gebrauch des Gewichts und 
Maaßes zu Abrabams Zeiten feken Kenntniffe der 
Mechanik voraus. Den Begriff und die Erfindung der 
gemeinen Wage, er welche Die Erfindung der Schnell: 

| wage 


Mechanik, 45 


wage bald folgen mußte, erklärt Goguet I, 270. 
271 fehr natürlih. Ohne die Mechanik hätten auch die 
großen Gebäude, welche bie Egyptier, Babylonier und 
Israeliten aufführten, nicht vollendet werden koͤnnen. 
Die Schiffahrt der Phönizier und anderer Völker ſetzen 
ebenfalls. die Erfindung vieler mechanifcher Werkzeuge 
voraus. Doch darf man hieraus noch Auf feine tiefen 
Einfihten in die Theorie der Mechanik fchließen, ' Mit 
fo einfachen Werkzeugen als der Hebel, Hafpel und die 
fhiefe Flache find, deren Entdedung fih dem Menfchen 
fo leicht darbot, konnte man in alten Zeiten, wo 
menfchliche Kräfte gar nicht gefchont wurden, fehr wies 
les bewirlen, da hingegen die neuere Mechanif ganz 
auf die Erfparung und Verſtaͤrkung menfchlicher und 
thierifher Kräfte zielt. Waffer » Räder und Druck⸗ 
Mafhinen wurden vermuthlich auch fchon in den frühes 
fien Zeiten zu kuͤnſtlichen Wäfferungen erfunden, 
Sranz Leitfaden ıc. Gtuttgard 1795. ©. 69.70. 


Die Theorie der Mechanik entwidelte fich zuerft 

bey den Griechen, unter denen ſchön Thales (+ 
3439) dem iydiſchen Könige Croeſus Mafıhinen 
über den Fluß Halys verfertigte, 3. A. Fabricii All: 
gem. Hift. der-Gelehrf. 1752. 2. Bd. S. 192, 
und Gtefiphon erfand, nebft feinem Sohne Me: 
tagenes, noch vor der 60. Olympiade Mafdinen, 
. um ungeheure Steine, Säulen und Arditraben, Die 
den Tempel zu Ephefus zieren follten, fortzufchaffen. 
Eine Befchreibung diefer Mafchinen bat Vitruv ges 
Liefert. Yitruv de Architect. Lib. X. cap. 6. Zur 
Zeit des Thucydides Fannten die Griechen noch nicht 
einmal den Krahn. Meufel Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrf. L Abthl. S. 242, Wahr: 
ſcheinlich hat auh Pythagoras mehrere mechanifche 
Kenntniffe aus Egypten-mit zu den Griechen nad) Ita⸗ 
lien gebracht, wo Arhytas von Tarent, (3890 Iab: 
re 
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re vor Chriſti Geburt), ein Beitgenoffe des Plato, 
der erfte Lehrer der Mechanif wurde, und fie zuerft in 
die Form einer Wiffenfchaft bradhte. J. U Fabricii 
Allgem. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 1.8 ©. 
194. Lichtenberg Magazin IV. Bd. 4.6t. ©. 
138. 1787. Er foll eine kuͤnſtliche Zaube verfertiget 
haben, welche den Flug natürlicher Tauben nachahmte, 
Shr Mechanismus ift aber unbefannt und man hat an 
der Wahrheit der Sache felbft gezweifelt. Die erfte Er: 
findung des Abchytas in der Mechanik war die Rolle 
oder Radwelle, eine fehr einfache Mafchine, die aus 
einem Eleinen Rade befteht, das fich an feiner Welle be- 
mwegt, und um weldes eine Schnur geht,. welche das 
kleine Rad herum bewegt, wenn man daran zieht; die— 
fe Mafchine dient zur Hebung der Laften und vermehrt 
die Wirkung der Kraft um vieles, In ber Folge erfand 
- Archytas die Schraube, eine Mafchine, die aus einem 
Gylinder befteht, um welchen eine neigende Fläche ge= 
wunden ift, welche die Gänge der Schraube ausmacht, 
‚and in einem andern hohlen Cylinder inwaͤrts dadurch 
eine fpiralförmige Linie bildet, in welche die Gänge 
der Schraube gehen. -Zu Ueberwältigung einer Laſt 
übertrifft diefe Mafchine alle andere, die man feitdem zu 
diefem Zweck erfunden hat. Diefe Erfindungen legteır - 
einen wichtigen Grund zur Theorie der Mechanik. Ar— 
chytas wandte alfo zuerft die Geometrie auf die Wif: 
fenfchaft von der Bewegung an, und Plato tadelt ihn 
mit Unrecht deswegen. Ariftoteles machte die Me: 
thanif zu feinem eignen Studium und wurde ber erfte 
Schriftſteller von der Mechanik unter den Griechen. 3. 
—A. Fabricii Allgem. Hift. d. Gelehrfamfeit. 
1752. 1.8. ©. 483. Sein Werk führt den Titel: 
Mehanifhe Fragen. Er gedenft ſchon des me: 
chaniſchen Grundgefeges, daß Kräfte gleich viel wirken, 
wenn ſie ſich umgekehrt wie ihre Gefchwindigkeiten 
verhalten. Die-meiften Verbienfte unter den Griechen 
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bat ſich Archimedes um die Mechanik erworben, der 
287 Sahre vor Ehrifti Geburt zu Syrafus geboren 
wurde, und dafelbft 212 Jahre vor Ehrifti Geburt ums 
Leben Fam. Er war. der Urheber der Statit, deren eis 
gentlicher Grundfaß das Gefeb des Hebels if, welches 
er zuerft demonftrirte, und fich dabey der finnreichen 
Idee vom Schwerpunkte bediente, deren erfter Urheber 
er zu feyn ſcheint. Nachrichten von dem Leben 
und Erfindungen der berühmteften Mathe: 
matifer, Münfter I. Th, 1788. ©. 21. Er lehrte, 
wie man den Schwerpunkt mehrerer Figuren, befonders 
ber Parabel finden koͤnne. Archimeds zwey Bücher 
vom Gleichgewichte und Schwerpunkte ebener Flächen 
find das altefte einer mathematifchen Zheorie der — 
Kaͤſtner Geſch. d. Mathem. Th. IL ©. 
Pappus zaͤhlt 40 Maſchinen, die Archimed — 
von denen wir aber nur die Schraube ohne Ende, die 
fchiefliegende Schraube, den Polyfpaft oder die Zufam= 
menfegung der Scheiben im Kloben, und die Schnede 
fennen. Diefe lestere ift eine hydrauliſche Mafchine, 
welche bie Geftalt eines Cylinders hat, um-den fich eine 
Köhre als Schraube windet. Diefe Schnede ift befon= 
ders deswegen merkwürdig, weil felbft die Neigung der 
Laft zu fallen, fie zu heben dient. Archimed erfand 
fie, wie man fagt, in Egypten, um in der Geſchwin— 
digkeit Waffer auszufchöpfen, welches an niedrigen Or— 
ten nach der Ueberſchwemmung des Nils, ſtehen geblie= 
ben. Er dachte auch an die bewegliche Rolle und fand, 
daß, wenn er die Rollen vervielfältigte, Dadurch Die 
Wirkung der Kraft beträchtlich vermehrt werben koͤnnte. 
Diefe Entdedung leitete ihn auf die Berichtigung der 
Kräfte der Hebel, wo er fand, daß bey ihrer Vermeh: 
rung und Verbindung erflaunenswürdige Kräfte erhalten 
werden fönnten, Durch ſeine Kuͤnſte ließ er den Koͤnig 
Hievon ganz allein. ein Schiff "in Bewegung ſetzen. 
Athenaeus Deipnosoph. Lib, V. As Martell zu 
. Waller 
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Waſſer und zu Lande Syrakus belagerte, richtete Ar— 
chimed durch ſeine Maſchinen große Niederlagen unter 
den Roͤmern an. Bald ließ er einen Regen von Pfeilen 
auf die Belagerer herabſtuͤrzen, und noͤthigte ſie zum 
Abzuge. Bald bohrte er durch abgeſchoſſene oder viel— 
mehr geworfene große Quaderſteine die Galeeren in 
Grund, bald hob er die Galeeren aus der See in die 
. Höhe und zerſchmetterte fie an den Felſen, auf die er 
fie fallen ließ. Diefes bewirkte er durch eine von ihm er— 
fundene Mafchine von außerordentlicher Größe; fie be- 
ftand aus einem Schwengel, an deffen Ende eine Kette 
‚mit Hafen war, die beym Herabfallen eine Galeere er— 
griffen, dann hob fich der Schwengel, der das Schiff in 
die Höhe z09, und wenn man die Hafen frey machte, 
fiel es auf Felfen, an denen es zerfchmetterte. Am 

- Dianenfefte überließen fih die Syrafufaner der Sorglo= 
figfeit, Marcell ließ flürmen, eroberte die Stadt 
und ein Soldat tödtete den Archimedes. Er war 
auch der Erfinder der Hydroftatif. Nach ihm zeichnete 
fi Etefibius, ein alerandrinifcher Mathematiker, 
„in der Mechanik aus, wozu ein Ohngefähr die Luſt in 
ihm erwedte. Er ließ in dem Laden feines Vaters, 

- ber ein Barbier in Alerandrien war, einen Spiegel nie— 
der und bemerkte, daß das Gewicht, welches das Stei— 

. gen und Fallen des Spiegels bewirkte, einen Ton ers 
Zzeugte, ben der Stoß der Luft hervorbrachte, die durch 
. bas Gewicht mit Heftigfeit fortgeftoßen wurde, Er un— 
‚terfuchte die Urfache diefes Schall naher und glaubte 
“ bald, daß es möglich fey, davon eine Anwendung auf 
eine Wafferorgel zu machen, wo Kuft und Waſſer den 
Ton erzeugten, welches er bald nachher in Ausübung 
brachte. Gtefibius verfuchte es auch, fih der Me— 
. hanif zur Abmefjung der Zeit zu bedienen, und bauete 
- eine Wafferuhr, die durch gezahnte Räder regulirt wur: 
de, indeh das Waſſer durch feinen Fall die Räder im 
Bewegung: feste, die dann ferner ihre Bewegung einer 
Säule 
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Saͤule mittheilten, worauf Charaktere gegraben warten, 
die zu Unterſcheidung und Bemerkung der Monate und 
Stunden dienten. Zu gleicher Zeit, indeß das Waſſer 
die gezahnten Raͤder in Bewegung ſetzte, erhob es eine 
kleine Statue, ' welche- vermittelft einer Ruthe die auf 
der Säule bemerften Monate und Stunden anzeigte, 
Heron, ein Schüler des Gtefibiug, übertraf feinen 
Lehrer und fuchte die Theorie der Mechanik auf einfache 
Grundfäge zu bringen; er brachte die verfchiedenen me— 
hanifchen Kräfte auf den Hebel zurüd und wendete fie auf 
verfohiedene Art zunüglichem Gebrauche an. Erbemühte 
fih, eine Mafchine des Arhimedes, um große Laſten 
zu ziehen (BxgouAxov), wieder herzuftellen und zu berech= 
nen. Sie hatte die Geftalt einer Winde, welche in Trie= 
be eingriff, die dann ferner in gezahnte Kader griffen, 
wodurch die Kraft auf eine unendliche Art vergrößert 
wurde.- Er baute Wafferuhren, auch Automaten, denen 
er vermittelt Federn und Gewicht Bewegung ertheilte. 
Er gab eine Abhandlung von Windmafchinen heraus, - 
worin er fich der Elafticität der Luft bediente, ob er gleich 
die wahre Eigenfchaft dieſes Elements nicht Fannte. - Er 
bat auch Kriegsmafchinen befchrieben. Kaͤſtner Geſch. 
der Mathem. IL. ©. 100. Ihm folgte Philo von 
Byzanz, der eine Abhandlung über die Baliften und Ka— 
tapulten fchrieb. Ifidor von Milet wandte die Geo: 
metrie auf Mechanik und Architektur an. Anthe miuß, 
der zu Suftinians Zeit lebte, war auch ein berühmter 
Mechanikus, von welchem: 0b ein ungedrudtes Frag: 
ment: de Machinis admirabilibus, vorhanden ift. 
Montucla Hist. de Math. Vol. I. p. 328. Hero 
der jüngere that fih duch Erfindung von Kriegsmafdis 
nen hervor. Diele Sahrhunderte hindurch gefhah nun 
nichts in der Mechanif, denn in den mittlern Zeiten fin= 
det man nicht3 von der Mechanif, als einige Erzahluns 
gen von Automaten. Im ızten Jahrhundert fol Als 
brecht der Große, Bifhof von Regensburg, große 
8, Handp. d, Erfind, gter Th. D Eins 
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Einfichten in der Mechanik beſeſſen haben, denn man 
ſchreibt ihm erſtaunliche Maſchinen, ſogar Automaten zu. 
Roger Baco zeichnete ſich ebenfalls vortheilhaft aus. 
Meuſel Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. 
II. Abth. ©. 732. Im Jahr 1300 unterſuchte Jor— 
banus Nombrarius die Wirfungen des Gleichge— 
wichts, er verfuhr aber bey feinen Unterfuchungen zwed: 
widrig, Im ı 5ten Jahrhundert war der Baumeilter 
Ariftoteles von Bononien in der Mechanik berühmt, 
der im Jahr 1455, durch Hülfe diefer Kunft, einen ſtei— 
nernen Thurm unbefchädigt von einem Orte zum andern 
brachte. [Mathias Palınerius in Chron. ad ann. 1455. 
Beroaldin, Sueton. Vespas. cap. XVIII. Joh. 
Müller, mit dem Beynamen Regiomontanus, (geb. 
zu Königsberg in Franken 1436, 7.1476) leiftete in der 
Mechanik nicht gemeine Dinge, wenn glei bie Sagen 
von einer durch ihn verfertigten eifernen Fliege und einem 
hölzernen Adler fabelhaft find. Meufel Leitfaden 
zur Geſch. d. Gelehrf. II. Abth. ©. 737. Käft: 
ner Gefd. der Mathem. II Th. ©. ııı. Sm 
ı6ten Jahrhundert waren bie Fortfchritte der mechani: 
fchen Theorie noch immer unbedeutend. "Sie befchränfte 
ſich auf einige Kenntniß vom Gleihgewichte bey den fünf 
einfachen Mafchinen. Was man hiervon aus dem Pa ps 
pus lernen fonnte, erhielt mäßige Zufäße von den ma= 
thematifchen Gommentatoren des Ariftoteles undvom 
Guido Ubaldi, Marchefe del Monti, in feinen Scho= 
lien uber Arhimed vom Gleichgewicht (Pisauri 
1588 fol.) und in Mecanicorum liber (Venet. 1615 
fol.) Zartalea und Cardan unterfuchten die Lehre 
vom Gleichgewicht ebenfalls und billigten die von Jor— 
dan gegebene Auflöfung, aber Guido Ubaldi wi: 
derlegte fie. In feiner Abhandlung über die Mechanik 
brachte er ale Mafchinen auf den Hebel zurücd und wand: 
- te diefe Theorie auf die Kraft der Rolle anz er fchrieb 
auch eine — uͤber die Be bes Archime: 
des. 
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des. Waͤhrend dag Guido Ubaldi jene Abhand: 
lungen ſchrieb, unterfuchte Tartalean bie Art der Be- 
wegung'eines in die Luft geworfenen Körpers nach einer 
ſchiefen Richtung, und entdedte die Wahrheit, daf der 
Wurf unter einem Winkel von 45 Grad den Körper am 
weitefien treibe. Einer der erſten, ber ſich vorzüigliche 
Verdienſte um die Mechanik erwarb, war Simon Ste- 
vin aus Brügge in Slandern, Mathematiker des Prin- 
zen von Dranien und Ingenieur der Staaten von Hol— 
land, indem er noch vor dem Ausgange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts die Statik und Hydroſtatik mit vielen neuen 
Wahrheiten bereicherte, (in den 6 Büchern der Stätif, 
die den. gten Band feiner Hypomnematum mathem. 
Lugd. Batav. 1605. fol. ausmachen). Er war allem 
Anfchein nad) der erfte, der das wahre Verhältniß der - 
Kraft zur Laſt auf einer ſchiefen Fläche einfah und auf ° 
mehrere bisher unbekannte Lehren in der Mechanik ans - 
wandte. Er erfand die finnreiche Methode, die Größe 
der Kräfte durch gerade, mit ihrer Richtung parallel lauz 
fende Linien auszudrüden, und Fam dadurch auf dem. 
Sa des Gleichgewichts zwifchen drey Kräften, der zum 
allgemeinen Grundfag ber Statik dienenfann. Eben fo 
wichtig war es für die Hydroſtatik, daß er, unter andern, 
den Drud der flüffigen Körper auf die Flächen, auf wel— 
chen fie fließen, beflimmte, und fand, daß er auf eis 
ner horizontalen Fläche immer dem Product der Grunde 
fläche, multiplicirt durch die Höhe, gleich if. Lucas 
Balerius und Paul Guldin (+ 1643) ſchrieben 
de centro gravitatis. Meufel Leitfaden zur 
Geſchichte der Gelehrf. III. Abth. ©. 1019. Gas 
Rlilaͤs Galiläi bereicherte die Mechanik mit fo vielen 
Entdertungen, daß er ihre vorige Geftalt faft umſchuf. 
Er ſetzte zuerſt den Hauptgrundſatz der Mechanik feſt, 
daß man, je mehr man an Kraft gewinne, um fo viel 
wieder an Zeit verliere, und folgerte daraus, daß die eins 
fahften Maſchinen die beſten wären. - Gr zeigte durch 
D 3 Erfah⸗ 
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Erfahrungen, daß die Geſchwindigkeiten fih nicht nach 
dem Verhältniß der Schwere der Körper richten und daß 
Ariftoteles hierin geirrt habe; deswegen mußte er 
Piſa verlaffen und gieng nach Padua, wo er an zwey 
Pendeln von gleicher Länge, aber mit ungleihem Gewicht, 
zeigte, daß fie ihre Vibrationen in faſt gleicher. Zeit voll» 
“brachten, woraus er folgerte, daß der Unterfhied bes 
Falles der Körper von dem Widerflande der Luft oder 
überhaupt von dem Mittel herrühre, in welchem die Kür: 
per fallen, und daß zwey Körper von ungleicher Schwere 
im Iuftleeren Raume in einerley Zeit zu Boden fallen 
müßten, welches aud) in ber Folge, ald man die Luft= 
pumpe erfand, beflätigt wurde. Er zeigte, daß ein 
Körper feine Bewegung, während des Falles, nach der 
Hrogreffion 1, 3, 5, 7, 9, zı m. f. w. befchleunige, 
und b:ftimmte, daß die Krümmung, die ein fchief gewor: 
fener Körper befchrieb, eine Parabola ſey. Er entdedte, 
daß zwey ungleiche Pendel in gleichen Zeiträumen Vibra⸗ 
tionen machen, die fich wechfelfeitig wie die Wurzeln. ih- 
rer Länge verhalten, und wandte dieſe Entdedung ar, 
die Höhe des Gewölbes der Kirchen zu meffen, indem er, 
die Zahl der Vibrationen aufgehängter Lampen mit der 
Zahl der Vibrationen verglich, die ein Pendel in gleicher 
Zeit gemacht hatte. Da er fah, daß ein Pendel feine 
Bewegungen in gewiffen Zeiträumen befhreibe, fo gab 
er dadurch den großen Grundſatz zu den Pendeluhren, 
womit man je&t die Zeit fo genau abmißt. Aus feinen 
Entdedungen entiprang die höhere Mechanik. Auch die 
Hhydroſtatik verdanft ihm viele neue Wahrheiten, indem 
. er die Natur der flüffigen Körper beffer, als vorher , une 
terfuchte, und worin 3. Bapt. Riccioli (ein Sefuite, 
geb. 1598,,+ 1671) weiter gieng. Benedikt Ca— 
ftelli, (+ als Prof. der Mathem, zu Rom 1644) ein 
“Schüler des Galilaͤi, machte fi um die Hydraulik, 
. bie Theorie des fließenden Waſſers, die er in einem 
Werke: della Misura dell aque correnti vortrug, 
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fehr verdient. Evangelifta Toricelli, ein anderer 

Schüler Galilai’s (geb. 1608, + als Prof. der Ma: 
thematik zu Florenz 1647). erweiterte deffen Lehre von 
der Bewegung, und entdedte, bey Gelegenheit feiner 
bybroftatifchen Berfuche, die Schwere der Luft, die dar: 
auf Pafcak in Frankreich weiter bearbeitete. Meufel 
Leitfaden ıc. III. Abth. ©. 1019. 1020. Der Ges 
nuefer Baliani bejtritt die Lehre des Galildi von 
ber Befchleunigung fallender Körper, aber Gaffenbdi, 
Huyghens, der P. de Billi und Fermat wibers 
legten ihn durch Grundfäge, wie Riccioli und Gri— 
maldi bie Saͤtze des Galildi durch Erfahrungen - 
beftätigten, welches aubh der P. Sebaftien, Wit: 
glied der Eönigl. Akad. ber Wiffenfchaften, durch eine 
eignevon ihm erfundeneMafchine that. Borelli, geb. 
zu Meffina 1608, bemühete fi, durch mechanifche Ge: 
fege die Mittel zu prüfen, die Menfchen und Thiere be: 
fiten, ihre Glieder durch die Wirkung der Muſkeln zu 
bewegen, und fchrieb ein Werf: de motu animalium, 
welhes 1681 zu Rom herausfam. Er fehlte aber in 
feiner Anficht der Gefege, die Mittheilung der Bewegung 
betreffend. 

Um diefelbe Zeit und hernach machten fich verfchie: 
dene franzöfifhe Mathematifer um die Erweiterung ber 
Mechanik verdient. Aegid. Perſonne von. Ro: 
berval, Prof. der Mathem. zu Paris, (geb. 1602, + 
1675) bewies verfchiedene Lehren.der Statif auf eine 
neue Art. Merfenne, berühmt wegen feiner vielen 
Verſuche, reizte durch unaufhörlidye Fragen und Zweifel 
die Mathematiker. feiner Zeit zur Entdedung mandyer 
nüslihen Wahrheit. Des Gartes führte, wie Gas . 
lildi, die ganze Statif auf einen einzigen Grundfaß 
zurüd, und lehrte die Eigenfchaften der Bewegung noch 
deutlicher alö. vorher. Bon ihm flammt der Grundfaß, 
daß das Vermögen einer bewegenden. Kraft dem Produk⸗ 
te der bewegten Mafje in ihrer Geſchwindigkeit gleich fey. 
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Gr erkannte, daß jede Bewegung mit unveränderter Rich= 
tung und Gefhwindigfeit fortdauern müffe, und daß. 
frummlinichte Bewegungen nicht anders, als durch. be: 
ftändige Einwirkung einer ablentenden Urſache entſtehen 
koͤnnten. Indem er aber die Regeln für die Mittheilung 
der Bewegung entwideln wollte, führte ihn fein Hang 
zur Speculation in ein Labyrinth von Irrthümern. Eine 
feiner finnreihhften Ideen ift, daß er die Schwere der 
Körper aus der Vis centrifuga ber ätherifhen Materie 
herleitete, welche aber eben fo wenig die Probe aushaͤlt, 
als feine Wirbel. Meufel a. a. ©. IL. Abtheil. ©. 
1020. 

Die Lehre von der Bewegung, und beſonders von 
dem Stoße, wurde feit der andern Hälfte bed 17ten 
Sahrhunderts immer weiter ausgebildet, wodurch denn 
die Mechanik ihrem Ziele immer näher gebracht warb. 
Ein wefentliches Verdienſt hierin erwarb fich die koͤnigli— 
che Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London, indem fie 
die erften gründlichen Entdedungen in Anfehung diefer 
Lehre machte, wobei fich befonders Wallis, Wreen 

amd Huyghens auszeichneten, deren Theorie Ed= 
mund Mariotte (+ ald Afademift zu Paris 1684) 
- weiter verfolgte. Dr. Wallis unterfchied bey diefer 
Lehre zuerft harte, weiche und elaftifche Körper, und feste, 
in Ruͤckſicht der Mittheilung der Bewegung durch den 
Stoß, die allgemeine Regel feft, daß ſich bey'm Stoße 
zweyer Körper die Gefchwindigfeit in dem Verhaͤltniſſe 
vermindert, als die Summe der Maſſen dieſer Körper 
groß iſt. Wreen gab zu gleicher Zeit Vorſchriften über 

: ben Stoß federhafter Körper; er legte ſich auch auf die 
“ Eritudung der Mafchinen. Chrift. Huyghens löfte 
dba. Problem von der Mittheilung der Bewegung in fei: 
nem ganzen Umfange auf. Er war geboren zu Haag 
1629, lebte lange als Afademift zu Paris, ftarb aber 
in feinem Baterlande 1695. Galiläi hatte ſchon 
die Idee angegeben, das Pendel zur Beflimmung des 
Zeit: 


! 


/ 
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Zeitmaaßes anzuwenden, und einige Mathematiker hatten 
bereits damit Verſuche gemacht; doch blieb die Sache 
immer nur ein Vorſchlag, den erſt Huyghens gluͤcklich 
ausführte, der eine Uhr erfand, wo das Pendul zum 
Moderator des Raͤderwerks diente; er ſuchte auch das 
Pendulum fo einzurichten, daß die Oſcillationen deſſel— 
ben gleich blieben. Er fuchte die Krümmung kennen zu 
lernen, die ein Pendul befchreiben müffe, wenn es feine 
Vibrationen in gleichen Zeiträumen machen folle, und 
fand, dap die Eycloide hierzu dienlich war, baher erdas 
Pendel zwifchen zwey halben Cycloiden fpielen ließ. 
Huyghens beſtimmte ferner, daß ein fallender Körper 
in einer Sekunde den Raum von 15 Fuß und ı Zoll 
durchlaufe, und beflimmte den Mittelpunft der Ofcilation 
eines mit verfchiedenen Gewichten befchwerten Pendels. 
Hierauf bemühte er fih, die centrifuge Kraft eines Koͤr— 
pers zu finden. Auch ftieß ibm der Gedanke auf, ſich 
einer Spiralfeder zu bedienen, um die Zafchenuhren ba= 
mit zu reguliren.. Man eignet die Erfindung diefer Fe: 
der dem Abbe Hautefeuillle zu, und wirklich frei: 
tet fe ihm auch Huyghens nicht ab; allein Haute: 

feuille wollte fchlechterdings der erfte feyn, der fie bey 
Tafhenuhren angewandt habe, worein Huyghens 
aber nicht willigte.. Hautefeuille verflagte daher 

den Huyghens. Nun mifchte fih der Engländer 

Hook in.den Streit, der weder dem Hautefeuille 
noh dem Huyghens, fondern ſich felbft die Erfindung 
der Spiralfeder zufhrieb. Die Schrift des Huy— 
ghens uͤber die Erfindung der Spiralfeder erfchien erft 
im J. 1674, aber Hoof bewies, daß er die Spiral: 
feder bereitö 1660 verfertiget, und daß er fie fogleich den 
Herren Brounfer und Murai mitgetheilt habe; der 
Serretair der königlichen Gefellfehaft war ZTheilnehmer 
daran gewefen, biefer hieß Oldenbourg. Zreylich 
war ed gewiß, daß diefe Erfindung dem Publikum nicht 
mitgetheilt worden war, wie konnten afo Huyghens 
D 4 und 
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und Hautefeuille darum wiffen ? Hook behauptete, 
Didenbourg habe die Erfindung der Spiralfeder an 
Huyghens verrathen, und führte Deswegen einen hefti— 
gen Proceß gegen Herrn Oldenbourg, ben er alö ei= 
nen Verraͤther der Societaͤt bejtraftwiffen wollte. New = 
ton vollendete 1687 das Gebäude der höhern Mechas 
nit; er wandte die Mechanik dazuan, die Bewegung 
der himmlifchen Körper daraus zu erklären. Er unter: 
fuchte die Theorie Frummlinichter Bewegungen und be— 
flimmte das Geſetz, das eine. centrale Kraft befolgen 
muß, um einen Körper zu nöthigen, irgend eine Kruͤm— 
mung zu durchlaufen; er bejtimmte ‚hierauf, daß Die 
himmliſchen Körper zwey centralen Kräften unterworfen 
wären, einer, bie fie nöthige, gegen die Sonne zu fal— 
len, welches die centripete Kraft ift, die andere, die fie 
antreibt, fich von diefer Linie ihres Falles nach einer ſenk— 
rechten Nichtung zu entfernen; dieß iſt Die centrifuge 
Kraft. Durch die Verbindung diefer beyden Kräfte fand 
er die Krümmung, die die Planeten befchreiden, und die 
Gefege ihrer Bewegung... Bisher hatte man bey Unter 
‚fuhung der Bewegung den Widerfland des Mediums 
oder des mittlern Körpers nicht mit in Anfchlag gebracht: 
Newton aber fah, vermöge feines Scharffinnes, die 
Wichtigkeit dieſes Umſtandes ein, und ‚bearbeitete daher 
auch diefe Lehre. Er unterfcheidet ausdrüdlich die hoͤ— 
here Mechanik von der gemeinen oder von der Mafdhi: 
nenlehre , welchen Unterfchied man auch beubehielt. 
Leibniß, Bernoulli, de l'Hopital, Fatio de 
Duillier und Saurin vervolllommneten die höhere 
Mechanif noh mehr, Joh. Bernoulli der ältere 
(geb. 1667, + 1747 als Profeffor der Mathematik zu 
Bafel) vemonftrirte die Lehren der Hydraulif 1732 auf 
eine neue Art. Deffen Sohn, Daniel (Prof. der 
Phyſik zu Bafel, geb. 1700, 1782), fchlug in feiner 
Hydrodynamik (1738) einen andern Weg ein. Dem 
Vater nähert fih mehr 2, Eulers in mehreren Ab: 
hands 


* 


handlungen (1752 und ff.) vorgetragene, und an Allge⸗ 
meinheit die vorigen uͤbertreffende Methode. Diejenige 
des Franzoſen D’Alembert (im Traite de l’equi- 
libre et de mouvement des fluides 1744) hat auch 
ihr eigened. 2a Grange leitete 1788, in der hoͤch— 
ſten Allgemeinheit und ohne alle Figuren, die ganze Stas 
tik und Dynamik aus einer einzigen Grundformel ab. 
Im Sahr 1672 erfand der dänifche Aftronom Olaus 
Römer, als er ſich auf der königlichen Sternwarte in 
Paris aufhielt, die Epicycloide, d. i. eine krumme Li— 
nie, welche ein Punkt im Anfange eines Kreifes: (des 
Getriebes) befchreibt, der um den Umfang eines andern 
Kreifed (des Rades) herumrollt. La Hire fpricht im 
IX. Bande der ältern Parifer Memoiren von 1666 — 
1669 in feinem Traite des Epicycloides et de leurs 
usages dans les mecaniques p. 409 fq. von biefer 


# 


Entdedung, ald von feiner eigenen, ohne Römern 


zu nennen, und verfichert in der Vorrebe, daß er die epis 
cycloidiſche Form der Zähne Thon vor 20 Jahren entdedt 
und den Herren Auzout, Picard und Mariotte 

mitgetheilt habe. Aber niht nur Leibnitz in den Misc. 
berolinens. p. 307 und in einem Briefe an Römer 
vom Zten Suli 1703, fondern auch felbft franzöfifche 

Gelehrte, ald La Lande in feinem Traité des En- 

grenages, fihreiben dem Römer die erfte Erfindung 
der epicycloidifchen Zähne zu. Lenarmand hat dar— 

getban, 1) daß Zahn und Getriebe nur dann volfommen 
gleichfoͤrmig feyn Eönnen, wenn fie auf einer Mafchine 
abgerundet find; 2) daß die bis jebt befannten Mafchie 
nen die verlangte Form nicht. geben Fönnen und daß fie 
zu fehr zufammengefegt find; 3) daß es endlich möglich 
iff, mit wenig Koften eine Mafchine herzuftellen, wos 
durch die verlangte Form mit möglichfler Genauigfeit er» 

halten wird. Die bisherigen Mafıchinen zum Walzen 
‚ber Zähne find 1) diejenige, welche allgemein befannt ift, 
und die man im IV. Bande der Encyclopädie- der Paris 
— D5 fer 
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- fer Ausgabe befchrieben findet; 2) diejenige, welche bie 
Gebrüder E. erfunden haben, und fich derfelben in ihrer 
Uhrfabrif zu: Bourg im Ain= Departement bedienten. 
Lenormand hat die befannten Walzmaſchinen fo fehr 
verbefjert und vereinfacht, daß fie eine vollkommene epi= 
cycloidifhe Form der Zähne hervorbringen. Annales 

.des arts et manufactures etc.no. a2. AnX. Va— 
rignon erweiterte ben Grundfab der Bewegung auf 
das Gleichgewicht, und brachte die ganze Statif auf die— 
fen Grundfag Stevins von dem Öleichgewichte Dreyer 
Kräfte zurüd. -VBarignon fekte zu.den fünf Potenzen 
bes Pappus (fünf fchon vom Pappus ermähnte 
Mafhinen, aus deren Verbindung die übrigen zufams 
mengefesten Mafchinen entfteben) noch feine Funitular: 

. oder Seilmafchine,. welche in ihrer einfachſten Geftalt 
aus zwei Seilen befteht, an welchen Kräfte in fchiefen 
Richtungen eine Laft, die nach einer dritten Richtung 

- wiberfteht, halten oder heben. Man fieht leiyt, daß 
bie Theorie hievon unmittelbar auf dem Geſetze des Gleich: 
gewichts dreyer Kräfte beruht. VBarignon hielt feine 
Mafhine für die einfachfte unter allen. Gehler phyſ. 

Wörterb. II. Th. ©. 549. 


DelaHireund Amontons unterfuchten gleich- 
fam übereinftimmend die Kräfte der Menfchen und Pferde. 
Auch fuchte de la Hire im Jahre 1680 bie Theorie 
der Mechanik auf die Künfte anzuwenden, und. fchrieb zu 
diefem Entzwed ein Verf: Traite de la Mecanique, 
ou lon explique tout ce qui est le plus necessaire 
ala Pratique des Arts, weldes zu Ende des 17ten 
Sahrhunderts erſchien. Im Jahr 1695 gab er einen 
neuen Beweis vom Gefeße des Hebels, ſehr ähnlich mit 

dem, auf welden nahmals Käftner für fih Fam. 
Amontons legte den Grund zur Theorie der Friktion 
ber Körper. Parent und Camuös wiederholten die 
Verfuche des Amontons und fügten neue befondere 
Be: 


J 
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Bemerkungen bey. Muſſchenbroek Fah kin, daß 
auch die Groͤße der Oberflaͤche bey der Friktibn mit in 
Rechnung zu bringen ſey. Amontonsibef chaͤftigte ſich 
auch zuerſt damit, den Widerſtand der Steifigkeit. der 
Körper während der Bewegung zu beſtimmen) und mach⸗ 
te Verſuche mit. Seilen, worin ihm -Desagülfers 
nahfolgte. Gehler phyſikal Woͤrterb MIATH. 
©. 169.— 173. — 3. €: 0. Wolf bereicherte die Me⸗ 
chanik mit einem neuen Iweige, indem et die ımter geo⸗ 
metriſche Demonſtration gebrachten Eigenſchaften der 
Luft unter dem Namen der Aſrometrie befannt mach⸗ 
te (zuerfi in. feinen Anfangsgründen .aller ma— 
thematiſchen Wiffenfhaften. Halle 1710: 8.), 
und wodurd alles erwogen wird, was in der Luft meß⸗ 
bar ift, ihre Schwere ‚;ausdehnende Kraft, Wärme und 
Kälte, Trodenheit und Feuchtigkeit. Hero war ihm 
mit feinen Pneumaticisg burangegangenz auch F oh. 
Bapt. Porta (sr zu. Neapel 1615) in feinen 3’ Bü: 
bern Pneumaticorurm. _ are 


.. Herr Darles be Liniere hat einen neuer me— 
chaniſchen Vortheil fürMenfchen erfunden, wenn. felbige 
zur Bewegung einer Mafchine gebraucht werden. Er 
befteht nicht in einer zu einem beftimmten Zweck erfunde: 
nen Mafchine, fondern in einem allgemeinen mechani: 
ſchen Hülfämittel, welches man faft in allen den Fällen, 
wo bewegende Kräfte erfordert werden, anwenden Fann, 
fo daß man für alle Mafchinen größere Produfte erhält, 
und alfo dadurch eine große Menge Operationen bewerf- 
ſtelligen kann, welche bisher durch nrenfchliche Kräfte her: _ 
vorzubringen für unmöglich gehalten worden find. Die 
erſten Nachrichten von dieſem Vortheile find vom Jahr ' 
1761. Mehr hievon wird man auch unter dem Xrtifel 
Pumpenwerk finden Wittenberg. Wochenbl. 
.“ - 1773. VI. Bd. 19. St. ©. 145. 
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Die Geſetze der Bewegung des Waſſers durch laͤn⸗ 
gere Roͤhren entdeckte zuerſt der Prof. der Mathem. Bo ſ⸗ 
fut zu Paris, in dem Traite élémentaire d’Hy- 
gie ı77ı und ff. Nochweit heerlicheraber 
" unlbeläiciete diefen Zweig,der Hydraulik und erleichterte die 
Aufloͤſung der größten dahin einfchlagenden Schwierig- 
Leiten der Ritter - Bunt; in den von 3.5. Lempe in’s 
Deutſche überfesten und mit Zufagen vermehrten Prin- 
cipes d’Hydraulique 1779 ff. Vergl. Hydraulik. 
Joſeph Dages, Kein = und Groß-Uhrmacher 
"in Zulda, hat eine Mafchine erfunden und verfertiget, 
womit er bey Bergwerken, Schmelzen , Eifen = und 
Stahlhämmern, Mühlen, wie auch bey Pfählfchlagen, 
ı2 bis 15 Gentner ſchwere Laften fehr gefchwinde durch 
—HHülfe eines, hoͤchſtens zweyer Menfchen, ohne Waffer 
treiben kann. Ohnerachtet der Kraft und Geſchwindig⸗ 
feit, mit welcher diefe Mafchine wirft, ift fie doch der 
Friktion am wenigften ausgefest. Er hat vor feiner 
Obrigkeit glüdliche Proben damit gemacht und gerichtli= 
che Zeugniffe über die erwünfchte Wirfung derfelben ers 
“halten. Journal von und für Deutſchland. 
1784. Junius. ©. 604. 


Sn Florenz follte eine Kapelle abgetragen werben, 
welde in der nahe bey der Akademie der zeichnenden 
Künfte gelegenen Villa della Crocella ftand; um aber 

die ſchoͤnen Fresfo:Gemälbe derfelben zu erhalten, un: 
ternahm e3 der Baumeifter Gaſpero Paoletti, biefe 
Kapelle ganz nach der Akademie .der-zeichnenden Künfte 
‚zu transportiren, welches er auch am ızten April 1773 
glüdlich bewerkftelligte. Allg. Lit. Zeitung 1799. 
Nr. 3: 

Der Mechanikus Morave hat eine Maſchine er: 
funden, mit der ein einziger Menſch ein Schiff eben ſo 
ſchnell bewegen kann, als wenn es von ı2 der ſtaͤrkſten 

Ruderknechte wäre Bl einge worden. Die Mafchine 
iſt 
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ift im. unterſten Schifföraume angebracht. Lichtenber g 
Magazin: Bd. II. St. 4. S. 1220. 1784. Herr Ans 
ton Eckhardt erfand das Verfahren der allgemeinen 
Anwendung der Thiere zur Bewegung der Maſchinen. 
Man laͤßt naͤmlich die Thiere oberhalb größer Räder oder 
auf geneigten Flächen folchergeftalt herumgehen, daß fie 
vermöge der Schwere ihrer Körper die verlangte Wir: 
fung hervorbringen: Ueber diefe Erfindung erhielt er 
‚ am Zıten Jan. 1795 ein Patent. Repert. of artsand 
manufact. Nr. 12. Philipp de la Hire hat auf 
dem Schloß von Beaulieu, 8 franzöfifche Meilen vor 
Paris, ein horizontales Rad mit epicycloidiihen Zähnen 
zu einer befondern Wafjerpumpe verfertigen laffen, wel- 
ches vortreffliche Dienfte that... DerBergrathb Borlach 
hat auf den Salzwerken zu Köfen und Tuͤrnberg von fol= 
hen Zähnen Gebrauch gemadt. Die Mechaniker benuz: 
zen aber Die Epicycloide noch nicht ſo, wie fie wirklich 
benugt werben follte. Reichs-Anzeiger 1797. Nr. 
84. William Kelly erfand ein genaues Verfahren, 
Räder in ben gehörigen fcharfwinklichen Eingriff vermit: 
telft eines Inſtruments zu fegen, Das Inftrument ift 
eigentlich nichtd anders, als ein Quadrant, der in go 
Grabe getheilt if. Die Schenkel des Quadranten find 
an dem Mittelpunkt beweglih. Die Seiten der Schen⸗ 
kel machen jede eine gerade Linie und durchſchneiden ein: 
ander genau in dem Mittelpunfte. Am Ende bes eis 
nen Schenkels ift eine Scale befeftigt, die ſich durch das 
Ende deö andern Schenkels ſchiebt, wo fie durch eine 
Schraube beliebig feftgehalten werben kann. Repert. of 
arts and manuf. Nr. 32. 


In der Schrift: Weber die rechte Conſtruc— 
tion der BWellfüße oder Kaͤmme zu cinem 
 gleihförmigen Gebläfe; befonders bei Hoh— 
Öfen. und Friſchheerden, nah Rinmann, El» 
bins n.f. mw. entworfen von J. G. 8%. Blumbhof, 

. Eis 
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Eifenhüttengehülfen zur rothen Hütte bei 


-Ebbingerodeu.f.wm MitZufägenundueiges 
«nen. Beobachtungen begleitet. von. E. H. 
+ Stünkel,:fönigliden: Eifenhüttenreiter zu 


Clausthal, Leipzig 1800, finden ſich fehr reichhalti- 
ge und nügliche Bemerkungen über 'einen für das Hütten: 


weſen "wichtigen Gegenftand. Bekanntlich koͤmmt es 


bey'm Schmelzen, außer dem hinlänglich ſtarken Geblä- 
fe, auf die möglichfte Gteichförmigkeit deſſelben an, »die 
man dadurd erreichen will, daß.die an der Radwelle be⸗ 


‚feftigten Arme oder Wellfüße eine ſolche Geftalt bekom— 


- 


men, daß dadurch, außer der geringften Reibung, der 
gleichförmigfte Hub derBälge bewirkt wird.‘ Sonſt war 
die Eonftruction der Wellfüße gewöhnlich nach einem 
Kreisfegment eingerichtet, wofür man fpäterhin die Epi- 
cycloide wählte, Herr Stünfel hat nun genaue Beob⸗ 
achtungen darüber angeftellt,. unter melden Umftänden 
die eine oder die andere Gonftructionsart der Wellfüße 
vorzuziehen ift, und theilt folche in den Zufäßen zu obi— 
ger Schrift mit. Seinen Beobachtungen zufolge that 


die Eycloide alsdann gut, wenn die Welle felbft oderder 


Wellring ausgefüttert und fo ſtark im. Durchmeffer ge⸗ 


.. nommen wurde, baß der vierte Theil der Peripherie der: 


: felben. dem Hube gleihfam, doch muß nach der Spike 


zu noch eine Peine Abruͤndung vorgenommen werden, 
:: Die Vorrichtung mit gezahnten einhubigen Wellringen 
wurde befjer. gefunden, als die einhubigen fpiralförmis 


gen Wellfuͤße. Bey hohem Gefälle ift es vortheilhaft, die 
Wellfüße auf die Bälge treten zu laffen; aber die Anbtin= 
gung eines Vorgeleges, nah Courtivron, if. nicht 
zwedmäßig. Gegofjene Wellfüße find die vorzüglichften, 


‚nur hält es fchwer, fie mit; den Wellringen in eins zu 


‚gießen. Iſt diefes aber der Fall, fo braucht die Welle 


nicht gezahnt zu werden; und es behalten bey jeder: Ver— 
änderung die beyden zu. einem Balge gehörenden Well: 
fuße oltiche Lage. Zerbricht jedoch einer, z. B.von den 

hin⸗ 
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; bintern, fo müffen auch die vordern von der Melle los— 
gemacht werden, welches viele Zeit wegnimmt. Da die 
Wellen nicht in den Wellfußlöchern, fondern ohngefähr 
in der Mitte zwifchen dem Mafferrade und dem der Welle 
zunaͤchſt kommenden Wellfuße brechen, fo fchadet das Lo—⸗ 
hen der Welle nicht ſonderlich, und es iſt daher, befon- 
berö bey etwas flarfen Wellen, fehr bequem, die Well: 
füße einzeln gegoffen zu führen, und fiegegenfeitig durch 
die Welle zu fteden und darin feft zu Feilen. Iſt man 
aus Mangel an ſtarkem Holze genöthigt, unter 18 Boll 
ſchwache Wellen zunehmen, oder fie ausmehreren Stüf: 
fen zufammen zu feßen, fo ift es beffer, ‚Ringe oder 
Kränze zum Behuf der Wellfüße entweder unmittelbar 
an diefelben zu gießen, oder fie einzeln in ſchwalben— 
fhwänzige, in den Ringen befindliche Nuthen einzufei- 
len. In einem Anhange giebt Herr Stünfel nod 
praftifche Anweifung zum Aufreißen der Eycloiden, und 
theilt auch einige Verſuche von parabolifchen Geftalten 
mit, die er'den zweyhubigen Wellfüßen mit einigen Abs 
änderungen’ gab, und wozu er durch die Betrachtung ei: 
nes alten -abgebraudten Wellfußes veranlaßt wurde. 

Herr Stünfel theilt auch einige Conftructionen von | 
einhubigen Wellfüßen mit, die er verfucht hat. Die 
einhubigen Wellfüße gehen am beften, wenn man bie 
Streihfpäne unter die Welle, nicht aber bis vor bie Mitte 
derfelben, in die Höhe treten läßt, ob fie gleich dadurch 
um bie halbe Wellendide länger werden. Man findet hier 
wieder einige Conftructionen von einhubigen Wellfuͤßen, 
welche verfucht worden find, und wovon viele, den ge: 

machten Erfahrungen gemäß, empfohlen zu werden vers 
dienen. Auch hat Herr Stünfel Verſuche gemächt, die 
Wellfuͤße zu brechen, oder flatt eines zwey, rieben einanz . 
der anzubringen. Diefe Einrichtung ift aber nur da bes 
quem, wo die Wellfüße unmittelbar auf die Bälge'tre: 
ten, wo alsdann ein hohes und niedriges Streichblech 
angebracht wird; bey Streichfpänen’ ftößt man aber’ bey 

| der 


4 Mechanik. | z 


der Ausführung auf Schwierigkeiten. Jeder von ſolchen 
beyden Wellfüßen braucht nicht fo lang zu feyn, ald wenn 
Mur einer da ift, und diefer Umſtand bewirkt eben die 
größte Gleichförmigkeit. Die übrigen nüglichen Bemer- 
Zungen anzuführen,, die man in jener Schrift findet, wir: 
de zuweitläuftig feyn, daher ich nur noch eines Zweifels 
gegen den Hauptgegenftand jener Schrift gedenken will, - 
Wahr ift es, daß die regelmäßige Errichtung des Geblä: 
ſes für das Hüttenwefen befonders wichtig, und daß die 
fchwierigfte Forderung dabey diefe ift: den Mechanismus 
fo einzurichten, Daß die Bälge in gleichen Zeit: 
theilen immer diefelbe Luftmenge ausbla= 
fen. Dieſer Zweck ſoll nun durch gleihförmige Be— 
wegung der Blafebälge grreicht werben, welches 
Mittel aber hierzu nicht dienlich zu feyn feheint. - Denn 
indem aufgezogenen Blafebalge befindet fich die Luft im 
natürlicher Dichtigkeit, die aber bey'm Niedergang des 
Dedels immer mehr verdichtet wird; wie nun die Dich: 
tigkeit der Luft zunimmt, fo muß auch die Gefhwindig- 
keit des ausfahrenden Luftſtroms zunehmen, daher die 
gleichförmige Bewegung der Balge bey weitem fein gleich- 
förmiges, fondern vielmehr ein ungleichfürmiges Aus— 
blafen der Luft bewirkt. Die Geftalt der Wellfüße kann 
alſo wohl eine gleichförmige Bewegung der Blafebälge, 
aber feineswegs ein gleichfürmiges Geblafe-bewirken, — 
Seaudan, Einwohner von Genf, hat ungemein nuͤtz⸗ 
Ihe Maſchinen erfunden. Die eige kann fehr vortheilz 
haft bey Hammerwerken oder bey Waäfferungen angewens 
det werben. Die andere befteht in einem fehr finnrei: 
chen und wohlfeilen Strumpfweberflubl. Bufh Alm. 
der Fortſchr. Bd. VII ©. 293. , Boreur hat 
Verſuche angeftellt, flillftehende Gewäffer zur Bewegung 
ber Raͤderwerke in Zabrifen, wo man weder vom Winde, 
noch vom fließenden Waffer Gebraud machen kann, zu 
benutzen. Kunfimagazin der Mechanif und 
tehnifhen Chemie, Herausgegeben von 
Dr. 


.— 
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Dr. Eſchenbach. Leipzig 1803. Drittes Seft. 


©. 36. 

Es ift befannt, daß die Thätigkeit ſolcher Maſchi— 
nen, die durch Maffer und Wind bewegt werden, faſt 
ganz von Naturveranderungen abhängt, und daß ſolche 
Mafchinen gerade dann, wenn ihre Thätigfeit am nö» 
thigften wäre, unbrauchbar da ſtehen. Man hat, daher 
längft darauf gedacht, ſtatt diefer fo unzuverläffigen bewe— 
genden Kräfte bey größern Mafchinen, andere und befs 
fere Mittel anzuwenden. Man brauchte thierifche Kräfz 
te, man baute Roß-, Tret-, Hanbmühlen u. f. f., bis 
eö gelang, durch die Dampfmafchinen Pumpflangen mit 
einer großen Schnelligkeit und Kraft in Bewegung zu 
fegen. Allein der Bau der Dampfmafchinen ift Eoftfpies 
lig, und ihre Unterhaltung Eoftet jährlich viele. Stein 
Toblen. Der Magifter F. G. Haan in Torgau dachte 
daher auf ein anderes Mittel, das ald bewegende Kraft 
bey größeren Mafchinen allgemein angewendet werden 
fönnte, und e3 gelang ihm, eine Mafchine zu erfinden, 
bie folgende Eigenfchaften beſitzt: 1) fie kann als bewes 
gende Kraft bey jedergrößern Mafchine, 3.8. bey Mahl:, 
Del:, Schneide:, Walk- und Papiermühlen, auch zur 
Bewegung der Pumpenftangen, der Eifen= und Kupfer- 


haͤmmer u, ſ. w, gebraucht werden; 2) der Mechanismus 


ber ganzen Mafchine ift fehr einfach; 3) die jährliche Ers 
baltung der Mafchine Foftet wenig, ja.an dem meiften 


Orten gar nichts; 4) zur Direktion der ganzen Maſchine 


ift nur ein einziger Menfch nöthig, der, um die Maſchi— 
ne in fletem Gange zu erhalten, nur biöweilen ein klei— 
nes Gefchäft dabey hatz 5) die Koften des Baues einer 


ſolchen Mafchine werden den Koftenbetrag einer gewöhns 


lihen Waffermafchine höchftens bis. zur Halfte überjteis 
gen. Der Herr Commiffions:Rath Riem in Dresven 
erhielt Höheren Orts Befehl ‚: diefe vom Magifter Haan 
erfundene Mafchine, ‚einer zu ertheilenden Pramie wegen, 
zu beaugenfcheinigen, und hat, nach gefchehener Unter⸗ 


B. Handb. d. Evfind, gter hl, E ſuchung, 
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— oͤffentlich verſichert, daß biefe Bewegungsma: 
fchine obige Eigenfchaften befist, und daß das Ganze 
feine Erwartung weit übertroffen habe. Das Material, 
welches diefe Mafchine treibt, iſt noch nie dazu benust 
worden, ob es fchon bey der bier getroffenen Einrichtung 
fehr paffend, an allen Orten wohlfeil, .oft ganz umſonſt 
zu haben iſt. Herr Commiſſionsrath Riem haͤlt den 
Bau im Großen fuͤr leicht ausfuͤhrbar, da der ganze Me— 

chanismus ſehr einfach iſt, und glaubt, daß dieſe Erfin— 
dung in mehr als einer Ruͤckſicht großen Vortheil brin— 
gen werde. Die Bedingungen, unter welchen Herr Ma— 
gifter Haan feine Erfindung andern mittheilen will, 
findet man im Reichs Anzeiger, 1803. Ar. 155. 


Der Eönigl. ungarifche Oberlandbau : Direktions: 


und Kafchauer Kameral: Architeft- Adjunft 3. ©. von 


Kisling hat ein mechanifches Kunſtwerk erfunden, 
durch welches alerley Mühlen, Pochwerfe, Stampfen 
u. dergl. ohne alle fremde Hülfe fin jelbft in Bewegung 


und in ben flärfiten Umtrieb fegen. Der Erfinder hat 


©. re 


das Modell davon am 28ten Aug. 1801 der koͤnigl. un— 
garifhen Hoffammer zur Einficht übergeben, durch wel— 
che eö dem Kaifer vorgelegt wurde, weicher befahl, daß, 
nach befundener Wirffamkeit und Erfahrung des Nugens, 
dem Erfinder eine verhaltnißmäßige Belohnung ertheilt 
werden fole. White, Mechaniker in Paris, hat ein 
zufammengefeßtes Triebwerk ausgeftellt, vermittelft. def: 
fen eine immerwährende Kreisbewegung eine geradlinig: 
te Hin= und Herbewegung hervorbringt, und zwar nach 
beliebiger Richtung. Diefe Erfindung kann in der praf: 
tifhen Mechanik von großem Nugen werden. Derſccde 
Künftler hat auch noch andere fehr finnreiche Modelle von 
Mafchinen bey der Ausftellung der Induſtrieprodukte ver⸗ 
gezeigt, 3. B. eine verbefferte Schnellwage von großer 
Genauigkeit. Sournal für Sadrik, Decemb, "3B08 


Der 
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| Der Franzoſe Girard hat im Sabre VII. über 
‚ ein Mittel, fi des Auf: und Nieberfleigens der Meeres: - 
wellen als einer mechanifchen Kraft zu bedienen, ein Pa- 
tent erhalten. Journal des Mines. Nr. 64. VII. 
Zrouville hat eine neue hydraulifhe Mafchine erfun= 
den, bie ohne allen weitern Mechanismus blos durch ‚die 
Verdünnung oder Verdickung der Luft in über einander 
ſtehenden, Iuftdichten, fleinerhen Kammern dag Maffer 
in die Höhe hebt. Das Bureau ber Berathſchlagung 
für Kuͤnſte und Handwerke hat dem Erfinder bereits ein 
Geſchenk von 1500 Franken gemacht. Vergl. Hydraus 
lik und hydrauliſche Mafdine. 


Bekanntlich hat ein. metallener Gylinder, welcher 
berizontal liegt, immer ein Beftreben, vermöge bes 
Truds des obern Theils, eine elliptifche Geftalt anzu: 
nehmen, d. i. der. horizontale Durchmeffer wird größer 
alö der vertikale, und zwar in einem defto größern Ver: 
haͤltniſſe, je ftärfer der Gylinder if. Diefe Abweihung 
von der wahren Zirkelgeftalt wird bey den alten horizons 
talen Bohrmafchinen noch durch die Ketten und Bänder 
vermehrt, wodurch der Eylinder auf dem Gerüfte feſtge— 
halten wird. Zu Vermeidung diefer Unbequemlichkeiten 
hat der Ingenieur Billingsley im Jahre 1802 eine 
Majchine zum Bohren in vertifaler Richtung erfunden. 
Da bey diefer Bohrmafchine die Achfe des Gylinders ver: 
tifal ift, fo kann er feine Geftalt nicht verändern, und 
die Bänder und Schrauben, womit man ihn feft macht, 
geben von metallenen Ringen aus, welche die Mafchine 
umgeben, und umfaffen die Ränder, welche am fähigs 
fien find, dem Drude zu widerftehen, auf allen Seiten 
und an fo viel. verſchiedenen Stellen, daß nicht die ges 
tingfte Abweichung von der wahren Zirfelgeftalt ftatt fins 
den kann, welcher Umftand bey Cylindern für Dampf: | 
Gebläfe und Waſſermaſchinen von großer Wichtigkeit iſt. 
Auch trifft bey Billingsley’s Mafchine .die Schneide 
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des Bohrers immer auf eine neue Fläche des Metalls, die 
nicht mit Spaͤnen und Sand uͤberſchuͤttet iſt. Die voh⸗ 
rer ſchneiden den Cylinder von oben bis unten ganz durch, 
ohne daß man ſie zu erneuern braucht, welches auf das 
accurate Bohren einen großen Einfluß hat. In der 
Schrift vvon Monge: Description de l’Art de fa- 
briquer les canons, 1794, findetman zwar aud) zwey 
vertifale Bohrmafchinen für die Artillerie, aber fie find 
von der Mafchine des Billingsley verfchieben, weil 

- fie von unten nach oben bohren; dahingegen die Mafchis 
te des Billingsley von oben nah unten bohrt, fo 
daß der Bohrer hier felbft durch feine Schwere mitwirft, 
und Hebel und Gegengewicht unndthig macht. Die Be: 
fhreibung und Abbildung diefer Mafchine findet man in 
dem Sournal für Fabrik. Augufl 1803. ©. 134 
biö 142. 


Die bisherige Einrichtung der Zapfenlager mit Frik— 
tionswalzen war darin fehlerhaft, daß man die Walzen, 
zwifchen welchen die ganze Laft des Wellbaums zollt, im 
zwey breite Reifen oder Ringe einpaßte, die auf dem 
Holzgerüfte der Mafchine feftgemacht waren; die geringes 
fie Verrüdung im Holzwerfe brachte alfo ein Drängen 

der Friktionswalzen gegen den Welbaum, (mit dem fie 
nicht mehr in paralleler Lage ſich befanden,) und diefes 
eine Hemmung im Gange der Mafchine hervor. Dies 
fem Fehler hat man durch folgende Verbefferung abge: 
holfen. Man gab der Außenfeite des Ringes, welcher die 
Sriktionswalzen umfchließt, eine convere Wölbung, und 
hingegen dem Lager oder der Pfanne, worin diefer Ring 
zubt, eine Hohlkehle, ſo daß jetzt beyde, nach Art eines 
Kugelgelenkes, in einander ſchließen, und der. nach au— 
fen abgerundete Theil bes innern Ringes nachgeben kann, 
"wenn feine in dem Holz befeftigte Pfanne mit diefem fich 
verfchiebt. Es leuchtet ein, daß bey diefer Vorrichtung 
die parallele Lage: ber Zriftionswalzen und des Wells 
baums 
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baums immer unverruͤckt bleibt. Buſch Alman. der 
Fortſchr. Bd. IX. ©. 414. 


| Die Bürger: Amavet haben im Jahr VII. über 
eine Mafchine zur. Fortbringung ſchwerer Laften auf 
ſchlechtem Wege ein Patent erhalten. —  R. Ham: 
kins hat die Methode erfunden, eine gewiffe mechani⸗ 
ſche Kraft zur Regierung der Schiff» und anderer Wins 
den, Krahne u. f. w. anzuwenden, wozu fie vorher nicht 
gebraudit wurde. Englifce Midcellen. XII. B. 
1. St. 1803..©. 53. ' | 


Borel in Lyon hat ein neues Inſtrument erfun⸗ 
den, um Schraubenkaͤmme zu ſchneiden. Es iſt eine 
viereckige, kleine Kiſte von Kupfer, die 23 Linien breit 
und 16 Linien hoch iſt. In ihrer Hoͤhe iſt ſie von einem 
runden Loche durchzogen, das 11 Linien im Durchmefs 
ſer hat, um die Schraubenmutter hier durchzulaſſen. 
Dieſelbe Oeffnung hat zwei excentriſche Einſchnitte, je— 
den von 10 Linien Tiefe, welche dazu beſtimmt ſind, 
um die Inſtrumente mittelſt zweyer Schrauben hier ans 
zubringen, bie der Erfinder die weiblichen Kaͤmme nennt. 
Auf den Seiten wird die Kifte ebenfalls von zwey Deff: 
nungen durchkreuzt, die auf gleiche Weife ercentrifch find. 
Ihre Beſtimmung ift, daf in ihnen bie fogenannten 
männlihen Kämme, welche dur eine Schraube in fie 
befeftigt werben, ſich befinden ſollen. Dieſe letztge— 
nannten Inſtrumente werden in der Kiſte in einer wage: 

- zechten Lage angebracht, während daß die fogenannten 
weiblihen Kämme vertikal oder perpendifular von. oben 
nach unten laufen. Auf der Oberfläche. diefer Kifte be: 
‚findet fi eine Schraubenmutter, Durch welche ein Schraus 
benftod läuft. Mit Hülfe eines Hebels bringt man die: 

“ fen Schraubenftod, ber. aus gehärtetem Stahl befteht, 
in die Kifte hinab; bier frifft er auf die vier Stude von 
ungehärtetem Stabl, die er mit feinen Zähnen angreift, 
und aus denen er auf diefe Weife fehr regelmäßig vier 
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Kaͤmme auf einmal bildet. Um dieſe Operation verrich- 
ten zu fünnen, muß man die Kifte durch eine Schraube, 


oder durch fonft ein anderes medhanifhes Mittel feſtzu— 


ftellen fuchen. Ein einziger Arbeiter kann mit dieſer 
Maſchine in fünf Minuten eben fo viel verrichten, als 
was er ohne fie bisher auf die gewöhnlide Weife nur in 


fünf Stunden verrichten fonnte. Franzöfifhe Mif: 


cellen. 6ter Bd. ztes St. ©. 160. 161. Zwey Fa: 
brifanten in Frankreich haben bie Holzfchrauben vervoll= 
fommnet, und dafür von der Gefellfchaft zur Ermuntes 


‚ rung der NationalsInduftrie zu Paris den Preis von 


1500 $ranfen erhalten, welcher einem jeden befonders 
‚zuerkannt wurde. Intell. Blatt ber allg. Lit. 
"Zeit. Halle 1304. Nr. 39. 


Der ſchwediſche Ritter Herr von Edelkranz hat 


' eine. Eintheilungsmafchine erfunden, um Scalen auf eine 
leichte Weife zu verfertigen. Die neueften Entdef: 


tungen franz. Gelehrten, herausgegeben 
von Dr. Pfaff und Re 1803. 5te3 
St. ©. 76. 


Von der Verfeinerung der praftifchen Mechanik 
zeugen überhaupt noch viele andere erfundene kuͤnſtliche 
Mafchinen, befonders automatifche Produkte von Bau: 
canfon, Droz u.f. w., vorzüglich aber die bey Berg: 
werfen, Manufakturen u. f. f. theils neu angegebenen, 


theils verbefferten Mafchinen, worunter die Dampfma: 


fine, wegen ihrer vielfältigen Anwendung, eine der fünft: 
Lichften und nüglichften ift. Vergl. Dampfma ſchine. 
Man benutzt fie ſogar, Boͤte zu treiben, ums dadurch 
groͤßere Schiffe fortzuſchleppen, auch ſtromaufwaͤrts zu 
fahren. Veigl. Dampfboot. Unter die Meiſterſtuͤcke 


‚ber Mechanit rechnet man noch die Kutſche des Camus 


(ſ. Kutſche) und dieſes: Ein Uhrmacher in England, 
Boverik, verfertigte einen Stuhl von Elfenbein mit 


vier Rädern, woria ein Dann ſah; er war fo leicht und 


Er, 
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klein, daß ihn bequem eine Fliege zog. Stuhl und 
Fliege wogen nicht mehr als einen Gran. Er machte 
auch einen Quadrilletiſch mit Schublade, eine Speiſeta— 
fel, Schenftifh, Spiegel, ı2 Stühle mit Lehnen, 6 
Zeller, 7 Dusend Meffer, fo viel Gabeln und Löffel, 
2 Salzfaͤßchen, einen Cavalier, Dame und Laquais, 
und dieſes alles ging in einen Kirſchkern, der nur zur 
Haͤlfte davon voll wurde, Baker ſchreibt, daß er die: 
fes Meiſterſtuͤck geſehen habe. in deutſcher Kuͤnſtler, 
Oswald Nerlinger, machte einen Becher von einem 
Piefferforn, welcher 1200 (?) andere Eleinere Becher 
enthielt, alle von Elfenbein gedreht, welche ſaͤmmtlich 
am Rande vergoldet waren und auf ihren Füßen flanden, 
Geſchichte der Mechanik nah bem Saverien. 


Mechaniſche Perfpeftive, f. Perfpektive, 


Mechanographiſche Gemälde. Unter den Kunftproduften, 
die auf der Dftermefje in Leipzig 1798 zu fehen waren, 
zeichneten ſich die vom Herrn I. Bönninger aus Duis: 
burg erfundenen mechanographiſchen Gemälde 
aus, Die.nicht blos als Zimmerverzierungen und Wand— 
tapeten dienen, worauf ihre Erfindung eigentlich berechs 
net wurde, fondern auch als Mufter fhöner, antiker 
Formen in Figuren und Meubles zur Vereinfachung und 
Beredlung des Gefhmads überhaupt ungemein viel bey: 
tragen koͤnnen. Der Plan diefer Unternehmung ift: 
das Mufterhaftefte des Altertbums fowohl, als neuerer 
Zeiten, Statuen, Basreliefd, gefihnittene Steine und 
Gemälde, in fo weit dieß ausführbar ift, zu benugen, 
treue Copieen davon oder auch nur in ihrem Geifte ges 
dachte Zufammenfeßungen auf eine mehanifhe Art 
ju vervielfältigen und. fo in Eleinern und größern Maßen | 
zu Bandverzierungen in Sälen und Wohnzimmern zu 
liefern.. Die in Leipzig zur Probe aufgeftellten Figuren 
der 9 Mufen, die. tanzenden Figuren nach einem Bas: 


telief in der VillaBorghese, dietanzenden und opfern= 
E 4 den 
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den Figuren nah Raphael, die Defiusporten und 
Drenfüße, waren lauter Monochromen in Delfarbe auf 
Leinwand gedrudt oder gemalt, d.h. die Figuren waren 
nur in einer Farbe, grau in grau, oder roth in rofh 
ausgeführt, und näherten fich ſchon Dadurch den Reliefs 
aus Stein oder Terra Cotta. Sie fanden aber felbft 
‚alle auf einem farbigten Grunde auf blau ober violet u. 
f. w. auf, wodurd ſich die Figur allerdings noch mehr zu 
beben fhien, obgleich die Tafeln, wo auch ber graue 
Grund die Farbe der Figur hatte, von Kennern faſt noch 
‚vorgezogen wurden. Durch die befondere und von dem 
Unternehmer geheim gehaltene Art, wiedie Umriffe auf 


die Leinwand gebraht, und dann mit dem Pinfel ver: 


trieben werden, zeichnen fie ſich vor alem, was mit dem 
bloßen Pinfel ausgeführt wird, vortheilhaft aus, than 
aber auf der andern Seite auf gewiſſe Feinheiten und 
Vollkommenheiten der bloßen Malerey, wie billig, Ver: 
zicht. Und eben dadurd fallt gleih vom Anfange die 
Beforgniß weg, als würde diefe Mechansgraphie durch 
bie Leichtigkeit, womit fie Gemälde vervielfältigt, der 
Kunft felbft Abbruch thun. Der große Vortheil befteht 
darin, daß, wo einmal die Formen gegeben und wahr: 
ſcheinlich in Patronen vertheilt find, nicht bloß dieſelbe 
Figur unendlich oft vervielfältigt, fondern auch, die Far— 
be nach Belieben verändert, manches Nebenwerf ausge: 
taufcht, und der Figur dadurd eine nähere Beziehung 
auf ihren Befißer gegeben werden kann. So fteht vor 


der Calliope die Buͤſte Homers, die fie mit dem Kranze 
ber Ewigkeit frönt. Wer ſtatt Homer einen andern ſei⸗ 


ner Lieblingsdichter gekrönt zu fehen wünfchte,- dürfte 


dieß nur beftellen, und bie Büfte kann, ber übrigen Figur 


unbefchadet, fogleich verändert werden. Will man ein 
ganzes Zimmer mit ſolchen Gemäldetapeten ausſchmuͤcken: 
fo darf man nur die Maße des Zimmers einfchiden, und 
die Grundfarbe angeben. Für die Gompofition der Fi: 


guren auf-ben einzelnen Feldern und Wänden ift ſchon 
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in der Fabrik die moͤglichſte Sorgfalt getragen. Außer 
den Hauptfiguren ſind fuͤr die Pilaſter und ſchmalen 
Bände 9 verſchiedene Dreyfüße in den gefaͤlligſten For⸗ 
men der Antike angegeben, womit die Figuren eingefaßt 
werden koͤnnen. So werden für Zimmer von beträchtlis 
cher Höhe ebenfalls 9 Amoretten in verſchiedenen Stels 
lungen und Berrichtungen fertig gemacht, die in Fleinere 
Medaillons über die Hanptfiguren paffen. - Auf eben 
diefe Weife forgt die Fabrik für Masken und Einfäffuns 
gen und für alleriey kleine, zierliche Gruppen zu den 
Sriefen und Defiusporten. Aus diefem allen wird mar 
benn leicht die Wände eines Zimmers; nach jedesmaliger 
Angabe, mit vieler Eleganz zufammenfegen, und die 
zeinften Formen der alten Griechen um fich verſammeln 
koͤnnen. Herr Boͤnninger zeigte auch ein Buch mit 
Muftertafeln im Kleinen, wo man ſchon ganze Wände 
auf verfchiedenen Grundfarben mit den im Großen aufge: 
flellten Figuren verziert ſah. Nach diefen Muftertafeln 
‚ zuurtheilen, läßt ſich kaum etwas Einladenderes bens 
Ten, als ein ganzes Zimmer in diefem Geſchmacke bea 
bangen. Die einfache, hohe Schönheit der Figuren 
ſelbſt, die Richtigkeit der Zeichnung und Gompofition, 
befonders in den äußeren Theilen, bey den Händen und 
Züßen, wogegen fogewaltiggefündigt wird, die Wahre 
heit. und Srazie des. Faltenwurfs,, die Weichheit des Flei⸗ 
ſches, die Mannigfaltigkeit und Anmuth der in jeber 
Figur verfchiedenen Stellung und Beywerke; dieß alles 
trägt den unverfennbaren Stempel eines Meifters, der 
nicht feit ‘heute und geftern mit den ſchoͤnſten Weberreften 
ber alten Kunſt umging, der vielmehr tief in ihren Geift 
einzudringen, und in. eigenen Erfindungen ihn wieder zu 
geben. wußte. Diefer Meifter ift Herr Prof. Langer, 
Direstor der Malerafademie zu Düffeldorf, der mit Hrn. 
Bönninger:zu diefem Unternehmen affociirt ift, und 
bem Ganzen feinen Geift, feinen reinen Kunſtſinn eins 
hauchte. Die Preiſe könnten zum Anfang wielleicht etz 
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was hoch feheinen. Allein bringt man auth wieder bie 
Dauerhaftigkeit einer folhen Tapete, ihre unwandelbar 


fchörien , durch feinen Modewechfel tyrannifirten Formen, 
ihre außerordentliche Neinlichfeit und Bequemlichkeit in 
Anfchlag, fo wird man.die Klage über Theurung ganz 


. unftatthaft finden, und bald einfehen lernen, daß man 


felbft. in öfonomifcher Rüdficht kaum etwas Wohlfeileres 


— fuͤr die Dauer haben koͤnne, als dieſe mechanographiſchen 


Tapetengemaͤlde. Herr Boͤnninger hatte auch zwey 


groͤßere Figuren aufgeſtellt: einen ſtehenden Amor mit 
dem ſchlafenden Loͤwen zu ſeinen Fuͤßen, und eine ru— 


hende Penelope, den Blick auf eine Ulyſſesbuͤſte gehef— 


tet, in bunten Farben, als Polychrome, ausgefuͤhrt. 
Zeichnung und Compoſition waren auch hier des Meiſters 
wuͤrdig. Ueber Ausführung und Colorit würde es un: 


billig feyn, ſchon beym erſten Verſuche hart abzuurtheis 
len. Doc dürfte die einfache Gouachemanier den meiz 
ften Beyfall erhalten. Sie wird durch das Mechanifche 


ber Erfindung am meiften begünftigt.: Sie gibt das be: 
wundernswürdige Relief, das jeden Befchauer in Ver: 
wunderung gefest, und diefe Ausftellung zur vorzuͤglich— 
ften Meßneuigkeit gemacht hat. Bufch Alm. der 50 tt 
ſchritte. 88, HL S. 431 — 435. — 


Medaille, iſt eine mit vorzüglichem Fleiße und auf befon: 


\ 


bere Gelegenheiten geftochene und geprägte Schaumünze, 
die mit einem Rande eingefaßt ift, der aus etlichen Reiz 
fen befteht. Iſt fie von außerorbentlicher Größe, fo 
heißt fie ein Medaillon. : Die Medailleurfunft fam, wie 
die andern Künfte, aus Griechenland nach Italien, und von 
dort mit Franz I nah Frankreich. Die Griechen 
machten fie Dadurch berühmt, baß fie den Ereigniffen ih— 
rer zahlreichen und glänzenden Republifen Medaillen und 
Münzen weihten. Vielleicht. verfertigte fhon Pyrgo- 
teles, zur Zeit Aleranders des Großen, Me 
— benn Aleran di er. befahl, daß nur diefer Künft: 
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fer allein ihn in Stein fchneiden folle; daraus möchte 
man faft fchließen, daß auch die Münzen ihm allein auf: 
getragen gewefen. Denn aus den Münzen jenes Grs 
obererd und feiner Nachfolger, die ſich bis auf unfere 
Zeiten erhalten haben, Fann man fehen,, daß große 
Künftler dazu gebraucht worden. Die Wörter caelamen 
und toreuma ſcheinen fowohl in Stein gefchnittene, als 
auf Münzen geprägte Werke zu bezeichnen. Sulzer 
Theorie ber fhönen Künfte. Bd. IV. ©. 457. 
Anfangs ließ man die Gefichter der Götter und Helden 
in Wachs boffiren, oder auch in Stein hauen; Plin. 
Hist. Nat. Lib. 34. cap. 4. nachher ließen die Roͤ⸗— 
mer die Bilder ihrer berühmten Vorfahren in Wachs bofs 
firen. Valer. Max. Lib. V. cap. 8. Da aber diefe 
Maffe vergänglich war, wählte man Metall, und ließ 
bie Bildniffe berühmter Männer auf die Münzen prägen. 
Dieß fcheint der Urfprung der Medaillen zu feyn. | 
Die Roͤmer goffen fhon ihre Münzen in Formen, 
und die Gravirfunft gedieh bei ihnen bis auf die Unru— 
hen nach dem Tode der Antonine, ba die Künfte bey dem 
Uebergewichte, das die Waffen in der öffentlichen Ach— 
tung fih anmaßten, anfangs vernadhläffigt, dann ver: 
“achtet wurden und endlich mit ben Wiffenfchaften und der 
Civiliſation ganz verſchwanden. Es iſt jest außer Zweis 
fel, daß die Römer zur Zeit des Auguſt's durch ihre 
Münzen in großes Erz nicht blos den Medaillons der 
Griehen nahe kamen, fondern auch wirklich dergleichen 
berfertigten; denn man hat in den Herkulanifchen Rui— 
nen einen goldenen Medaillon des Auguſt's gefunden, 
der in Sicilien geprägt if. Winkelmann irrt alfo, 
wenn er behauptet, daß die großen Mebaillons der. Kai: 
fr in Erz erft unter Hadrian, der von 117 bis 138 
regierte, ‘ihren Anfang genommen hätten. Die guten 
Medaillons der Römer gehen bis an’s Ende des britten 
Jahthunderts, da denn die Kunſt, große Muͤnzen zu 
praͤgen, verloren ging und auch über 1000 Jahre ver— 
loren 
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loren blieb. Beſchreibung einer Berliniſchen 


Medaillenſammlung von J. C. W. Moehſen. 
1. Th. 1773. ©. 62. 63. und 142. Doch zeigt man 
Medaillen von Karl dem Großen auf, befonders 
eine Goldmünze, die auf der einen Seite das Bild die: 
fes Kaifers und auf der andern Seite das Bild der Stadt 
Aachen hat, (Geöffneter Ritterplag. I Ih. 2. 
Abtheil. ©. 31. Hamburg 1706. , In der neuer: 

dffneten Hiftorie der modernen Medaillen.) 
welche, wenn fie anders nicht fpäter gefchlagen ift, be: 


weifen würde, daß damals dieſe Kunft noch niwt aller 


Orten erlofchen gewefen if. Im 14ten Sahrhundert 


findet man wieder die erften fihern Spuren von mebail: 


Yenförmigen Bildniffen; man hat nämlich ein einfeitiges 
Bildniß des Dantes (+ı321), des Boccatius 
(+ 1375) und de$ Petrarca (+ 1374). ber 


Victor Pifani oder Pifanello, ein Maler aus 


St. Vigilio im Veroneſiſchen, der in den Jahren 1406 


und 1430 malte, weil man Gemälde mit diefen Jahr: 


zahlen von ihm bat, hatte.es in der Kunft, - Münzen zu 


modelliren, in $ormen abzudruden und in Metall aus: 
Zugießen, zu feiner Zeit am weiteften. gebracht, daher er 


für den Wiedererfinder der Medaillen ‚gehalten wird. 


Seine Schaumünzen find indeffen nur gegoffen, und 
. .. zwar entweder aus Bley oder aus fogenauntem Glgden: 


gute. Sulzer Theorie der ſchoͤnen Rünfte, Th 


IV. ©. 460. Die Zeit, in welcher er fich mit Verfer— 
tigung der Medaillen abgab, ift von 1429 bid 1448 zu 
fegen,. und man halt dafür, daß er die Medaille des 
Pabſtes Martin V. gegen das Jahr 1429 machte. 
Nac andern ift auch die Medaille auf Mahomed IL, 


der 1453 Gonftantinopel einnahın, von ihm, ‚und nad 


denfelben Nachrichten foll er noch 1478 zu Florenz gear: 


‚beitet haben. Handwörterbuh der ſchoͤnen Kün 
fe. Leipzig 1795. Bd. 1. ©, 191 u. 199. Die Pa: 


— 
ri - 


fie waren die erften, deren Bildniffe man, goß und ſpi— 
Ä tet⸗ 
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terhin auch in Stempel ſchnitt. Von Pabſt Martin V., 
der auf der Koftniger Kirchenverfammlung gewählt wurs 
de und 1431 flarb, bis auf Sirxtus IV., der von 
1471 bis 1484 regierte, iſt kein Pabft, pon dem man 
nicht eine Medaille hat; ſie ſind aber alle noch gegoſſen. 
Petrecini (1460) ſcheint zuerſt einen eigentlichen 
Medaillon gegoſſen zu haben. Victor Gambello, 
der ſich auf den Muͤnzen Victor Camelio nennt und 
aus Vicenza im Venetianiſchen gebuͤrtig war, iſt in den 
neuern Zeiten der erſte, der die Medaillen in Eiſen oder 
Stahl ſchnitt. Er lebte unter Pabſt Sixtus IV., der 
von 1471 bis 1484 regierte, und der erſte iſt, deſſen 
Bildniß von Victor Gambello in Stahl geſchnitten 
wurde, welches der Name des Kuͤnſtlers ausweiſet, der 
auf der Medaille des Sixtus IV. ſteht. Beſchrei⸗ 
bung einer Berliniſchen Medaillenſamm— 
lung a. a. O. ©. 283 bis 287. Eine vollſtaͤndige 
Sammlung aller paͤbſtlichen Medaillen hat der P. Bo⸗ 
nanni herausgegeben. Hieraus ſieht man, daß es 
nicht richtig iſt, wenn im Zuͤricher allgemeinen 
Kuͤnſtler-Lexicon (erfles Supplement 1767. ©. 
313) behamptet wird, daß die Kunft, Medaillons zu 
prägen, erft im ı7ten Sahrhundert recht zu Stande ge— 
Iommen ſey. Johannes Varin, geboren zu Luͤt⸗ 
iih 1604, geil. 1672, that ſich unter Ludwig XIII. 
vorzüglich in Verfertigung der Medaillen hervor, und 
erfand auch verfchiedene finnreiche Mafchinen zum Stahls 
Schneiden. Allgemeines Künftler: Lericon. Zus 
sh 1763. ©. 567. 3. Goujeon, geb. zu Paris, 
+ 1572, mar als Stempelfchneider berühmt. Seine 
Medaille auf Catharina von Medicis wird fehr 
gefuht. In Deutfchland wird, feit der Wiederherftelz 
lung der Wiffenfchaften, diejenige Medaille für die dis 
‚ tefte gehalten, die aufden 1415 zu Goftnig verbranns 
ten Johann Huß geprägt wurde. Es fragt fih 
aber, ob fie nicht fpäter geprägt iſt? 

Medail⸗ 
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Medaillen » Abdrücke. Herr .Gauthey hat ein neues 
Mittel erfunden, ſich genaue und. vollflommene Abdruͤcke 
von Medaillen zu maher. Notice. de !’ Almanach 


sous verre des Associes. Paris 1790. p. 587. 
Medaillenkabinet, ſ. Münzkabinet. | | 
Medaillen, und Münzkopiren;- eine fehr einfache, beque= 

me, hölzerne Maſchine zum Medaillen- und Muͤnzkopi— 

ren erfand 1782 ein Ungenannter. Die Befchreibung 
und Abbildung davon ſteht im 22ften Stud der Ber— 
liner allerneueſten Mannigfaltigkeiten. 

1782. 

Medaillengießerey. Eine eiferne-Mebaille kann nur in eis 
nem recht feinen und guten Formfande abgegoffen wer= 
den; die forgfältige Bereitung eines folchen Formfandes 

iſt daher die Hauptfache. Eine diefem Formſande aͤhn— 
lihe Subftanz iſt die fogenannte Maſſe. Diefe beftebt 
aus einem Gemenge von Lehm und Sand, und erfordert 
beym Einformen eine eigene Behandlung. _ Der Form: 
fand muß nicht nur von der größten Feinheit, fondern 
auch aus folhen Beftandtheilen zufammengefest ſeyn, 
die fich beym Gießen nicht an das Eifen anhängen, fon= 
bern eine glatte Oberfläche defjelben bilden, und fich 
leicht davon ablöfen; außerdem muß ein foldher Sand 
beym Einformen gut ftehen, daS heißt, nicht zu leicht 
ausreißen, und etwas fchwer ſeyn. Ein fchidliches Ver— 
hältniß defjelben aus feinem Sand, Thon und Kohlen» 
ftaub giebt daher die befte Formmaſſe zu diefem Behuf. 

Man Fann zwey Theile Sand, einen Zheil Thon und 

3 Theil Kohlenftaub annehmen. Nachdem dies Gemens 

ge im trodnen Zuſtand pulverifirt worden, fchlägt man 

es durch feine Haarfiebe, zuerft durch ein etwas gröberes, 
und zulegt durch das allerfeinfte. Da eine ſolche Form 
von der größten Sauberkeit feyn muß, fo muß auch bie 
größte Sorgfalt cuf die Feinheit diefes Formſandes ge: 
wandt werben. Es ift daher nothwendig, dag man aus 

un ger: 
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ßerdem von dieſem Formſande eine Portion troden durch 
einen feibenen, Beutel, in-einer,bünnen Lage auf das 
Model ftäubt, und dann erft den uͤbrigen angefeuchteten 
. feinen Zormfand darüber. bringt. , Das Anfeuchten ge: 
ſchieht mit: Waffer und fo flark, daß fi, die gehörig 
durchgemengte: Formmaſſe in der Hand. ballen läßt. Das 
Durchmengen gefchiehtanfangs.mit einem ebenen hölzer: 
nen Stabe dergeflalt, daß man mit, demfelben in. horis 


zontaler Richtung die Maffe durcharbeitet, und von Zeit 


zu. Zeit Waffer darüber fprengt. Zuletzt muß man dies 
.. felbe, um fie recht Elar zu bekommen, ‚noch, durch ein feis 
nes Haarfieb reiben. - Hierdurch wird nicht nur die Keuch: 
tigkeit uͤberall gleihförmig vertheilt, fondern der Forms 
‚fand wird fehr oder und von jedem Beinen Kliimpchen 
frei. Er verträgt mehr Feuchtigkeit, als gewöhnlicher 
Gießſand, und das Benegen muß auch deshalb etwas 
reichlich gefchehen, damit die Form recht fcharf wird, 
und nicht zu leicht etwas davon losreißt, wenn man das’ 
Modell aushebt. - Das Einformen gefchieht in eiferne 
Laden oder Flafchen, bie entweder fo eingerichtet find, 
dag man mehrere Medaillen zugleich Darin abgießen ann, 
und daß ber Einguß an ber Lade felbft angegeben ift, 
oder fo, daß man nur ı bid 2 Modelle darin einformen 
kann, und daß der Einguß mit der Medaillenform einen 
rechten Winkel macht, und fenfrecht unmittelbar durch 
den Formfand geht. Bey der erften Gattung dieſer Las 
den dient eine daran befindliche eiferne Dille zum Ein: 
guß, und diefe Einrichtung ift vorzuziehen. Da die, 
Lade aus zwey Hälften befteht, fo müffen letztere genau 
abgerichtet und fo befchaffen feyn, daß ſie ſowohl da, 
wo fie auf einander gefegt werden, genau fehließen, als 
auch an: den entgegengefeßten Seiten «gehörig | geebnet 
find, damit fie beym Einformen auf einem untergeleg: 
ten glatten, ebenen Brete feft liegen, ohne zu wadeln. 
An dem untern Theile der Kade find drey Defen ange: 
bracht, wo die an dem Obertheile befefligten drey Zap— 
- ı fen 
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pfen hineintreten, damit beyde Ladentheile gehörig auf 


einander geftelt werben können. Die Modelle koͤnnen 


yon Metal, Schwefel oder Gyps ſeyn; auch bat Here 


Ziemeann, der diefe Methode, Medaillen abzugiepen, 


erfunden hat, Basreliefd von Wedgwood ſehr brauchbar 


gefunden, Je dünner, glatter und reiner ein ſolches 
Model ift, defto fchöner faͤllt der Abguß davon aus. 


Da an der Duͤnnigkeit defjelben vorzüglich gelegen ift, fo 


muß man bey einem größeren und flärferen Modelle, 
welches nur auf einer Seite Verzierung hat, auf derans 


‚ dern Seite eine Vertiefung anzubringen ſuchen, um das 
durch dem Abguffe mehr Leichtigkeit zu geben, Ein ftar= 


kes Stud pflegt felten recht glatt zu werden. Wenndas 
Modell von Zinn verfertiget iſt, fo-fann man die Düns 
nigfeit und die Aushölung deffelben (wenn es ein Relief 
ift) auf der linken Seite ſehr gut zu Stande bringen. 
Die zu Rinafteinen, Bracelets und Diadems beſtimmten 
Heinern Relief3 von Wedgwood, die in weißer und ſchwar⸗ 
zer Maffe geliefert werben, bieten, da fie ſehr ſcharf find, 
ſehr brauchbare Modelle zu diefem-Iwede dar. Es find 
die intereffanteften Gegenftände darauf abgebildet, und 
fie ſelbſt find größtentheils Abdrude von Achten Antiken. 
Die Intaglios oder Petfchaftfleine von Wedgwood laſſen 
fih unmittelbar ald Modelle brauchen, und enthalten die 
mannigfaltigften Darftellungen. Das Einformen ge- 
fhieht nun auf folgende Art: den Untertheil der Lade 
legt man auf ein glattes und ebenes Bret, und in die 
Mitte deffelben ein dazu gemachtes halbrundes Holz, 
welches zur Bildung des Haupteinguffes dient, und mit 
feinem untern Ende bis vor das legte Modell reicht, Als⸗ 
dann legt man zu beyden Seiten bes Einguffes noch fo 
viele Modelle hin, als dafelbft bequem Plag finden. Um 
auch zu diefen dem Gußeifen nachher einen Weg zu bab- 
nen, fo werden gleichfalls kleine, halbrunde Hölzchen 
in fchräger Richtung dahin gelegt. Nun fült man dies 


fen Zadentheil mit dem präparirten Sande, druͤckt ihn 


allent⸗ 
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| 
aflenthalben gleichförmig feft, ftreicht ihn zulest, wenn 
er voll ift, mit einem Richtfcheit ab, legt wiederum ein 
anderes glattes Bret darauf, und kehrt dann die Lade . 
mit dem darunter liegenden Brete um, nimmt dies bins 
weg, und fest num den Obertheil der Lade auf. Bevor 
auch diefer mit Sand gefüllt werden kann, muß erft trof- 
kenes Kohlenpulver übergeftreuet, und dieſes wieder mit 
einem fleinen Pinfel von den Modellen abgeftrichen wer— 
ben, damit diefe wieder entblößt und in ihrer wahren 
Geftalt erfcheinen, Iſt dieß gefchehen, fo füllt man nun 
die Lade vollends ganz mit Sand ah, bededt fie wieder 
mit einem Brete, hebt dann den Obertheil vorfichtig ab, 
und nimmt vrfi die Eingußhölzer vorfichtig hinweg und 
pust mit einem fchidlichen Werkzeuge die dadurch gebils 
beten Vertiefungen aus, damit fie recht glatt werden, 
Sest hebt man nun auch die Modelle (nachdem fie zuvor 
durch ein leifes Darauffiopfen ein wenig Iofe gemacht 
worben find) nach einander aus. Iſt dießgut von Stat—⸗ 
ten gegangen, fo werden nun die Formen, ftatt fie zu 
ftäuben, ausgerauchert, welches mit brennendem Kiens 
bolze oder mittelft einer Dellampe gefchehen Fan, und 
zur Verfeinerung der Form und Verhinderung des Anz 
bangens der Formmaffe an das Eifen dient. Man fahrt 
mit diefem Räuchern fo lange fort, bis die Formen uͤber— 
all gleich [hmwarz geworden find, Die Form wird dabei 
in horizontaler Stellung über die Flamme gehalten, Im 
einer gut ausgeräucherten Form wird fi) das Gußeifen 
nie anhängen, weil dadurd die Verbindung des Form: 
fandes mit dem Eifen, oder vielmehr das Zufammens 
ſchweiſen Beider verhindert wird, fo unmerflih dünn 
fich auch immer der Rauch in der Form ausgebreitet und 
angefegt bat. Der obere Ladentheil enthält die Kehrfeis 
te der Modelle, welche, im Sal die lesteren Feine Me: 
daillen, fondern nur Relief waren, ſchlicht ohne Ver: 
zierung ift. In beiden Fällen pflegt. man diefen Laden: 
theil auch auszurguchern, bamit hier eine gleiche Abloͤ— 

8, Handb. d, Erfind, gter Th, 5 fung 
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fung des Gußeiſens Statt findet. Iſt die Kehrſeite nicht 


ſchlicht, fondern ebenfauls verziert, fo ift die Ausraͤuche— 


rung bier eben fo notwendig, als im untern Laden— 
theile. Nachdem die Lade behutjam zufammengefest ift, 
wird fie in eine Preſſe gefpannt, und fo hingeftellt, daß 


ber Einguß oben und ſenkrecht ſteht. Das Eingießen 


geichieht nun entweder unmittelbar aus einem Ziegel, 


wenn das Roheifen hierin gefehmolzen wurde, oder ver— 


mitteljt einer Schöpffelle, wenn aus dem Dfen gegoffen 
wird, und mit der Borfiht, daß Feine Schlade in die 
Formen fließt. Man kann auch die Lade nur beynahe 
fen?recht ftellen, und zwar dergeftalt, daß bey einfachen 
Reliefs das flüffige Eifen zuerft die linke Seite der For: 
men berühren muß. Hierdurch erhält man den Vortheil, 
daß die zu gießenden Sachen auf der verzierten Seite 
befto reiner ausfallen, indem bey diefer Vorficht nicht 
leicht ein Stäubchen oder Sandförncden in die Formen 
geführet wird. Das Gießen muß fo fchnell ald möglich 
geſchehen, weil dieß hauptfachlich zu einer vorzüglichen 
Schärfe der Abguͤſſe beyträgt. Verfaͤhrt man zu vorfich- 
tig und langfam dabey, fo werden bie Abgüffe nicht fo 


ſcharf. Nachdem das Giepen gefchehen ift, öffnet man 


die Lade, nimmt die Medaillen heraus und fihlägt ganz 
behutſam die daran figenden Gingüffe, die man fo duͤnn 
als möglich gemacht hat, ab, fo ift dieß angenehme 
Kunſtwerk bis. dahin vollendet: Wenn der Rand der 
Medaille etwas rauh ift, fo wird er glatt gefchliffen. 
Um diefe Produfte noch zu verfchönern und fie gegen das 


Roſten zu fhügen, pflegt man fie auch zu ſchwarzen, und 


zwar auf folgende Art: man halt fie über brennendes 
Kienholz, oder auch über angezüundeten trodenen Baftvon 


Birkenholz, läßt fie von dem auffteigenden Ruße ganz 


ſchwarz räuchern, bürftet. fie dann mit einer reinen Bürs 


ſte, ‘und wiederbolt diefes fünf bis fehs Mal, fu bekom— 


men diefx Abgüffe eine angenehme Schwärze und einen 
matten Glanz. Sournal für Fabriken, Manu: 


fak⸗ 
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fakturen, Handlung und Mode. Sept. 1808. 
©. 226 — 235. 


Eine verbefferte Methode, Medaillen und Münzen 
abzugießen, ift folgende, dieim Sournal für Fa: 
brik zc. Januar 1807.©. 65. 66. beichrieben wird, — 
Wenn man eine dünne Schicht oder Lage Metalls auf 
Gvvps bringt, fo giebt fie diefem eine beträchtliche Dede. 
Zinn ift zu diefer Abficht dag wohlfeilfte und paffendfte 
Metall, indem e3 nicht nur biegfam genug ift, fondern 
auch zugleich fehr große Aehnlichkeit mit dem Silber hat. _ 
Die Zinnfolie, die man zum Belegen der Spiegelgläfer 
braucht, Fann dem Zwecke recht gut entfprechen. Diefe 
alfo muß man auf die Medaille oder Münze bringen, die 
man abjormen will, und dann mit einer Bürfte, mit der 
Spitze eines Fleinen hölzernen oder eifernen Speilerg 
oder einer Stednadel teiben, big fie den Eindrud von 
der Medaille völlig angenommen hat. Nunmehr muß 
die Zinnfolie rings um den Rand der Medaille abge: 
fhnitten werden, bis fie zu gleichem Umfreije gebracht 
ift. Alsdann-muß man die Medaille umfehren, und 
hun wird die Zinnfolie in einen, zu ihrem Empfange in 
Bereitichaft ftehenden Schachteldedel oder in eine Form 
berabfallen, fo, daß die hohle, inwendige, oder dieje⸗ 
nige Seite der Folie, die bisher auf der Oberfläche der 
Medaille gelegen hat, oben zu liegen fommt. Auf diefe 
gieße man nun den auıf die gewöhnliche Weife zugerichte: 
ten Gyps; und wenn diefer hernach troden geworden iſt, 
kann die abgegoffene Figur fammt der am Gypfe kle— 
benden Zinnfolie aus der Schachtel oder Fotm genom: 
men werben, womit nunmehr die auswendige, Eonvere 
Seite wieder oben zu liegen kommt, in welder Rage die 
Medaille, nachdem fie troden geworden ift, im Kabinet 
aufgehoben werden kann. Se dünner die Zinnfolie ift, 
die man dazu braucht, defto vollfommener' fällt der Ab: 
guß aud. Die Abgüffe, die auf befchriebene Weife ge: 

| F 2 macht 
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macht werben, gleichen an Schönheit faft gänzlich ſilber— 
nen Medaillen, und find fehr dauerhaft. Iſt der Schach: 
teldedel oder die Form merklich größer, ald der Abdruck 
der Zinnfolie, fo fließt der Gyps, wenn er darauf ge: 


goſſen wird, rings um die Ränder berfelben und bildet 
' eine Art von weißem Nahmen, wodurch dann die neu 


gemachte Medaille ein defto faubereres und ſchoͤneres An= 
fehen befommt. Wird eine ſolche Zinnfolie mittelft duͤn— 
nen Mundleims mit Goldblättchen vergoldet, fo gleicht 
der Abguß einer goldenen Medaille, | 


Mediein f. Arzneykunſt. Eine neue treffende Beftimmung 


des Begriffs der Medicin und ihrer Theile mit befonderer 


“ Beziehung auf die Zopik der Pfychiaterie giebt J. C. 


Keil. ©. Beyträge zur Beförderung einer 
Kurmethode auf pfyhifhem Wege, heraus: 
gegeben von Reil und Hofbauer. 2tes Stud, 
Halle 1807. ©. 161. 


Meer. Das file Meer entdedte Magellan 1520, 
Monatt, Correfpondenz v. Zach. 1801. Sun. 


©. 522. Das weiße Meer entdedte der Engländer 


Milloughby. Nachher war Chancelor fo glüds 


lich, daß er mit feinem Schiffe ind weiße Meer kam, 
welches vor ihm noch niemand befahren hatte. Sche— 
dels Ephemeriden fürdie Raturfunbe: 1796. 
3.u. 4. Quartal. ©. 109. 


Der Bürger Lamark gu Paris hat über die alls 
mählige Wanderung des Meeres, durch alle jest als fe— 
fies Land über die Meereöfläche erhabene Gegenden des 
Erdballs, eine befondere Theorie aufgeftellt. Er beruft 
fi) nämlich auf eine aufmerkſame Betrachtung der ani= - 
malifchen Foffilien, und behauptet, daß foldye der uns 
widerfprechlichfte Beweis für die Richtigkeit feiner Mei— 
nung waren. Denn, fagt er, eine nur plößlich ent: 
ſtandene Ueberſchwemmung hätte diefe animalifchen Webers: 
reſte nicht fo herbepführen und abfegen koͤnnen, wie man 


fie - 
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fie jest findet. Das Beden des Meeres ift nach ihm 
entftanden und wird erhalten durch die ofcillirenden Bes 
wegungen der Meergewäfler; dieſe Bewegungen aber 
werden durch den Einfluß des Mondes immer unterhak 
ten; Das Beden des Meeres wird immesfuort, wiewohl 
unmerklih, aus feiner vorigen Stelle verrkdt, und fo 
wird dafjelbe nach und nach über alle Theile der Erd— 
fläche fort getrieben. Diefe Theorie wird durch folgende 
vom Bürger Poiret gemachte Entdedung beftätiget. 
Poiret fand namlih in der Erde Flußmuſcheln unter 
Schichten von Zorf, und uber diefen lagen wieber an— 
dere Schichten, in welchen fi) Seemufcheln befanden. 
Diefe Gegend muß daher ehemals von Flüffen bewäffert, 
hernach vom Meere überfihwemmt worden ſeyn, und 
jest ift fie ein Theil des feften Landes und mitten in 
demfelben. Buſch Alm. der Fortſchr. Bd. VII. 

©. 107. Siehe noch: Berfüßung des Meer: 
waffers; vomLeuchten des Meeres, f. Pho s⸗ 
phorescenz. 


Meerbarometer, ſ. Barometer. 


Meerenge. Die Meerenge Antan in Amerika entdedte 
der Portugiefe Gafpar de’ Cortereal im‘. 1500, 
Monatl. Eorrefpondenz, Auguſt 1801. ©. 80, 
Die von de Fuca 1592 entdedte und nachher wieder 
verloren gegangene Meerenge im. Sudmeer ift num wies 
der aufgefunden, und durch wiederholte Berfuche beinahe 
ausgemaht, dag man auf diefem Wege aus dem atlan— 
tiihen Meere in die Suͤdſee kommen Eann. m 
1791. Drittes Quartal Air. 30, 


Meeresbreite zu finden, oder zur erfahren, wieweit man an 
einem beftimmten Drte auf dem Meere vom Aegırator 
entfernt fey, erleichterte Wilhelm Gilbert aus Col— 
hefter in Efjer, nachmaliger Arzt in London, der 1603 
ftarb, und zwey befondere Inftrumente ‚erfand, deren 
fih. die Schiffer bedienen, um mit Hülfe der Soune, 
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des Mondes und der Sterne die Breite auf der See zu 
erforſchen. Joͤchers allgem. Gelehrten-Lexi— 
con. Leipzig 1750, Th. II. p. 996. 

Meereslaͤnge iſt der Bogen des Erdaͤquators, welcher zwi— 
ſchen dem Anfange des Aequators und dem Mittagskreiſe 
des Orts, wo ſich das Schiff auf der See befindet, ent— 
halten iſt. Dieſer Bogen wird durch Grade und Minu— 
ten des Aequators ausgedruͤckt, die man vom Anfange 
des Aequators nach Morgen zu zaͤhlt. Die Beſtimmung 
der Laͤnge eines Orts auf dem feſten Lande iſt bey weitem 
nicht fo vielen Schwierigfeiten unterworfen, als die Bes 
flinmung der Laͤnge eines Orts auf der See, daher ſich 
feit mehreren Jahrhunderten die größten Mathematifer 
mit Auflöfung diefes Problems befchäftigt haben. 


Johann Werner, ein Nürnberger, war der 
erfte, der im Jahre 1514 in feinen Anmerfungen 
— Aber das erfte Buh der Geographie dei 
Ptolomaͤus den Vorſchlag that, Die Meereslaͤnge 
durch die Diftanz des Mondes von der Sonne oder von 
einem andern befannten Firfterne zu beſtimmen, wels 
- des in der Folge die Diftanzmethode genannt 
wurde. Peter Bienewig, (Apianus) ein Sadjfe, 
brachte diefelbe Methode 1524 in Vorfchlag; er erklärte 
fehr beftimmt, wie man Abftände des Monds von folden 
Sternen, welche in der Nahe der Efliptif liegen, zu 
Längenbeftimmungen brauchen fol, Drontius Fi— 
neus, Profeffor der Mathematik zu Paris, und Gem: 
ma Srifius, ein Arzt in Antwerpen, kamen im Sahre 
1530 auf denfelben Gedanken. Der lestere gab auch 
den Rath, die Meereslänge durch Uhren oder Zeitmeffer 
zu beftimmen, und auch diefen VBorfchlag hat man nach— 
her benutzt. 
Da die Hollaͤnder 100000 und die Spanier 
300000 Franken auf die Erfindung der Meereslaͤnge 
ſetzten: fo wurden mehrere Gelehrte bewogen, ihre 
Kräfte 
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Kräfte an der Auflöfung dieſes Problems zu verſuchen. 
Joh. Baptiſta Morin, Arzt und Profeffonder Mas - 
thematit in Paris, verlangte diefe Belohnung, weil er 
die Meereslänge mit aller Gewalt erfunden haben wollte, 
wie er 1634 in einer befondern Schrift behanptete. Im 
Sahre 1633 hatte er feine Methode dem Gardinal Ri— 
helieu, und ım J. 1645 dem Gardinal Mazarin 
mitgetheilt, welcher fie durch eine dazu niedergefegte 
Commiſſion von 5 Gelehrten prüfen ließ. Den Zoten 
Marz 1634 erkannte diefe die Erfindung Morins für 
gut und brauchbar, aber den roten April nahm fie ihr. 
Wort wieder zurid und erklärte, daß diefe Erfindung 
weder neu, noch wegen der Unvollkommenheit der Mondes 
tafeln brauchbar fy. Petrus Nunnez (Nonius), 
Prof. zu Coimbra, und Daniel Santbef aus Nim— 
wegen fannten diefe Methode im‘. 1560, und Kepler 
empfahl fie 1600. Aber Zongomontan (F 1647) 
und der Pater du Liris, wie auh Ballangren zu 
Brüffel rühmten fich, diefes Geheimniß befjer gefunden 
zubaben. Bayle hift. frit. Woͤrterbuch. Leipzig. 
III. ©. 432. b., wozu fie doch eben fo wenig Grund als 
Morin hatten, daher feiner den Preis bekam. 


Huyghens folgte dem Vorfchlage de8 Gemma 
Frifius, wandte aber im Jahre 1669 die erften Pen= 
deluhren vergeblich zur Beſtimmung der Meereslange an. 
Halley ſchlug zu Anfange des 18ten SahrbundertS die 
Abweihung der Magnetnadel zur Beftimmung der Mee— 
reslänge vor. 


Sacob Bernoulli (+ 1705) erfand zır diefem 
Behuf den Schifferzirfel, ein Inftrument, wodurch man. 
auf der gegebenen Breite eines Orts zur See die Laͤnge 
deffelben, und zmar nach der Lorodromifihen Rechnung, 
finden kann. Aeußerlich kommt es mit dem Proportios 
nalzirket überein. Jablonskie allg. Lex. Leipzig 
1767. Il. ©. 1282. 
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Unter der Regierung der Königin Anna in Eng» 
land wurde 1714 durch eine Parlamentsacte auf die Bez 
flimmung der Meereslänge bis auf einen Grad 10000, 
bis auf 3 Grab 15000 und bis auf 3 Grab 20000 Pf. 
Sterling gefest. In diefem Fahre bemühten ſich H ums 
fred Ditton (+ 1715) und Wilhelm ®Bhifton 


zugleich, aber vergeblih, um ein Mittel, die Meeres— 


Yänge richtig zu beftimmen. Sie fhlugen dazu Signale 
von Rafeten, Bomben, Pulverentzuündungen und Blena 
Dungen von Feuer vor, die aber nur für kleine Diſtan— 
zen und nicht zur See brauchbar find. König Karl II 
von England trug dem Flamſteed (+ 1719) und ala 
Ien feinen Nachfolgern auf, die Tafeln der Bewegungen 
aller Himmelstörper und die Lage der Firfterne auf das 
genauefte zu berichtigen, um die Ränge zur See finden 
zu koͤnnen. Durch Hülfediefer Flam ſteed' ſchen Bea 
obachtungen fhuf Newton feine unfterblihe Mond: 
theorie. Diefe legte den Grundjtein zu allen nachfolz 
genden Verbefjerungen von dD’Alembert, Glairaut, 
la Grange, Euler, Zobias Meyer bis auf La 
Place Flamſteeds Nachfolger, Edmund Hals 
ley (+1742), ein eben fo gefchidter Seefahrer al3 
großer Aftrenom, verfaumte nichts, die Mondstafeln 
durch Beobachtungen und durch den Cycle von Garos 
zu berichtigen. Allein in Ermangelung eines Werfzeu: 
985, womit man die Mondabftande auf fchwanfenden 
Schiffen zur See meſſen fonnte, mußte er fich blos auf 
Sternbededungen vom Monde oder auf ihre nahen Zus 
fammenfünfte mit den Erdtrabanten einfchränfen, bis 
im Sahr 1731 Sohn Hadley den erften ‚Spiegel: 
Sertanten in London aufführen ließ, wonit zur See 
folche Abftände gemefjen werden fonnten. Newton 
hatte diefes Suftrument fchon 1699 erfunden, aber 
nachher wurde es unter dem Namen Hadley'ſcher Ser: 
tant befannt. Siehe Sertant in diefem Handbuch. 
Der Abbe La Caille prüfte diefe Methode 1750 auf 

feiner 
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— Reiſe nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung, 
aber Louis Feuillée gehört mit zu den erften Aſtro— 
nomen und Seefahrern, welche da3 Problem, die Mee— 
reslänge durch Mondsabftände zu finden, nicht nur allein 
gehörig eingefehen und richtig beurtheilt, fondern auch, 
wirffich it Ausübung gebracht und auf das dringenbfte 
empfohlen haben. Die Diftanzmethode wurde nun im= 
mer mehr vervolffommnet, ‘denn Euler lieferte eine 
Mondstheorie, welche die Beflimmung der Meereslänge 
beförderte, daher ihm auch das Londner Parlament 300 
Pfund Sterling auszahlen lief. Nachrichten von 
dem Leben und den Erfindungen berühmter 
Mathematiker. 1788. J. Th.S. 132. Nun fehlte 
e5 noch an richtigen Mondstafeln, welche Tobias 
Meyer in Göttingen (geb. zu Marbach im Würtember: 
sifhen 2723, gefl. 1762) durch Hülfe der Euleriz: 
fhen Mondstheorie, im Jahr 1755 erfand, daher 
auch das Londner Parlament den Meyeriſchen Er— 
ben 3000 Pfund Sterling auszahlen ließ, weil dieſe 
Zafeln den Ort des Mondes fehr richtig angaben. Nach» 

rihten von dem Leben und den Erfind. be: 
rühmter Mathem. a. a. D. ©. 195. Der Eng: 
lander Karl Mafon verbefierte diefe Mondstafeln 
noch. Meufel Leitfaden zur Gefd. d. Gelehr— 
famf, dritte Abtheil. ©, ıogr. . Masfelyne prüfte 
diefe Diftanzmethode und empfahl fie im Jahre 1763 

aufs dringendfte. Durch Maskelyne und noch mehr 
durch denenglifhen Schiffers Almanach wurbe diefe 
Methode unter den Seefahrörn recht in Gang gebracht. 

Campbell war in den. 1757 : 1759 der erſte Seefahs 

ter, der mit einem meffingenen Hadley’fden Sertan: 

ten Mondsabftände mit einer gewiffen Genauigfeit beob— 

achtete. In denſelben Fahren, alöman in England diefe 

Methoden. prüfte, war Niebuhr durch feinen Lehrer 

Zobias Meyer fchon fehr vertraut damit gemacht wor= 

den, und ſchon zu — des Jahres 1761 ſtellte er 
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vergleichen Beobadhtungen nicht nur zur See an, ſon— 
bern berechnete jie auch felbjt und leitete daraus die rich- 
tigen Längen von Gap Vincent, Cap Sportel, Gibral: 
tar und Marfeille ber. As Dr. Maskelyne nah 
St. Helena reifte, um ben Durchgang der Venus vor 
der Sonnenfcheibe zu beobachten und die Meyeriſchen 
Mondstafeln, wie auch die Methode der Mondsabftände 
zur See zu prüfen, übte Niebuhr diefe Methode nicht 
nur fhon auf dem mittellandifihen Meere aus, fondern 
er machte auch Kangenbeftimmungen auf dem feiten Lande, 
welche 40 Jahre nachher, bey der firengften Prüfung, 
für fehr genau anerfannt wurden. Monatl. Eorrefp. 
zur Beförd: der Erd= und Himmelsfunde v. 
5 v. Zach. Decemb. 1801. ©. 623 folg. Ebendaf. 
Febr. 1807. ©, 194 — 197. Auch die Reduction der 
beobachteten, f[heinbaren Mondsdiftanzen auf wahre, ift 
ein Mittel zur Erfindung der Meeresläange. Jean Re 
ne l'Eveque, Notarius zu Tillieres in der Normandie, 
überfchidte im 3. 1304 dem Längen = Bureau eine Me: 
thode zur Reduction der Mondsdiftanzen, welde alle 
bisherigen, felbft die von Mendoza und de Lambre 
angegebenen, an Leichtigkeit übertrifft. Der franzöfi= 
Alronom Aleris Rochon hat zur graphifchen Auflö- 
fung diefes Problems ein neues Inftrument erfunden und 
verfertigen laffen, welches aus drey Kreifen befteht, mit 
welchem man die Correction der ſcheinbaren Diftanz bis 
auf 5“ genau finden kann. Richer in Paris erfand 
einen Rebuctionsfreis zu Mondsdiftanzen, der 1791 
‚ben Preis erhielt, und verbeflerte ihn.nachher anfehnlich. 


Auh Le Guin’s Reductionsinftrument ift wieder 
verbefjert worden, es giebt die Reduction auf 5“ bis 7° 
genau. Er befihrieb fein Inftrument 1790. Weniger 
foftbar find die graphifchen Methoden ohne Inftrumente, 
3.8. Margett's Zafeln, die im roten Jahre der franz 
zöfifchen Republik erſchienen; ferner die 1797 befannt 
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gewordene Reductionskarte des franzöfifhen Schiffs: 
tieutenants Maignon. Bekanntlich reducirt fich die 
Berechnung der Mondsdiftangen auf die fphärifch = trigo= 
nometrifche Aufgabe: aus 2 Seiten und den dazwifchen ° 
begriffenen Winkeln die dritte Seite zu finden. Die 
Auflöfung mittelft eines fenkrecht gefällten Bogens war 
längft befannt, aber fehr weitläufig; fhon Neper ges 
brauchte einen Hülfsbegen; allein Pierre PEveque 
fand, daß die fo berühmte Bordaifche Auflöfung zu 
Anfange des 18ten Jahrhunderts fchon befannt war. 
Sie foll in dem Lebrbuche eines Engländers, Jonas 
Noore, fliehen, Auch William Jones, der 1749 
farb, fol fie in feinem Werke: Synopsis palınario- 
rum matheseos, angeführt'haben. Eine ähnliche [hat 
nahher Dr. Pemberton in. den Philosoph. Trans- 
act. 1756, fo wie Robertfon in feinen Elements 
of navigation gegeben. So genau aber die graphiz 
ſchen Methoden feyn mögen, fo wird doch die Rechnung 
immer die Oberhand behalten. 

Man hat auch die Meereslänge auf den Schiffen 
dur die Verfinfterung der Zupitersmonden. berechnen 
wollen, aber das Schwanfen der Schiffe machte die Be— 
obahtung diefer Monden durch Fernröhre von einiger 
Größe unmöglich. Um diefem Uebel abzuhelfen, gab 
Stwin 1760 einen Schwanfftuhl an, den aber Mas: 
kelyne auf feiner Reife nach Barbados unbrauchbar 
fand, Der Abbe Rochon fihlug zwar 1766 eine an: 
dere Vorrichtung vor, wodurch man den Jupiter fogleich 
wieder in's Gefichtsfeld des Fernrobrs bringen Fönnte, 
wenn ihn das Schwanfen des Schiffs daraus verrüdt 
hätte, aber fig wurde nicht bewährt gefunden. 

Leadbetter, Pingre und Bonguer haben 
zwar die Mondöhöhen zur Beftimmung der Meereslänge 
vorgefchlagen , aber die Diftanzmethode ift vorzüglicher. 
Bode Erläuterung der Sternfunde. U. Th. 
$. 688 u. f. 

Auch 
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Meerestieſe. — Meerhafe, 
Auch bekam man ſeit dem Jahre 1726 die Hoff- 


nung, die Meereslänge noch dur Uhren zu finden; 


denn um dieſe Zeit verfertigte der Engländer Heinrich 


- Sully, der fih in Frankreich aufhielt, die erfte Seeuhr, 


farb aber in Bourbeaur, ohne fie prüfen zu koͤnnen. 


* Sm Sabre 1736. brachte der Engländer John Harris 
fon, ein Zimmermann, eine Seeuhr zu Stande, die 


er 3eithalter (Time-Keeper) nannte. Der Kapitan 
Roger Will prüfte fie auf der Reife nach Liffabon, 


und ſtellte ein fehr vortheilhaftes Zeugniß darüber aus, 


Zur Aufmunterung erhielt Harrifon im Jahr 1749 


die Copleyifche Medaille, womit jährlich die nuͤtzlichſten 


Erfindungen belohnt werden, und nun fuchte .er feine 


- Uhr immer mehr zu verbeffern. — Ueber die Berfuche: 
- Die Meereslänge — Uhren zu beſtimmen, 


ſ. Zeithalter. 


Meerestiefe. Der Uhrmacher Ed. Maſ fi ey in Stanley 


bat eine Vorrichtung ausgedacht, durch welche man in 


den Stand gefest wird, die Tiefen zur See genauer als 
- bisher zu beftimmen. Allgem. Lit. Zeit. Intelli— 


genzbl, Jena 1802, Nr. ıaı. 


Meereswellen. W. Playfair zu London hat ein Mittet 


gefunden, die Macht der Meereswellen zu fhwäcen. 
Es befteht in einem elaftifhen Schirme, der an dem 
Buge des Schiffs, wo die Wellen fih brechen, ange: 
bracht wird, und fogemacht ijt, daß man ihn leicht nach 
dem Orte hinbewegen fann, wo die Wellen anprallen. 

Sntelligenzbl. der allgem. Lit. Zeit, Jena 
1801, Nr. 207. 


‚Meerhafe, ein Thier, aus dem die Alten, wie Plinius 


und Diofcorides erzählen, ein flrchterfichea Gift 
bereiteten (f. Gift). Rondelet hat zuerft vermuthet, 
daß es dasjenige Thier fey, welches im Linnéiſchen Sy: 
fiem Aplysia depilans heißt, und Bohadſch hat dies 
fes 1761 völlig erwiefen. 

Meer 
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Meerrettig ift acht deutſchen — und man findet ihn 
ſchon in Karls des Großen Verordnung angefuͤhrt. 
Man hieß ihn damald Meerrattih, und daß,er fchon 
aus feinem wilden Zuftande in Kultur genommen worden 
war, beweijt eben die erwahnte Verordnung, welche ber 
fiehlt, ihn in den Faiferlichen Gärten anzupflanzen. Noch 
am Anfange des ı8ten Jahrhunderts erwähnen die fran= 
zöfiihen Schriftfteller des Meerrettigd nicht. Allges 
eines deutfhes Gartenmagazin. - Fünfter 
Sahrgangs ııted Stüd. November 1808. ©. 424. 


In einigen chemifchen Werfen wird das ſcharfe ex 
fen der fogenannten antifcorbutifchen Pflanzen unter dem 
Namen fcharfer Pflanzenftoff (Principium acre), als 
eine eigene Materie der Gewaͤchſe aufgeführt. Herr 
Cinhof fand, daß derfelbe in ätherifchem Del beſtehe. 
Er deſtillirte zwey Pfund zerriebener Merrettigwurzeln 
aus einer Retorte, und unterbrach die Operation, als 5 
Unzen übergegangen waren. Das Deitillat hatte den 
durchdringenden Geruch des Merrettigs in. einem hohen 
Grade, fo daß man nicht ohne empfindlihe Schmerzen 
in der Nafe denfelben einziehen fonnte, Nach einiger 
Zeit fanden fih an dem Boden des Glafes, worein die 
Flüffigkeit gegoffen war, etwa 10 Xropfen eines ätheri« 
fchen-Deles von hellgelber Farbe und der Confiftenz des 
Zimmtoͤls, welches das Aeußere jener Eigenfchaften, eis 
nes im Anfange füßlichen, hinterher aber außerft bren= 
nenden und fcharfen Gefhmads hat, und die an den 
Lippen und der Zunge berührten Stellen roth machte, 
wie entzundet. — Bon dem Alkohol wird es vollſtaͤndig 
aufgelöfet, mit dem Waffer bildet es dur Schütteln 
eine milchichte Fluͤſſigkeit. Salpeterfaures Silber und 
efiigfaures Bley bewirfte Ihwarze und braune Nieders 
derihläger Dieß deutet auf die Gegenwart des Schwes 
fel$ in dem Dele. — Das im Waffer aufgelöfte Del 
verliert an der Luft ben fiechenden Geruch ar 

los 
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blos einen Geruch nach Steckruͤben. Sm berfchloffenen 
Gefaͤße verliert es nichts von ſeinem Geruche. In der 
ein Jahr lang an einen kuͤhlen Ort geſtellten Fluͤſſigkeit 
hatten ſich kleine ſpießige Kryſtalle gebildet, welche Herr 
Einhof wegen der geringen Menge nicht genau unter— 
fuchen konnte. Er. hielt fie entweder für Benzoefäure 
oder Kampher. Bufh Alman. der Fortſchr. u. f. 
w. Bb. XIV. ©. 388. 389. 


Meerfchaum it eine ganz natürliche, weißlichte, feifen: 
artige Thonerde, die der Walkererde nahe kommt. Man 
findet fie in der Frimmifchen Zatarey, auf einigen Infeln 
des Archipelagus, in Anatolien, Ungarn und Mähren. 
Der Name Meerfhaum foll von dem Worte Myrsam, 
wie ihn die Bewohner jener Gegenden nennen, herfom= 
men, andere leiten ihn von dem geringen Orte Merfam in 
Ungarn her, wo biefe Erde häufig gegraben werden fol. 
ReihösAnzeiger 1793, Nr. 121.©. 1046. 1047. 
Nr. 149. ©, 1320. Ohnweit der Stadt Konie, dem 
alten Sfomium, wird vielMeerfchaum gegraben. Diefe 
Stadt enthält ein Klofter von 200 Derwifchen, zu de: 
ren Einkünften auch dieſe weißgelblichte Erde gehört, 
woraus man Tabafsköpfe macht, und die fünf Stunden 
weit von der Stadt Konie (in Anatolien), in dem Dorfe 
Kiltſchick, welches fo viel als Thonort oder Thongtube 
heißt, gegraben wird, Diefe Erde fol in dem 6 Fuß 
tiefen Kalfbruche, welcher grau fchieferig iſt, von felbft 
wieder nachwachfen und fich fhaumend aufblähen, daher 
fie die Türken Kilffeffi oder Schaumthon nennen, Halle 

fortgeſetzte Magie, J. B. 1788. ©. 468. Es ift 
bey Strafe verboten, ihn unbearbeitet auszuführen. 
Die Bauern diefes Dorfes brechen von diefer Erde Klum: 
pen von verfchiedener Größe aus und bearbeiten fie aus 
dem aröbften, oder fie preffen die noch weiche Erde in 
Formen, in welche fchon Blumenwerk eingefchnitten ift, 
bohren auch die Köpfe in den Formen, und laffen fie dann 
an 
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an der Sonne trocknen; dann werben fie in einen aus— 
gewärmten Badofen bis zum Erkalten; gelegt, eine 
Stunde in Milch gefotten, mit Kannefraut polirt und 
endlich mit einem Leder. In Gonftantinopel werden fie 
noch in Wachs und Del gefotten, und auch mit einer 
Mifhung von Drachenblut und Nußölgetranft, wodurd 
fie bald eine fchwarzröthliche Farbe erhalten. Lichten= 
berg Magazin, IV. Bd. zte8 St. ©. 15. 16. 1787. 
Griechiſche Kaufleute bringen die plumpe Maffe nad 
Wien und Leipzig; von hier aus fommt fie -zur- weitern 
Berarbeitung in die deutfehen Fabriken. 


Bey Hrubſchuͤtz in Mähren entdedte H. D. Won: 
dratfchet aus Wien ein merfwürdiges Lager von gelbe 
lihweißem Meerfchaum in Serpentinftein, der an Leich- 
tigkeit bey weiten noch den Natolifchen übertrifft, und 
im Mineralreiche gewiß das leichtefte befannte Foffil ift. 
Bedmanns phyfif. dfonom. Biblioth. 2oten 
Bds. 2tes St. S. 253. — Der Spanier Sureda 
entdedte in ber Nähe von Madrid eine Gattung Meer: 
fhaumthon, welche er der Porcellanmafje bevmifcht. 
Aus eben diefem Meerfchaum werden vortreffliche chemi— 
fhe Defen verfertigt, die fehr leicht find und. aud) das 
firengfte Feuer aushalten, ohne zu fchmelzen. Der, 
Freymuͤthige 1806. Nr. 134. — In Deutſchland 
werden zuerft zu Lemgo und darnach zu Nürnberg aus 
Meerfchaum Pfeifenföpfe verfertiget. Seit dem fieben- 
jährigen Kriege fieng man auc in der Kuhl an, Pfei: 
fenkoͤpfe von Meerfhaum zu verfertigen. Die erfte Ver: 
anlafjung hierzu gab ein Einwohner dieſes Drts, wel: 
cher zuerft eine Kifte ganz roher meerfchaumener Köpfe 
bon einem polnifchen Suden Faufte, - folche ausarbeitete 
und einigen Gewinn dabey hatte. Nach dem fiebenjäh> 
tigen Kriege dehnte fich diefes Gewerbe in der Ruhl im: 
mer mehr aus. Anfänglich erhielten die Ruhler die ro— 
ben meerfiyaumenen Köpfe, die nur aus dem Groben 
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zugeſchnittene Klumpen waren, aus der Tuͤrkey. Seit 
1790 ohngefaͤhr erhalten ſie aber den bloßen Meerſchaum 
in Faͤſſern, wie er aus der Erde gegraben worden iſt. 
‚©, Crell's chemiſche Annalen, a4tes Stuͤck 1796, 
wo der Aufſatz des Herrn F. Witte aus Schmalkalden, 
über die Verfertigung ber Pfeifenkoͤpfe in 
der Ruhl, fteht. In der Folge machte man aus dem 
Abgange von diefen die unachten Pfeifenföüpfe Jaco— 


bus Möller, ein Kopffchneider, arbeitete 1764 bey 


dem Herrn Hofagent Wagner in der Ruhl, wo er 
meerfchaumene Köpfe fchnitt, fie mit Schachthalm po= 
lirte und zufälligerweife den Abgang in einen Napf mit 
Waſſer fallen ließ, den er zum Poliren brauchte. Als 
er das Waffer abgoß, fahe er, daß fich unten ein Zeig 
gefeßt hatte, den er in die Hand nahm, drüdte und eine 
Kugel daraus machte, die er bey Seitelegte. Nach eis 
nigen Tagen fand er die Kugel hart, fchnitt einen Ta— 
bafsfopf daraus und zeigte ihn dem Herrn Hofagent 
Wagner, der von nunan allen Abgang bes Meerfchaums 
fammeln, folchen in einen Zeig verwandeln und neue 
Köpfe daraus fchneiden ließ. Er ließ nun in Lemgo, 
Leipzig und Nürnberg dergleihen Abgang von Meers 
fhaum kaufen, und e3 Fam bald dahin, daß das Pfund 


mit acht und endlich mit zwölf Grefchen bezahlt werden 


mußte, Indeſſen hatten diefe Köpfe feine Haltbarkeit, 
fondern fprangen gleich, ‚fo bald fie in Hitze oder Kälte 
famen, daher fie denn nicht mehr abgiengen, und auch 
feine weiter verfertiget wurden, bis ein gewiffer Chris 
ſtoph Drei in der Ruhl, der fich in der Jugend der 
Sägerey gewidmet hatte, aber, nachher andere Gefchäfte 
‚trieb, im Jahre 1772 die Kunft erfand, die aus dem 
Abgange des Meerfchaums verfertigten Köpfe haltbar zu 
machen. Dreiß machte anfangs ein Geheimniß aus feis 
ner Erfindung, welche aber durch Unvorfichtigfeit verra= 
: then wurde. Journal für Fabrik ıc May 1798. 
©. 331. Roſenthal a. a. O. Bd. VL ©. 543. 

ſchreibt 
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ſchreibt die Erfindung der unaͤchten meerſchaumenen Pfei— 
fenkoͤpfe dem Herrn Secretaͤr Gotter in Ruhl zu. 


Der verſtorbene Profeſſor Goͤttling in Jena bes 
ſchaͤftigte ſich mehrere Jahre damit, durch die Kunſt dine 
erdigte Mifchung, welche dem Meerfchaum zu Pfeifen: 
koͤpfen an die Seite gefest werden fünnte, auszufinden, 
melhe Nerfuche auch nicht ganz fruchtlos waren, aber 
der Erfolg feiner Bemühungen ift mir nicht befannt 
worden. | | 

Der Mechanikus Johann Chriſtian Hof: 
mann in Keipzig hat eine Mafchine erfunden, mit wel: 

cher man meerſchaumene Tabakskoͤpfe bald braun tauchen 
und den Rauch zum Fenſter hinausleiten kann. Reichs: 
Anzeiger 1798. Nr. 252. ©, 2890. — Einem 
Manne, der uͤber das Anrauchen meerſchaumener Koͤpfe 
viele Erfahrungen gemacht hat, iſt es gelungen, ein 
Wachs zu erfinden, bey deſſen vorſchriftsmaͤßigem Ge⸗ 
brauch ſie nicht allein einen guten Anſatz und eine ſchoͤne 
Farbe, ſondern auch einen.ganz vortrefflichen Glanz.'ers 
halten. Das Recept diefes uͤbrigens wohlfeilen Wach⸗ 
ſes, den Gebrauchszettel und einige Vorſichtigkeitsregein 
beym Rauchen, koͤnnen Liebhaber, ‚gegen Einſendung 
‚eines Kronthalers, von J. Heubert zu Hueth (über 
Weſel und Rees) erhalten. Reihö-Anzeiger ıgor, 
', Rt. 130. — Herrvon Born gedenkt in feinem Ca- 
talogue methodique et raisonne de la collection 
de Fossiles de Mile, Eleonore de Raab. Vienne 
1790. 8. T.LP.LetII. ©, 241. unter den Bittererden 
‚des Talks und barunter des Meerfchaums —  Talc tere 
reux, blanc, tres-leger, spongieux — aus Bru⸗ 
„za in Kleinaſien. — In de Luca geogra= 
phiſche m Handbuche, Th. IV. ©. 273., wird er— 
zaͤhlt, daß in Ungarn im Nautrer Komitat zu Kifch= Uj⸗ 
falu eine Fabrik von. Zabaksköpfen if. — Ueber meen 
ſchaumene Pfeifenkoͤpfe, ſ. THE de spuma 


Barbie er Tr 4 a dad de 


B, Handb. d. Evfind, gie ap, maris 


08 Meerſchiff. — Mehl 


maris, in den Nov. Comment. Soc. Reg. Scient. 
Goetting. T. II. — Die rothen Pfeifenköpfe werden 
entweder aus einer blaulichen, lettichen Thonart oder 
aus zermalmten gebrannten Biegeljteinen bereitet, die 
man mit gefhwemmtem gelben Lehm durch Waſſer zu 
einem Teige macht. Lichtenberg Magazin. X oh 
tes St. ©. 17. 18. 


Meerſchiff, ſ. Schiff. 

Meerwaſſer, ſ. Seewaſſer oder Verſi Bun, g. 
Megameter, ſ. Winkelmeſſer. 

Mehi. Beccaria, in Italien, iſt der erſte Naturfor⸗ 


ſcher geweſen, welcher die Beſtandtheile des Mehls 
unterſucht hat. Seiner Unterſuchung find wir die Ent: 
deckung einer bisher ganz unbefannten Subftanz fchuls 
dig, die wegen ihres Einfluffes auf die Eigenfchaften 
des Brodes und deſſen nahrende Kraft fehr wichtig ift. 
Das Verfahren defjelben beftand darin, daß er frifchen 


Mehlteig nach der Gahrung mit mehr zugegoffenem Waſ⸗ 
: fer auswufc. Hierbei fpülte fih das weiße Stärfens 


mehl aus, und ein Ülebriger, dem Vogelleime aͤhnli— 


cher,’ Xheil blieb-übrig, den er die vegetabiliſch— 
thieriſche Materie nannte. Wenn dieſer Theil'an 
einem warmen Orte unter Waſſer aufbehalten wird, fo 


geht er gefchwind in eine volfommene Faͤulniß über und 


verurſacht den durchdringendfter aasartigen Geruch. Ja⸗ 
cobſon techndl. Woͤrterb., fortgeſetzt von 


Roſenthal. Bd. VI ©. 545. — Parmentier 


hat gelehrt, aus der beften Art ber, indianifchen Kaſta⸗ 


= 


” r 


nien, -aus den Wüuͤrzeln der Zaunruͤbe, der Schwerdt⸗ 
lilie, des Schlangenkrauts, des kleinen Schellkrauts, 


des rothen Steinbrechs, des Erdrauchs, des Hundegra⸗ 
ſes, aus der Aerensvirzen der Stiefewurz mit den Aco⸗ 


nitsblaͤttern und aus der Alraunwurzel ein unfchädliches 


& es zu bereiten ;- welches wenigſtens dazu bient, in 


Site 
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Hungersnoth das Leben zu retten, Halle Magie ll. 
©. 176. — Franffin erfand ein Mittel, das Mehl 
auf Geereifen lange Zeit gut zu erhalten, indem er die 
Säffer mit Staniol ausfütterte, Halle Magie IL 
©. 318. Rofenthal a. a. O. — Dr Gordon 
hatdem Magiftrate in London eine Schrift überreicht, 
und darin angezeigt, daß er ein ſchmackhaftes und nahr> 
haftes Mehl erfunden habe, welches er aus einer Frucht‘ 
verferfige, bie in England überflüffig erzeugt werden 

koͤnne. Es werde nur ein Viertel fp viel als das Waiz 
zenmehl Foften, und koͤnne mehrere Sabre lang, ohne zu 
verderben, erhalten werden. Bufh Alm. der Forts 
ſchritte ꝛc. 3b. VIIL ©, 457. Vergleiche noch 

Milbe. ee Ä A 

Mehlkaſten ſollen zuerft.in Spanien erfunden worden ſeyn. 
Eurieufe Nachrichten von Erfindern un 

‚Erfindungen. Hamburg 1707. ©.98. ° — 


Mehlſieb, ſ. Sieb, 


Meile, ein Laͤngenmaß, iſt roͤmiſchen Urſprungs, und 
kommt von milliare her, welches bey den Römern 1000 
Schritte waren, jeden zu fünf Schuh gerechnet, alfo 
5000 Schuh öder 4600 parifer Schuh. Die Langens - . 
maße oder Reifemaße find indeffen fehr alt. Schon ‚zu 
Jacobs Zeit technete man nad) Seldwegsweiten oder 
nahStadien, 1. Mofe 35, 16., und Anarimans 
der trug die Entfernung vieler Derter. im Sahr 3626 
nad Stadien auf die Karte von Kleinafien auf. 


Meilenfäulen find Säulen auf den Landftraßen, die alles 
maleine Meile weit von einander entfernt find): 'Die 
' ‚Römer hatten: fchon dergleichen. :G, Semproniug 
Grachus gab im Jahr 619 nad) Erbauung Roms ein . 
Geſetz, daß: nlle Meilen weit auf. den Landfträßen ein 
Stein errichtet würde: J. J. Hofmanni Lex, univers, 
Basil. 1677. T. II. Pag. 540. In ber herzoglichen 
* G 2 Gal⸗ 
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Gallerie zu Florenz werden noch roͤmiſche Meilenfaͤulen 


aufbewahrt. Wehrs von Papier und Schreibs 


maffen. ©. 16. In Sachſen ließ der Kurfürft Au > 


guſt die erften "Meilenfäulen errichten. Gehler. p hy⸗ 


fikaliſches Woͤrterbuch. IH. pas. 189. 


Meilenzeiger, Poſtzeiger, iſt ein Buch, worin die Namen 
Ser Derter, ihre Wege zu einander und ihre Entfernuns 


gen von einander angegeben find. Man bat fehr alte 


italieniſche Schriften dieſer Art. Unter die alten deut— 
ſchen Meilenzeiger gehoͤrt der vom Sebaſtian Muͤn— 
ſter, den Oryander 1544 verbeſſert herausgab. 


Aehnliche Werke gaben Daniel Winzenberg zu 


Dresden 1559, Georg Mair zu Augsburg 1563, 


der ihn felbft verfertigte und auch ſtach. (Kunft:, Ges 
werb : und Handwerksgeſchichte der Reichs⸗ 


ſtadt Augsburg; von Paulvon Stetten dem 


jüngern. II. Th. 1738. ©. 15.) Hieronymus 
Veffel 1589 zu Leipzig und Levin Hulfius 1597: 
zu Nürnberg heraus, u | 


Meiſchbottich. Herrt Geheimerath Her mb ſtaͤdt fand, 


“Haß der Abgang vom Branntwein, fo wie felbiger ge— 


d 


woͤhnlich zur Viehmaſt angewendet wird, in der Regel 


noch eine bedeutende Quantitaͤt Getraide enthaͤlt, das 


"während der Fermentation nicht aufgefhlofjen worden 


r 
. 


iſt; folglich, daß mit diefem eine bedeutende Merige 


“ 


Branntwein verloten geht, da außerdem aus einer geges 


Genen Auantität Getraide mehr hätte gewonnen werden 


innen. Jenes Beweifet alfo auf eine ſehr einleuchtende 


Weiſe, daß bey der gewoͤhnlichen Art der Fermentation 
‚An den Branntweinbrennereyen immer ein Theil des ein= 


gemaifchten Getraided unaufgefchloffen bleibt, folglich 
‚der Branntwein, welchen ſolches geliefert haben würbe, 


verloren geht. . Denkt man über den zureichenden Grund 


* 


a 


dieſes Erfolges nach, fo: ergibt ſich ſehr bald, daß ber 


hzeitige Eintritt der Säure des gaͤhrenden ‚Gutes die 


Vers 
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Fermentation unterbricht und ihren Fortgang verhindert, 


daher denn freilich ein Theil Getraide unaufgeſchloſſen 
zuruͤckbleiben maß. Denkt man aber uͤber den zureichen⸗ 
den Grund der ſo fruͤhe erfolgenden Saͤuerung des gaͤh— 


renden Gutes nach, ſo ſieht man febr bald, daß derfelbe 


in dem zu häufigen Zutritt der atmofphärifchen Luft zu 
ber gahrenden Maffe, folglich in der fehlerhaften Gons 
firuftion der Dieifch = oder Gaͤhrungsbottiche, geſucht 
werden muß, und zwar aus folgenden Urſachen: Wenn 
die Fermentation und mit ihr die Bildung des Alkohols 
vorgehet, fo fleigen die Theile des gebildeten Alkohols 
nad) dem obern Raume der gährenden Flüffigkeit hin. 
Hier kommen felbige, vermöge der leichten Bedeckung 
des Meifchbottichd, mit der dußern Luft in Berührung. 


Der mit Waffer verdünnte Alkohol. findet alfo Gelegen: 


heit, Sauerftoff aus dem Dunftfreife einzufaugen, und 
geht dadurch in den Zuftand der Gffigfäure über, welche 
nun die Fermentation unterbricht, bevor felbine noch 
vollftändig beendigt, nämlich bevor alles angemaifchte 
Getraide volfommen aufgefchloffen und die gehörige 
Quantität Alkohol gebildet worden iſt. Um nicht Alles 
zu verlieren, muß alfo der Brenner _eilen, die gegohrne 
Maſſe auf die Lutterblafe zu werfen, um ben gebildeten 
Dranntwein abzudeftiliren; daher denn nothwendig alle 
mal ein Zheil nicht aufgefchloffenes Getraide zuruͤckbleibt, 
deffen noch zu liefernder Branntwein, wenn der Abgang 
zur Biehmaft angewendet wird, nun verloren geht. Um 
nun diefen Nachtheilen abzuhelfen, verbefferte Herr Bee 
heimerath Hermbſtaͤdt die Meifchbottiche,, und ließ ei— 
nen folchen verfertigen von der Form eines hohlen, obex 
abgefchnittenen Kegeld. Er ift aus Eichenholsftäben ver⸗ 
fertiget; fein Boden oder bie Bafis hat fünf Fuß Durch— 
mefjer, feine Deffnung hatdrey Fuß Durchmeffer und feine 
Tiefe beträgt vier Fuß. Seine obere Deffnung verfchließt 
ein genau paffender Dedel, aus deſſen Mittelpunkt ein 
ı8 Zoll hohes und 6 Zoll weites Rohr, das entweder 
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von Holz oder von Blech verfertiget ſeyn kann, empor⸗ 
ſteigt und luftdicht eingefittet if. Man denke ſich die— 
fen Bottich 3 — 3 feiner Höhe mit einem Gemenge von 
Maiſche und dem erforderlichen Zufage von Hefe gefüllt, 
‚ den, Dedel darauf gefest, feine Fugen mit etwas zaͤhem 
Thon verklebt, und nun dad Ganze der Fermentation 
unterworfen , fo muß daſſelbe Statt finden, was vor— 
ber in der auf eine ähnliche Art verfchloffenen gläfernen 
Slafche fich ereignete. Hier wird alfo das während der 
Sermentation gebildete Fohlenfaure Gas Gelegenheit fin— 
den, fich durch das mittlere Rohr ungehindert einen Aus⸗ 
weg zu bahnen. Da aber diefes Rohr während des ganz 
zen Prozeffes der Fermentation ftet3 mit kohlenſauerm 
Gas gefüllt bleiben muß; da ferner eben diefes Gas um 
die Hälfte fpecififch dichter ift, als die atmofphärifche 
Luft, fo findet die legtere feinen Zugang zur. gährenden 
Mafje, folglic kann auch die Fermentation bis auf den 
kleinſten Theil des unaufgefchloffenen Getraides fort ges 
ben, obne daß eine Säuerung der Maſſe möglich if, 
weil der zureichende Grund dazu nun gänzlich wegfällt, 
und die Ausbeute an Branntwein muß aus gleihem 
Grunde verhältnißmäßig vermehrt werden. Bufh Als 
— ber Fortſchritte ꝛc. Bd. XIII. ©. 962 
— 965. 


Meißel oder Grabeifen, womit man vor Alters die Schrift 
in Stein oder Metall grub, ift ein fehr altes Werkzeug, 
deſſen ſchon Hiob gedenft. Hiob 19, 24. Zur Beit 
bes Agathbarkhides fand man beym Aufnehmen der 
alten Bergwerke einen Meißel von Kupfer. Agatharch. 
apud Phot. p. 1341 — 1344 (f. Kupfer). Einen 
Baummeißel erfand der Schmiebemeifter Palm in 
Glinike; er erhielt den Beifall der märfifchen dfonomis 
fhen Societät, Detonom. Hefte. Auguſt 1802. 
Seite 179. 


Meifter, 
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Meifterfänger,, eine Gefellfchaft in Deutfchland, bie nach 
gewiffen Gefegen lebten und ſich damit befchäftigten, 
Gott zu Ehren Lieder zu dichten und die rühmlichen Tha- 
ten tapferer Männer durch ihre Gefänge auf.die Nachs 
welt fortzupflanzen, worin fie den Barden dhnlich 
waren, von welchen fie vielleicht abflammen. Sie felbft 

haben fih nit Meifterfänger, fondern. nur Lieb: 
baber des deutfhen Meiftergefangs getennt. 
Shren Urfprung feben fie bis auf-die Zeit Otto's I. 
hinaus, und find nachher in ben Reichöpoliceyordnufigen 
beftätiget, von verfchiedenen Kaifern, vorzüglich von 
Karl IV., fehr ausgezeichnet und bey Jedermann fehr 
werth gehaltenworden. Sie warendurd ganz Deutfchr 
land verbreitet und zählten viele gelehrte Männer unter _ 
fih. Nachher ſanken fie aber, und.der befannte Hans 

Sachs bemühete fi) vergeblich, ſie wieder in die Höhe 
zu bringen. Die trefflihen Dichter, die in Deutfchland 
auftraten, verbunfelten fie gänzlich. Wagenfeil: hat 
feinem Cormment. de civitate Norimbergensi: ein 
Buh von der Meifterfänger holdfeliger 
Kunft, Anfang, Fortübung u. f. w. angehängt. 
Sablonsfie aa. D. 1. ©. 868. 


Melianthus oder Honigbaum, aus deſſen Bluͤthen ein dem 
Honig gleicher, füßer Saft troͤpfelt, Fam urſpruͤnglich aus 
Afrika, und wurde zuerſt duch Paulus Herrmann 
(+ 1695), einen Profeffor der Botanik zu Leyden, 

bekannt gemadt. "Hübners Kunft: und Natur: 
lerifon. 1746. ©. 1299. | 


Meliloten.. Im der fechften Lieferung von folgendem Wer: 
fe: Getreue Darftellung und Befhreibung 
der in ber Arzneyfunde gebraͤuchlichen Ge: 
wäcfe, wie auch folder, welche mit ihnen 
verwechfelt werden fönnen, von F. ©. Hays 
ne, Affiftenten bey der Eönigl. chemiſchen 
Fabrik zu Schönebed. uf. mw... Erfier Ba, 1. 
| G 4 bis 
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bis 8. Lieferung; zweiter Band, 1. bis 6. Lieferung, 
Berlin 1802 — 1808. 4., theilt der Herr Verfaſſer 
drey neue Melilotenarten mit, die bisher entweder für 
Abarten gehalten oder ganz überfehen wurden. Zuförs 
derit bemerkt Herr Hayne, daß der Charakter des Tri- 
: folium nicht auf die Linneifchen Meliloten pafle, und 
ſie daher in mehrerer Hinſicht von diefer Gattung ge— 
‚ trennt, und als befondere Gattung aufgeftellt werden 
müßten. ı) Trifolium vulgare (Nr. 302). Diefe 
Art wurde bisher nur für eine Abart des vorhergehenden 
Trifol. officmal. (Nr. 31) mit weißen Blumen gehal⸗ 
ten. 2) Trifolium Petitpierrianum (Nr. 33). 
MWächft.zwifchen dem-Getraide bey Kalbe, Barby, Gna— 
dau und Felgeleben. Es ift dem franzöfifchen Oberſten 
"Petitpierre zu Ehren benannt worden. 3) Trifo- 
lium Kochianum (Nr. 34). Es wädft bey Gnadau 
und $elgeleben an ben Rändern der Graben, wo es der 
: bekannte Ehirurgus und Botanitus Koch, dem zu Eh⸗ 
ren es auch benannt iſt, zuerſt beobachtete. 


Melodica, ein Orgelwerk, welches dem Tone der Floͤte 

überaus nahe kommt, dabey aber dennoch etwas Eigenes 
hat, wodurd es fi von allen andern Inftrumenten uns 
terfcheidet, wurde vom Herrn Johann Andreas 
Stein, gebürtig aus Heidelöheim in der Churpfalz, 
als er fi zu Augsburg aufhielt, erfunden, wo er fich 
aud 1771 in dem Goncerte der Herren Gefchlechter 
Stuben zum erftienmal darauf hören ließ, Kunſt-, 
Gewerb s und Handmwerfögefhidhte der 
Reichsſtadt Augsburg, vom Herrn Paul von 
Stettendem jüngern, 1779 1.8. ©, 161. 


In Copenhagen hat Herr Riffelfen ans Hola 
fein, welcher dort am Erziehungsinftitut des Hofpredis 
gers Ehriftiani Lehrer der Mechanif ift, ein neues 
mufikalifches Inftrument erfunden, wobey die Töne durch 
die Reibung meffi Bene Stifte auf einem flählernen Cy— 

lin: 
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linder hervorgebracht werben. Dieſes Inftrument hat 
in Abficht des Tons die größte Aehnlichkeit mit der. Harz 
monica, iſt mit einer Claviatur verſehen, und uͤbertrifft 
die Harmonica durch die Leichtigkeit, mit welcher man 
den Ton gewinnt, und durch die Fuͤlle und Staͤrke der 
Baßtoͤne. Riffelſen nennt es Melodica. Arnftäd= 
tiſche woͤchentliche Anzeigen und Rachrich— 
ten, gtes St. 1803. Em een 
Melodien und Rythmen erfand Linus, ein Beitgenoffe 
des Orpheus, zuerft unter ben Griechen, Diod, Sic. 
Lib. III. cap. 67. 2.00 ©. —— 


Melodien, ſ. Kirchenmelodien. — 


Melodion, ein muſikaliſches Inſtrument, wurde vom Hru. 
Dietz, Mechanikus zu Emmerich, erfunden und 1805 
vollendet. Der Freymuͤthige, 1806. Nr. 185. 


Melodrama erfand Georg Benda, welcher der erſte 
war, ber dieſe muſikaliſchen oder declamatoriſchen Dras 
men in Aufnahme brachte, und die Sprache des Schau— 
Tpielers durch feine Zaubermelodien hob. Neuer deut— 
fher Merfur, 1801. Biertes Stüd. ©. 267. — 
Medea und Ariadbne auf Naros find dergleichen 

von Benda berrührende Melodramen. 


Melone. Das Baterkand' derfelben ift Afien und beſon— 
berö die Kalmudey. Die Melonen waren bey den Grie- 
hen früher alS bey den Römern befannt; denn Pli⸗ 
nius (Lib. 29., cap. 5.) macht unter dem Namen Cu- 
cumis nod fo eine undeutliche Befchreibung davon, daß 
man:nicht weiß,. was er eigentlich damit meint. Die 
größern Cucumis wurden feinen Nachrichten zu Folge 
Pepones genannt, und eine neue Art derfelben, in Ge— 
Halt eines Quittenapfels, fahe er zuerft in Kampanien, 
wo man fie Melopepones nannte. Aus Stalien ka— 
men bie Melonen zunächft nach Frankreich, von da in 
die Schweiz und dann weiter auch zu und. Zu Rha— 
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gorii; Lebzeiten (1639). hielt man in. Frankreich und in 
. ber. Schweiz den Anbau der Melonen noch für das Mei: 
ſterſtuck der ganzen Gaͤrtnerey. Allgemeines deut— 
ſches Gartenmagazin. Fuͤnften Jahrgangs ııtes 
Stück. November 1808. S. 423. — In des Wala— 
fried Strabo Gedichte, Hortulus, koͤmmt die Melv: 
ne unfen den Gartengemächfen vor, alſo im. IX. Saec. 
a. 2. U. 1800. Nr. 94. 


\ „Der. Kammerherr und — von poti— 
* sit. in: Reinheim bey Darmſtadt Fam auf den Einfall, 
Melonen in Gerberlohe zu erziehen. . Vorher {og :er..die 
prachtigften Melonen in der Erde, kaufte aber leider aus 
einem Walde Kühricherde, und durch diefe erhielt er die 
Erdfloͤhe in allen feinen Miftbeeten dergeftalt, daß er 
“ - Feine frühen: Melonen mehr erziehen Eonnte. :Die Gerz 
berlohe wurde ihm auch als ein Mittel: dagegen empfohs 
len. . Er fand auch, daf, wenn er die Erde hoch damit 
bedeckte, ihm die Erdflöhe nicht fo großen Schaden ver: 
urſachten. Er machte daher mit einem Miflbeete den 
Verſuch, es blos mit Lohe anzulegen, und erhielt die 
ſchoͤnſten Melonen, Nun zieht er feine Melonen blos 
aus Rohe, und findet fogar, daß der Gefhmad von ben 
Melonen noch beffer ift, als wenn fie in der Erde gezo— 
— werden. Buſch Alm. der Sara Bd. 
x. 8.637. 


Memoires, eine Gattung biftorifcher Schriften , welche 
Philipp de Comminesd oder Philippus- Eos 
mindus, der 1509 im 6gften Jahre feines Alters 
ftarb, zuerfi unter diefem Zitel herausgab: Mernoires 
servans a bhistoire deFranee durant les regnes de 
Louis XI, Charles VIII, Louis XII, Frangois 
J.et Henry II. Stolle Hiftorie der Gelahrt— 
heit. Sena 1724. I. Th. 6. Kap. $. 53. ©. 294 


Memoria localis ift die Fertigkeit des Gedaͤchtniſſes, da 


man ohne mühfames Suchen gleich den Ort zu nn 
weiß, 


Mendiate, „mm, Meningologie. 407 


. ‚weiß; mo,.etwns flieht. 1 Simonides von. der Inſel 
Ceos im:ägeifchen Meere, der gegen bie 75Ite Olym⸗ 
piade noch lebte, ſoll fie bey: folgender ‚Gelegenheit ers 
funden haben: ‚als. Scopas und feine Gäfte von dem 
einflürzenden Zimmer zerfchmettert und unter Dem Schutt 
begraben. wurben, waren ‘fie fo entſtellt, daß man die 
Leichname nicht mehr von einander unterfcheiden fonnte, 
Den Berwandten war aber,doch daran gelegen,. die.Ge: 
tödteten zu. erkennen, damit jede Familie den, der ihr. 
angehörte, ‚begraben koͤnne. Simonides; der. bey 
dem Gaftmahl gewefen, aber vor dem Einfturz des Zim> 

mers heraus gerufen wurde, half daher den Verwand: 
ten aus ihrer Berlegenheit, indem er-fich noch der. Pläge 

‚ deutlich erinnerte, wo jeder von den Gäften gefeffen 
hatte, und durch diefed Mittel war er im Stande, jeder 
damilie ihren Anverwandten zu zeigen. Hierauf ftellte 
‚er eine, Betrachtung: über: die Wichtigkeit der Ordnung 
an, in ſo weit-fie das Andenken der Gegenftände erkeiche 
tert, und erfand die Kunſt, die Gegenftände mit gewifs 
fen Dertern zu verbinden, die man auch Memoriam 
localem nennt. Cicero de Orat. Lib. II. fol. 37. 

- D. Quintilian. Lib, XL cap. II. p. 517. 

Menchiate, ein außerordentliches Kartenfpiel, welches 
Michael Angelo in feinen Erholungsſtunden erfand; 
in Siena fol er die Kinder diefes-Spiel gelehrt haben, 
um ihnen Fertigkeit auf verfchiedene Art zu rechnen bey: 
zubringen. Der Papft der Mendiaten hat viel Aehn⸗ 
tihfeit mit Innocentius X., fo daß man glauben 
folte, als fchreibe fich diefes Spiel erft von der Regie— 
zung defjelben her. Tagebuch eines Weltmanns, 
Il. 2b. 1775. ©. 53. 

Mendoza's, ſ. Marqueſas⸗Inſeln. | 

Meningvlogie, die Lehre von den Häuten. Die Ehre der 
Erfindung der Lehre von den Häuten, als. einer befon« - 
bern Lehre der Anatomie, gebührt einem Deutſchen, 

Namens 


\ 


Mg 


- Namens von Bergen, ſ. deſſen Schrift! Partium 
anatomes plures essehactenus descriptis et ab auc- 
soribustraditis, praefat., simulgüe- dd denionstra- 

tiones anat. cadaver. mäseulin. invit . 4. 4 Ber- 

"gen. - Franeofür.. ad Viadr, 1742." 4." Berben 
: nannte diefe Lehre Meningologie. Aber Bichat 
erwarb fich das Verdienft; daß er. diefe Lehre zuerſt aus: 
3 führte, "und durch. die fcharffinnige Art, - womit er dabey 
verfuhr/ ein ganz neues Feld in der Zergliederungsfunft 
und 0. fowohl "als. uͤberhaupt in der Heilkun: 
de eröffnete: ©, Abhandlung über die Haute 
im Yilgemeinet; und uber die verſchiede— 
nen Häuterinsbefondere,'von Rav. Bichat. 
Aus dem BERRE, von Dr. Doͤrner. Tübingen 
1802. DER Ä 


. — 


Menning, Minium, Aedas Yroduft eines gewiſſ en Gra⸗ 
des der Verkalkung des Bleyes. Das Minium der 
Alten war aber nicht die Mennige der Neuern, ſondern 
die Alten verftanden unter Mimium den natürlichen Zin: 
aober, d.h. das burch Schwefel vererzte Queckſilber. 
Indeſſen ift es wahrfcheinli, daß unfere Mennige den 

. ‚Alten auch befannt war, denn Vitrup und Plinius 
erzählen , daß man zuihrer Zeit Bleymweif und Grün: 
ſpPpan zu Rhodus, ohngefähr auf diefelbe Art, wie heut: 
. qutage, bereitet habe. Sie feßen. noch hinzu, daß, 
wenn man das Bleyweiß in den Dfen bringe, es durch 
das Feuer eine rothe Farbe erhalte, und den kuͤnſtlichen 
Sandarad) liefere, der weit beffer, als der natürliche 
Zinnober-Sandarach fey, den man in Bergwerfen finde. 
Letzterer ift nichts anders als unfer rother Arfenif, und 
der künftliche Sandarach der Alten war unfere Mennige. 
Nürnberg. Handlungss3eitung 1799. 40tes 
Stud. Albert der Große (geb. 1193, + 1280 
zu Kölnam Rhein), Bifchof: zu Regensburg, erwähnt 
deutlich ber Glafuren mit Menning auf Töpfergef chirt. 
Gme— 


— 
— ———— 


Menning., + Menftcnum.univerfole 10% 


SGmelin Geſchichte ber Chemie, Tb:L.S.106, 
O. &WNofe hat die. bisher micht völlig befannte 
Kunft, Mennig zu brennen ,: fo wie fie feit vielen Jah⸗ 
ren zu Rollhofen, fünf Stunden von Nürnberg, getrie⸗ 
ben wird, beſchrieben.. 00» — 


James Smithfon entdedte natuͤrliches Men 
nig, welches, nach feiner Meinung, durch Zerſehung 
des Bleyglanzes entſtanden zu ſeyn ſcheine. Die Mitte 
eines zerbrochenen Kryſtalls beſtand aus Bleyglanz, 

und die Oberfläche war in Mennig verwandelt, der fich 
auf ber Kohle zu. Bley reduciren ließ. Die Mineralogen 
bezweifeln noch bis jegt die Eriffenz bed natürlichen Mena 
nigö, und glauben, daß derfelbe durch Einwirkung von 
kuͤnſtlichem Feuer entftanden ſey. Smithfon läßt 
denfelben durch Einwirkung des hepatifchen Gas auf koh⸗ 
lenſaures, weißes Bley entſtehen. Micholsons Jour- 


nal. Vol. VL pag. 127, 128. 


Grin del macht ein Verfahren befannt, ſich ſchnell 
von der Beymiſchung der Mennige beym Zinnober oder 
rothen Queckſilberoxyde zu uͤberzeugen. Bekanntlich bil⸗ 
det die Salpeterfäure mit Mennige ein braumes Oxyd, 

und man kann ſich alfo fehr bequem diefes Mittels deu 

dienen, um die Verfälfchung bey dem Binnober oder toa 
then Quedfilberoryde damit’ zu erforfähen, weil diefe 
Säure die rothe Farbe dieſer Stoffe unverändert laͤßt. 
Ruffifhes Jahrbuch der Pharmacie, 1808. 


S. 150 — 159. a 
Nenſchenopfer, ſ. Opfer. 


6 1655, in folgender Schrift: J. R. Glaubers 


Apologie gegen Chriſtoph Farners Luͤgen. 
ar Menuet, 


’ 
go 7 Menue, — Mercun 


Menuet, ein Tanz, fol’ zuerft aus Poitou int Frankreich 
zu und gekommen ſeyn. Jablonskie. Be ter. 
"Leipzig 1767. LP. 874 

Mercur , f. Queckſilber. Be re 

Mercur ift einer von den untern Planeten; die, der Sonne 
näher find, als bie Erde. Seine Bahn um die Sonne 

iſt ercentrifch, und et durchläuft ſie in 87 Tagen, 23 
"Stunden, ı5 Minuten, 37 Secunden. _ Seine Be: 

wegung follen die Egyptier zuerft entdeckt haben. J. A. 
Fabricii allgem, Hift. der Gelehrfamkeit, 
1752. 2 B. ©: 69. Den Durchgang des Mercurs 

vor der Sonne, ‚d.h. denjenigen Zeitpunft, wo‘ der 
Mercur bey feinem’ Umlauf um die Sonne in gerader 
Linie zwiſchen die Sonnenfcheibe und das Auge des Beob: 
achters alıf der Erde kommt, und fich alfo als eine dunkle, 
° jegt blos auf der Rüdfeite erleuchtete Kugel, wie ein 
runder, ſchwarzer Stetten durch die Sonnenfcheibe zu be= 
wegen fcheint, fagte Kepler zuerſt vorher, flarb aber 

3. Tage zuvor (d. 4.Novemb. 1631). Dur. Kepler 

. wurde Gaffendi veranlaßt, fih auf Mercurd Durch: 
gang zu bereiten, welden er auch wirklich den 7. Nov. 
1531 zu Paris beobachtete. ‚Käftner Geſchichte der 
Mathematik.. Bd. IV. ©. 486 —489.. Zu gleis 
cher Zeit beobachteten noch. ‚den Durchgang des Mercur 


‚vor ber, Sonne: Ciſatus in Inſpruck, Dr. Johann 


Remus Quintanus in Ruffach im Elſaß, und ein 
"„Unbefannter in Ingolftadt. Der zweyte VBorübergang 
des Mercur vor der Sonne wurde den Zten Nov. 1651 
zu Surate in Oftindien von dem englifchen Aſtronomen 
Shakerley beobachtet. Der dritte Voruͤbergang wurs 
de 1661 von Hevelius in Danzig beobachtet. Mo: 
nätl. Correfpondenz. Jul. 1803. S. 38. Seit 
Erfindung der Fernroͤhre hat man auch gefunden, daß 
Mercur, wieder Mond, ab— und zunimmt; feine Pha⸗ 
ſen hat Hevel abgebildet, Selenographiae Proleg. 
pas. 79° 


— | Schon 
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Schon Baumarnfböhierkte 1753 an dem Mer 
cur bey feinem Durchgange vor der Sonnenfcheibe einen 
Ring. “ Daffelbe bemerkte auh Prosperin 1786 
beym. Durchgange des Mertut vor der Sonnenfcheibe, 
Holmguwift, der am’7ten May 1799 ben Durchgang 
Mercurs vor der Sonnenfheibe zu Upfal beobachtete, 
fand, daß Mercur um 5 Uhr 39°, 14’ mittlerer Zeit 
mit dem Sonnenwendezirfel mittelft eines ſchwarzen 
Strichs verbunden war, ſo wie dieſes beym Dürchgange 
ber Venus 1769 bemerkt wurde. Melonderhielm 
fHloß daraus, daß Mercur eine Atmofphäre habe. Auch 
ber Oberamtmann Schröter erklärte den am ten May 
1799 am Mercur wahrgenommerten Ring für eine Wir: 
fung der Atmofphäre. Monakl. Corref pond. zur 
Beförderung ber Erd = und Himmelsfunde, 
don Zach. 1300. Febtuar. ©. 144.  Flauger: 
gues in Bidiers meint, ‘det Fichte Ring um den Merz 
cur fey eine bloße optifche Stuflon. Nach feinem Urs 
theil entjteht derfelbe "blos aus dem Uederfchuß des 


Durchmeſſers eines zugleich mit Mercur fihfbaren runs 
den Sonnenfledens über dem Durchmeifer des’ Planeten, 
indem die Bilder von’ beyden ihr Auge zufämmenflofen. 
Diefe Entficehungsart des Ringes ift wenigftens fehr finn= 
teih, und fann in manchen Fällen wirklich Statt gefun⸗ 
den haben, obgleich daneben auch noch andere Entſte⸗ 
hungsarten dieſes Ringes moͤglich bleiben. Buſch Al— 
manach der Fortſchr. Bd. VI. S. 385. 


‚Herr Vicarius Wurm zu Nürtingen ſetzt Mer: 
curs ſcheinbaren Durchmeffer in einer Entfernung, der 
mittlern der Erde von der Sonne gleih,.nahe an £,7 
Secunden. Nach diefer Beftimmung würde fein wahrer 
Durchmeffer nur etwa & vom Erddurchmeſſer betragen. 
Ucber Mercurs größfen Glanz und feine 
baren Durchmeffer in Bodens aſtron. Jahr⸗ 


Authi fle 179 
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Der Herr Oberamtmann S een — am 
aöten März 1800 um 7 Uhr Abends das ſuüdliche Horn 
bes Mercurs ſtark abgerundet, dasnördliche aber mit ei: 
ner bervortretenden ſcharfen Spitze. Diefe Erfheinung 
Fehrte genau nah 24 Stunden wieder, ja fie entjiand 
gleichfam während der Beobachtung unter ſeinen Augen. 


Er beobachtete zugleich den Mercur im Meridian, und 


fand hier beyde. Hörner fpißig. Aus diefen Beobach— 


tungen ergiebt ſich: 1) daß Mercurt, fo wie unfere Erde, 
ſich in 24 Stunden, 5 Minuten, 30 Secunden um 


“feine Achfe drehe, wobey hoͤchſtens noch einige Minuten 


ungewiß fi find. 2) Daß fein Naturbeu dem der Venus, 
ſowohl in Anfehung der Atmoſphaͤte, als des Koͤrpers 


ſelbſt, vollkommen aͤhnlich ſey. 3) Daß auch dieſer 
Planet ſeine hoͤchſten Gebirge in der ſuͤdlichen Halbkugel 


habe, jo wie unſere Erde, der Mond und die Venus. 


4) Daß das Verhaͤltniß der Höhe feiner hoͤchſten Ge⸗ 


birge zu ſeinem Durchmeſſer eher noch etwas größer fen, 


als das der Gebirgshöhen der Venus und des Mondes. 


Monatl.. Gorrefpond. z. Beförd. der Erd: 


"und Himmelöfunde, von Jad. 1800, ©. 575. 
Am 25ten April 1801 beobachteten Harding und 
Schröter ben Mercur wieder, und fanden beyde da3 


ſuͤdliche Horn nicht, wie bey der erſten Entdedung vom 
26ten März bis zum erfien April und den. ıöten und 
ı7ten Sept. 1800, abgerundet, fondern beyde-Hörner 
gleich fpisig, und bie Phafe durch das abfallende Licht 
an der Lichtgrenze weit fichelfürmiger, als fie es nach 
dem Verhaͤltniß der Lage des Planeten haͤtte feyn ſollen. 
Am zgten. April beobachtete Schröter den Mercur, 


und fand beyde Hörner wieder ſpitzig; allein das füdliche 
hatte weit weniger Licht als bas nördliche, und 
war nur bey reinem Bilde deutlich zuerfennen. Sobald 


der Planet duch Duͤnſte ſchwirrend erfhien, ver: 


fhwand das ſuͤdliche Horn ganz, indem das 
noͤrdliche immer ſichtbar blieb, und der Planet 


"srfchien 


I 
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erſchien ſuͤdlich kuͤrzer in einem undeutlichen Bilde ſtumpf 
abgeſchnitten. Dieſe merkwürdige Beobachtung, 
da das ſuͤdliche Horn ein ganz ungleich matteres Licht 
hatte, enthielt einen einleuchtenden Beweis der ſchon 
vorher gefolgerten Staͤrke und Dichtigkeit der Mercurs— 
Atmoſphaͤre, war aber nur ein Vorbote von weit merk— 
würdigern und wichtigern Beobachtungen. Am ı8ten 
May entdedte Harding in diefer, vorhin von Schr ds 
ter in fo mattem Lichte beobachteten, Halbkugel einen 
vom Öfllihen Rande bis größtentheils jur 
Erleudtungsgrenze füdlih ſchraͤg durchge— 
henden dunkeln Streifen, und am folgenden 
Morgen, den ıgten May, wurde Schröter ſelbſt ein 
unverwerflicher Zeuge diefer neuen Merfwürdigfeit, und 
fand, daß die Bewegung diefes Streifens 
mit ber Rotationöperiode des Mercurs vor: 
trefflih übereinftimmte Monatl. Corre— 
fpondenz u. f. w. Septemb. 1801. ©. 220— 230. 


Mereurialfalbe war fchon 1494 befannt. — Eine leichtere 
und fürzere Bereitung berfelben lehrte Dupont. Das. 
Quedfilber wird nur theilweife, d. i. wenig auf einmal, 
3 Unzen zum Beyfpiel mit einer Unze Fett in.einem fehr 

großen und fehr geräumigen Mörfer gemifcht; nachdem 
diefe Mifhung einige Minuten mit einem eben fo gro: 
Ben Stempel gerieben worden ift, hat das Quedfilber 
eine große Menge von Oberflächen; und da nur fehrwes 
nig davon nicht nad) einer Vereinigung ftrebt, weil es 
fih an den Wänden des Gefaßes anhängt, und feine La= 
ge äußerft bünne iſt; fo muß der Sanerftoff defto fchneller 
abforbiret werden, weil mehr Beruͤhrungspunkte mit der 
atmofphärifchen Luft vorhanden find. Nach einer hal: 
ben Stunde ift diefe Menge Quedfilbers vollfommen ge⸗ 
ſaͤuert, man nimmt ſie heraus und ſetzt ſie bey Seite. 
Nun wiederholt man daſſelbe Verfahren mit einer gleie 
hen Menge Quedfilberd, und wenn man 8 Stunden 
8, Handb. d, Exfind, test, 9 nach 
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nach einander fortgearbeitet hat, ſind 48 Unzen Queck⸗ 
ſilber vollkommen getoͤdtet. Man thut nun das uͤbrige 
Gewicht des Fettes hinzu, bis es dem des Qucdfilbers 
gleich ift, und hat 6 Pfund doppelte Salbe, in welcher 
man auch nicht das geringfte nicht gefäuerte Quedfilber: 
theilchen entdecken kann. Diefes find alfo 6 Pfund 
Salbe; welche man nach der alten Methode nicht in 14 
Zagen bereitet haben würde, Bufh Alm d. Fort: 
ſchr. Bd. IV. ©, 283» 


Lafferre verbeſſerte die Bereitung der gelben 
Mercurialfalbe; er ſchlaͤgt nämlich vor, die Qusdfilber: 
auflöfung in der Kälte zu bereiten, oder Doch nur bey 
einer fehr geringen Hiße, und nicht mehr nach dem Ge— 
wichte die Menge der Galpeterfäure zu beflimmen, wel: 
che man zu Auflöfung des zu diefer Operation nöthigen 
Duedfilbers braucht. Bufh a. a. O. ©. 285. 


Mercurialwaſſet, ſ. Schminfe. 
Mercurial ·Waſſerwage, ſ. Waſſerwage. 


Meridian. Pytheas don Marſeille zug den erſten Me: 
ridian durch die Snfel Thule, und Eratofthenes durd 
die Säulen des Herkules. 3. U. Fabricii allgem. 
Hiftorie der Gelehrfamfeit 1752. 1.8. ©. 
150. An die beyden neueften Methoden, Unterfchiede 

"der Meridiane zu finden, haben ſchon ein Paar Deut: 
ſche im 16ten Jahrhunderte gedacht. Die erfie Me: 
thode braucht den Mond und ift von Apianz die zweyte 
braucht Uhren und ift von Gemma Friſius. Käft: 
ner Geſch. ber Mathem. Bd. IL. ©. 335. 336. 


Sn der monatl. Correfp. 3. Beförd. der 

Erd- und Himmelsfunde, v. Zach. May 1801. 
S. 419 — 434, wird eine neue, leichte und bequeme 
Methode befchrieben , ohne eingetheilte Inſtrumente, 
., ohne Loth und Sonnenfchatten, blos mit einer Uhr und 
. einem gleiche Höhe oder. a. — Refle⸗ 
—— xions⸗ 


\ 


Meridian. 115 


rionéwertzeuge eine Mittagslinie von beliebiger Auss - 
Dehnung auf viele Meilen über Berg und Thal in einem - 
Lande zu ziehen. Die Befchreibung leidet feinen Auss 
zug, daher ich nur noch daraus anführe, daß Seefahs 
ter, die guf ihren Entdedungsreifen irgendwo landen 
und eine Ertemporanfternwarte auffchlagen wollen, nach 
biefer Methode ihren wahren Meridian in 6 Stunden 
fehr genau beflimmen Fünnen. 


Zrougbton hat eine neue Methode erfunden, 
mit einem aſtronomiſchen Vollkreiſe Meridian-Beobach—⸗ 
tungen zu machen, bey welchen das Loth, das Niveau 
und die Collimation gar keinen Einfluß haben. Das 
Verfahren iſt kuͤrztich dieſes: man beoachtet einige Cir—⸗ 
cum⸗Polarſterne zugleich mit andern himmliſchen Koͤr— 
pern, deren Declinationen man beſtimmen will. Durch 
die erſten findet man den Punkt auf dem Kreiſe, welcher 
den himmliſchen Polarpunkt vorſtellt. Von dieſem Punkte 
auf dem Inſtrumente rechnet man auf die Polar⸗Diſtanz 
der uͤbrigen beobachteten himmliſchen Koͤrper. Kenner 
finden dieſe Methode brauchbar, nur ſcheint ein Sicher: 
heitsloth oder Niveau nöthig zu feyn, blos um fich wähs 
rend des Beobachtens des unverrüdten Zuflandes des Ins 
firumentö zu verfihern. ©. monatl. Correfpond, 
3. Beförd. d, Erd= und Himmelsfunde, ber: 
auögegebenv. Zach, Augufl. 1800.©. 217 — 219. 


Einen Meridian mit Fünftlicher Bombe, die, fobald 
die Eonne Mittag zeigt, in die Luft fleigt und zerplagt, 
ift eine Erfindung vom Herrn Kegnier, bem ältern, 
Mechanikus in Semur, im Departement be la Cote d'or, 
1792, welche die Afademie in Dijon mit Beyfall auf: 
- genommen hat. Der Preis ift nach den anzubringene 
ben Verzierungen verfehieden, und der geringſte von 5 
bis 6 Carolin. Vollbeding Archiv x. Supple⸗ 
mente ©, 145. 


Fr Men⸗ 
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Meridiankreis iſt ein im Meridian befeſtigter Vollkreis, 
deſſen ſich die Aſtronomen mit groͤßerem Vortheil, als 
der Quadrant gewaͤhrt, bedienen. Der Erfinder dieſes 
Meridiankreiſes ift Ramsden. Bon dieſem Meri— 
diankreiſe ift der Bordaiſche verſchieden, deſſen aſtro— 
nomiſcher Gebrauch auf einer ſtehenden Sternwarte und 
fuͤr die laufenden Obſervationen ſehr beſchraͤnkt und zu 
gewiſſen Beobachtungen ganz unbrauchbar iſt, ob er 
gleich andere große und außerordentliche Vortheile zu 
gewiſſem Behufe gewaͤhrt. So taugt z. B. der Bor⸗ 
daiſche Kreis, außer bey Sonne und Mond, zu gar kei— 
‚nen Tag-Beobachtungen, und iſt daher nie zu Planeten 
und Sternbededungen bey Tage, wie der Meridianfreis 
von Ramsden, oder die Mauerquadranten, zu ges 
brauden. Außer dem terreflrifchen Gebrauche ift der 
Bordaifche Kreis aftronomifch bey Tage nur bey Son: 
nen-Beobachtungen und bes Nachts zur Beobachtung der 
größern Sterne, Polhöhen, Schiefe der Ecliptif, Ab— 
weihung ber Sterne, Azimuthe, Beflimmung des Col— 
limationsfehlers firer Inftrumente, zu brauchen. Alle 
diefe Beobachtungen laſſen fih mit dem Bordaifchen 
Kreife unverbefferlih machen. Ein Meridianfreis bins 
gegen verbindet alle VBortheile eines Mittags: Fernrohrs 
und zweyer Mauerquadranten; nur entbehrt er den gro= 
Ben Bortheil der Vervielfältigung des Winkel, welcher 
Vortheil dem -Borbaifchen Kreife allein und auöfchließz - 
lich zufommt, daher er auch Cercle repetiteur oder 
Cercle multiplicateur genannt wird. Monatliche 
Eorrefpondenz. October 1803. ©. 349 folg. 


Meſſe in dem Fatholifhen Gottesdienft entfland im 4ten 
Jahrhundert. Manche Priefter hoben das geweihte 
Brod in die Höhe und das Volk verehrte es. Seilers 
Zabellen über die Kirchengeſchichte. 4tes 
Jahrhundert. Im bten Jahrhundert verfertigte der roͤ— 
miſche Bifhof Gregor der Größe den Canonem 

xı13- 
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missae. Seilers Tab. 6ted Jahrhund. Die erſten 
Spuren der Privatmeſſe finden ſich im gten Jahrhun— 
dert. Seilers Tab. gtes Jahrhund. Das Laͤuten 
mit dem Gloͤckchen bey der Meſſe Fam im 13ten Sahrhun: 


dert auf. Seilers Tab, 1gztes Sie, | 


Meſſe iſt ein großer Jahrmarkt in einer berühmten Hans 


belöftadt. Den erften Sahrmarkt fol Iphytus aus 
der Stadt Elis, — Vellej. Pgterc. Hist.Lib. 1. pag. 
15. Edit. Lips. anno 1648 — nach andern aber bie 
Phönizier gehalten haben. Plin. Nat. Hist. Lib. VII. 


cap. 56. Der ältefte und berühmtefte Sahrmarkt in 
Frankreich, wovon aber jest noch kaum Spuren übrig 


find, war der von St. Denis, Man will behaups 
ten, baß Karl der Große ihn anfangs. zu Aachen 


- aulegte, daß er aber nachher von Karl dem Kahlen 


1109 nad) St. Denis verlegt wurde. Diefer Jahr: 
markt erhielt fonderbare Privilegien von den Päbften, 
den Königen, den Erzbifchöfen zu Send, ben Bifchöfen 


zu Paris und den Aebten zu St. Denis. Der einzige 


alte Jahrmarkt in Paris, der fich troß der franzöfifchen 


Unbeſtaͤndigkeit erhalten hat iſt derjenige von St. 


Germain, deffen Succef feit 300 Sahren der naͤmli— 
he gewefen iſt. Er wurde 1282 angelegt. Schon 963 
gab es in Champagne fehr berühmte Märkte, die anfehn: 
lihe Privilegien hatten, und der Handlung große Vor— 
theile verfchafften. Zu Troyes waren beren jährlich zwey, 


die man den kalten und den warmen Markt nannte, weil 


einer im Sommer, der andere im Herbſt fiel. Verſuch 
einer Kulturgeſchichte. Frankf. und Leipz. 1798. 
S. 118. | 


Die Veranlaffung zu dem Ausdrucke Meffe liegt 
im fruͤheſten Alterthume. In den früheften Zeiten, wo 


in Deutfchland zuerft ein Oberregent anerkannt wurde, 
bis in.die Mitte des 14ten Jahrhunderts ‚ 309g diefer im 


ganzen Reiche von einer Provinz zur andern, hielt fich 
| 3 auf 
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auf ſeinen Krondomaͤnen, Burgen und Meyerhoͤfen auf, 
von deren Ertrag er hauptſaͤchlich feinen Hofſtaat bes 
ftritt. ‚Bey diefer Gelegenheit fhlichtete er zugleich die 
Händel in der Provinz, in welcher er war, doch durften 
auch Perfonen aus andern Provinzen dem Oberregenten 
ihre Angelegenheiten vortragen, Um diefes zu erleichs 
tern, wurden ein für allemal gewiffe Zeiten im Jahre 
beftimmt, welche der Kaifer oder König lediglich den Ge: 
fhäften des Reich und der Schlihtung der Privathäns 
del widmete. Bey diefer Gelegenheit ging es feyerlich 
her, die meiften Edeln der Nation waren gegenwärtig, 
theil3 um ihre Gefchäfte abzuthun, theil um an den öf: 
fentlihen Angelegenheiten Theil zu nehmen, theils um 
den Glanz des Hofes zu vermebren. Daher wurde eine 
folche feyerlihe Zufammenfunft ein Hoflager genannt. 
Man beftimmte die höchften Fefte im Jahre, vorzüglich 
Dftern, Michael und Weyhnachten, zu Haltung folcher 
Huflager. Meift feyerte der Kaifer diefe Fefte in einem 
bifhöflihen Sitz, um dem ottesdienfte während dem 
Feſte beyzumohnen. in folches Hoflager Iodte eine 
Menge Menfchen aus allen heilen des Reichs zufammen, 
wodurch eine Art von Verkehr, von Handel und Wans 
del entſtand, die fich in einen förmlihen Markt umwan⸗ 
delte. . Da nun der Kaifer fein Hoflager gleich nach den 
hoben Zeiten hielt, die legtern aber in einem bifchöflis 
hen Sit feyerte, um dem Gottesdienfte beyzuwohnen, 
und die vorzüglichfte gottesdienftlihe Handlung bey den 
Katholiken die Meffe ift, die der Kaifer mit anhörte, fo 
wurden die Märkte, zu ‘denen das KHoflager Veranlaf: _ 
fung gab, auch Meffen genannt, daher auch noch die 
Ausdrüde gewöhnlich find: die Meffe ein= um 
ausläuten. Aus dieſer jetzt erwähnten Sitte kann man 
ſich es erklären, warum die größern oder allgemeinen 
Märkte oder Meffen an vielen Orten zu Oftern, Michael 
und Weyhnachten gehalten werben, dahingegen Die ge: 
ringern Märkte in andern Städten nicht Meſſen, fondern 
blos 
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blos Märkte heißen, und nicht zur Zeit der hohen Fefte 
gehalten werden. S. Taſcheubuch der deutſchen 
. Borzeit auf's Jahr 1794, von Friedrid Ernſt 
Karl Mereau. Nürnberg und Jena. ©. 249 —254. 


Die Naumburger Meffe ift fehr alt; man kann ih: 
ren Urfprung ficher in dad Ende bed roten oder in den 
Anfang des eilften Jahrhunderts fegen. Im Iahre 
1229 wurde der Gig ded vom Kaifer Otto I. geftiftes 
ten Bisthums Zeitz nah Naumburg verlegt, und zwar, 
wie ältere Schriftfteller anführen, weil Naumburg rei: 
cher und durch feine Meffen berühmter fey, als Zeitz. In 
der päbftlichen Beftätigung diefer Verlegung hingegen 
wird angegeben, daß Naumburg, als ein fefterDrt, ſich 
beffer ald Zeik zum Sig eines Biſchofs ſchicke. Ver: 
mittelft einer vom Bifchof Cadulus 1055 oder viel⸗ 
mehr 1045 zu Klofter Memleben ausgeftellten Urkunde 
wurde den Senaifchen Krämern das Recht verliehen, ihre 
Marktftätten auf der Meffe ohne Zins zu befigen. 


Die Meffe der franzöfifchen Stadt Beaucaire, wels 
che mit dem 22ten Juli anfängt und 10 Zage bauer, 
wurde von Raimund, Grafen von Touloufe, im Jahr 
. 1217 geftiftet und nachher von mehreren Königen, uns 
ter andern von Ludwig XIIL im Jahr 1633 befläti- 
get. Kraft eines Privilegiums ihres Stifters ift-fie von 
allen Zöllen befreit. Verſuch einer Kulturgefd. 
von den Alteften bis zu den neueflen Zeiten. 
Stanff. u. Leipz. 1798. S. 119. Die Errichtung ber 
Meſſe von Ehiubrai in der Normandie wird Wilhelm 
dem Eroberer zugefchrieben, der ein Schloß in der 
Borftadt von Falaife hatte, wo fie gehalten wird. Ver: 
fuh einer Kulturgefd. ©. 119. — Leipzig 
bafte fehon vom Jahre 1134 an Märkte, die eigentliche 
Meſſe nahm aber ihren Anfang im I. 1268. Hübners 
Beit. Lex. 1752. ©, 1144. Die Neujahrmeffe in 
Leipzig wurde 1466 beftdtigt. Handl. Zeitung von 

| 54 Hilde. 
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—Gildt. 1799. 34tes St. — Die Meſſe zu Bruͤſſel in 
den Niederlanden wurde ſchon ſeit 1444 zu Anfange des 
Octobers gehalten. Journal für Fabrik. 1797. 
Dec. ©. 471. — Die Meffe zu Frankfurt an der 
Dder wurde 1511 vom Kurfürft Joachim gefliftet. 
Neue Zeitung für Kaufleute v. Hildt. 1800. 
33ted St. Die Braunfhweiger Meffe legte Herzog 
Gedrg Ludwig von Braunſchweig ızoran. 1763 
wurde die Meffe zu Caſſel angelegt. Neue Zeitung 
für Kaufleute von Hildt. 1800. zotes St. 


Meſſer hatte fhon Abraham, 1.Mof. 22.,.6., wor: 
aus ed gemacht war, läßt fich nicht beftimmen. Die 
,  meiften alten Völker bedienten fich hierzu ſcharfer Steine; 
Zipora befhnitt ihren Sohn mit einem fcharfen Steine, 
2.Mof. 4., 25.5 auch Fofua bediente fich fteinerner 
Mefler, Joſua 5., 2. In Egypten wurde ein gewif: 
fer athiopifcher Stein als Meffer zubereitet, und beſon— 
vers zur Deffnung der einzubalfamirenden Leichname ges 
braucht. Herodot. Lib. II. cap. 86. Das äthiopifche 
Volk, Alnajah, bediente fich auch bey der Befchneidung 
der Kinder eines fleinernen Inftruments, (Hiobi Lu- 
dolfı Hist. 4ethiop. Lib. 11I. cap. 1. $. 21.) und bie 
Nriefter der Eybele caftrirten ſich mit fcharfen Steinen. 
Plin. Nat. Hist. Lib. 33. cap. ı2. Die Gallier be: 
dienten fich zugefpigter Knochen ftatt der Meffer. Vers 
fuh einer Kulturgefdhidte ©. 61. Der 
Mefjer gedenkt auh Ammianus Marcellinus. 
» Schon 1297 wurden zu Scheffield ſchlechte Meffer 
gemacht. Allgem. Lit. Zeitung, 1797, Nr. 262. 
©. 445. Im Jahr 1295 lernte Georg Springen 
klee zu Paffau als Mefferfhmidt, er war eines Berg— 
mannd Sohn, von Kuttenberg in Böhmen - gebürtig, 
nahm hernach Fayfer!. Kriegsdienfte, und that fich fo: 
‚wohl im Kriege, als auch vor dem Kaifer in Kampffpies' 
len hervor, worauf er erft Faiferl, Trabant, dann in den 
Adels 





Meſſer. Meſſerputzbret. “ 12f 


Adelſtand erhoben "wurde und die Hauptmannfchaft der 
alten Stadt Prag bekam. Hierauf ſchenkte Kaifer; 


Karl IV. den Mefferfchmidten ein Wappen mit einem 
rubinfarbenen Schild, auf dem 3 Schwerdter , mit einer 
güldenen Krone umgeben, waren. Kaiſer Sigis— 
mund verinehrte eö wegen des tapfern Georg Sprins 
genflee noch mit einem offenen Helm und zweyen den 


Wappenſtchild haltenden Löwen. Hübner: Nat, ter 


1746. ©. 1316. 


Mefjer a coulisses, die fich in drey Theile veraͤn⸗ 
dern, und womit man eben fo. gut Eifen als Holz ſchnei⸗ 
den kann, wie auch Meffer von 10 Klingen, die alle im 
Griff volfommen gut verborgen find, verfertigte Herr 
Lethien zu Paris. Gothaifher Hoffalender 


* 


1787. — Herr Arbinets hat ein Meſſer erfunden, 


womit man Wurzeln und Fruͤchte nach beliebiger Dicke 
zerſchneiden kann. Es kommt dem gemeinen Kohl- und 
Gurkenhobel nahe. Allgem. Lit. Zeit. Jena 1789. 
Nr. 291. ©. 783. in ber Recenſion der Bibliotheque 
Physieo-Economique instructive et amusante. An- 
nee 1788. Paris c. Buisson. 


Meſſerputzbret. Das Schärfen oder Wehen der Meffer 
und Gabeln ift in jedem Haufe, befonders in großen 
Familien, ein mühfames und zeitverwüftendes Gefchäftz 
auch nusen fich die Meffer fchnel ab, und erhalten doch 
felten die gehörige Schärfe. Ein Mefferfehmibt in ons 
don, der lange darüber nachdachte, wie dieſer Unbes 
quemlichkeit abzuhelfen fey, hat nunmehr ein metallenes 

Meſſerputzbret erfunden, und fich ein königliches Patent 

daruͤber geben laffen. Es empfiehlt ſich durch Wohlfeil— 

heit und äußerfte Zwedmäßigfeit, verurfacht weder Staub 


noch Schmuß, die bey der gewöhnlihen Art Meffer zu 


pusen kaum zu vermeiden find, und die Arbeit fann, 
ohne fich im geringften zu befchmugen, verrichtet werben. 
Diefes Mefferpugbret kann durch Feine Einfchnitte ver= 
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dorben werden, und iſt daher ſehr dauerhaft. Die Mef: 
ſer erhalten darauf nicht nur eine beliebige Schaͤrfe, ſon— 

dern es giebt ihnen auch einen vorzuͤglich ſchoͤnen und 

ebenmaͤßigen Glanz. Nach der gewoͤhnlichen Reini: 
gungsart wird, wie befannt, fehr viel Zeit erfordert, 
um ein Dubend Meffer zu putzen; auf dieſem metallenen 

Brete aber fann man zwanzig Dugend Meffer in einer 
‚Stunde mit halb fo viel Mühe rein, ſcharf und glänz 
zend zugleich erhalten, Buſch Alm der Fortſchr. 
Bd. VII. ©. 390. 


Def 9, Gelbtupfer, iſt eine Miſchung von etwa drey 
Theilen reinem Kupfer mit einem Xheile reinem Zinf, 
Man glaubt indgemein, daß die Egyptier zuerft darauf 
verfallen find, das rothe Kupfer mit andern Mineralien 
in einem foldhen Verhaͤltniß zuverbinden, daß eine gelbe 
Mifhung daraus entftand, welche die Alten Orichal. 
cum nannten. Die Griechen follen diefe Kunft den 
Egyptiern abgelernt haben. Juvenel de Carlen— 
cas Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfhaften 

., und freyen Künfte, überf. von Joh. Erhard 

Kappe 1752. 2. Th. 30. Kap. ©. 399. Vor den 

-  Beiten bed Ariftoteles fcheint das Meffing aus Kup⸗ 
fer und Zinn gemacht worden zu feyn; aber zur Zeit des 

Sttrabo, XAriftoteles, Theophraft, Salen und 
Plinius wurde fihon der gegrabene Galmey zur Bereis 
tung des Meffings gebraudht, benn Ariſtoteles er: 
zahlt, daß in dem Lande, welches die Moffynoeri be: 
wohnten, ein Kupfer gefunden wurde, welches ohne 
Zuſatz von Zinn, blos durch Zufammenfchmelzung mit 
einer bort befindlichen Erde, den fchönften Glanz anneb: 
me. So erzähliauhb Strabo, daß fih um Andera 
eine Erde finde, die, mit Kupfer zufammengefchmolzen, 
Meffing gebe. _ Aus dem Zheophraft, Galen und 
Plinius erhellet ebenfalls, daß der gegrabene Galmey 
zur Bereitung des Meffings angewendet wurde, In 

Eng: 
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England follen ſchon bie alten Britten Meffind verfertiget 
haben, und man meint noch jest Trümmer von ihren 
Meffinghütten zu finden. Beckmanns Anleitung 
zur Technologie. Göttingen 1787. ©. 461. 462. 
Zu den 3eiten des Zoſimus (im zten Säc.) mag ſchon 
der Ofenbruch aufMeffing benugt worden feyn. Albe r⸗ 
tus Magnus hat diefe Benugung gekannt. Beck⸗ 
mann Beytr. III. ztes St. Im Jahr 1533 fand 
Erasmus Ebner, Rathöherr zu Nürnberg, der 1577 
zu Helmftädt, als Hofrath des Herzogs Sulius von 
Braunfchweig, farb, ebenfalld, daß der damals nicht 
geachtete Dfengalmey, mit Kupfer vermifcht, Meffing gebe. 
Er machte diefe Entdedung auf dem Harze. Antipan⸗ 
dora II. ©. 550. Nach andern fol fie dafelbft erft 
1548 durch ihn bekannt geworden feyn. Lempe Ma— 
gazin für die Bergbaufunde. 13.8. ©. 73. 
Sm Jahr 1619 fing der Meffinghändler Georg Loß 
zu Nürnberg an, Meffing auf niederländifche Art aus 
Kupfer und Galmey zu bereiten. Kleine Chronif 
Nürnbergs. Altorf 1790. ©.79. Erft in der Mitte 
des ı6ten Sahrhunderts, unter der Königin Elifabeth, 
entdedten die Engländer den Galmey wieder in ihrem 
Reihe. Gilbert Clark lehrte am Ende des 17ten 
Sahrhunderts das bisher unbrauchbare Mundid zum Meſ⸗ 
fing brauchen. In Schweden wurbe bie erfle Meffing- 
fabrit 1646 durh Ludwig von Geer angelegt. An⸗ 
tipandbora U. ©. 548. 


Auf dem Schneeberge in Tyrol befindet fih ein 
Buch, worein fich die dahin kommenden Fremden eins 
fhreiben, in diefes hatte ein Priefter ohngefähr zu Ans 
fange des ıgten Jahrhunderts gefchrieben, daß er ber 
dafigen-Knappfchaft reihen Segen an allen Metallen, 
Gold, Silber, Kupfer, Bley und Meffing wünfche. 
Da dort die Zinfblende fo reichlich bricht, fo follte man 
vermuthen, diefer Priefter habe eö gemußt, * 2 

ink⸗ 
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Zinkblende ſtatt des Gallmeys, mie es in England ge 


ſchieht, zur Meffingbereitung genutzt werden koͤnne. 
‘ Wirklich hat der Oberhütten= Verwalter und Directiong: 
zath Eiberger zır Brirlegg Verfuhe im Kleinen ge: 


— 


macht, nach welchen die Zinkblende bey der Meffinger: 
geugung einen Zuwachs von 30 Pfund giebt, und es 


- fällt wenigftend ald Stuͤckmeſſing gutes Product aus. 


N Dr 


Sahrbüher ber Berg- und Hüttenfunde 


von Moll. 4.8. 1. Lief. ©. 190. Herr Sage fand 


im Toskaniſchen ein Meffingerz, aus welchem ein König 
von dem ſchoͤnſten Meffing gefehmolzen wurde. Erells 


chemiſche Annalen. 1791. 1.8. ©. 536. 


Der Meffingfabrifant Emerfon, in der Graf: 


ſchaft Stocefter in England, hat einen eignen Weg, 


Meffing aus Kupfer mit Zufa& von Zinf 
zu machen, erfunden, welde Meffingart fehr ge: 
ſucht, und befonders zu den Cylindern der Feuermaſchi⸗ 


nen gebraudht wird. Emerfon nimmt, um biefes 


Zinfmeffing zu machen, eine Varthie Zinkgaͤnſe oder 
Zinkguͤſſe, wie fie von der Schmelzhütte fommen, und 
fchmelzt fie in einem eifernen Topfe zuſammen. Diefe 
gefhmolzene Maffe gießt er durch eine durchlöcherte Kelle 
in ein Gefäß mit kaltem Waffer, wo fich der in? in ein: 
zeine Körner zertheilt und formt, und zur Meffingfabri: 


‚ Fation zubereitet if. Dann nimmt er gegen 45 Pfund 


geförntes Kupfer, gegen 10 Pfund Falcinirten und fein: 
gemahlenen Galmey und einen englifhen Scheffel — fo 


" ziemlich einen halben Scheffel Dresdner Maß — - gefto: 


Bene Holzkohlen, und mifcht diefe drey Materialien recht 
gut und gleich unter einander. Bon diefer Mifchung 
wirft erzuerft eine gute Fauftvoll in einen großen Schmelz: 
tiegel als Grundlage, legt dann drey Pfund auf gleiche 


- Art geförnten Zink darauf, und füllt nun den Ziegel mjt 


jener Mifhung aus Kupferfcehrot , Galmenpulver und 


Kohlenſtaube bks oben an vol, Auf eben diefe Art fült 


er 


N 
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er noch acht andere Ziegel, fo daß 45 Pfund Kupfers 
fhrot, 27. Pfund geförnter Zinf, gegen 10 Pfund kal— 
cinirter Galmey und ein halber fächfifcher Scheffel Koh— 
len in 9 Ziegeln eine Ofenladung ausmachen. Sein 
Hauptzwed im Gebrauche einer fo Fleinen Quantität 
Galmey ift, den Bin? an feinem Gewichte vielmehr zu bes 
fchränfen., als diefes durch jenen zu vergrößern; und er 
hat fogar den Galmey oft weggelafjen, ohne deswegen 
minder gutes Meffing zu erhalten. Diefe 9 gefüllten 
Schmelztiegel fest er in einen Schmelzofen und läßt fie 
12 Stunden darin. In dieſer Zeit ift.der Proceß voll: 
endet, das Metall gehörig zufammengefihmolzen, und. 
er hat dann von diefem Einfage im Durchſchnitt 82 Pf. 
reines, feines Meffing, welches zu Draht, Platten, 
Zafeln, Blechen u. f. mw. verarbeitet werden Faun. 
Soural für Fabrif, 1797. Februar. ©. 149. 


Gegen alle bisherige Erwartung iſt es dem Herrn 

Dr. Buchholz gelungen, die Bildung des Meffings 
oder die Verbindung des Kupfers mit Zink in verfchiedes 
nen Berhältnifjen auf naffem Wege zu bewirken. Be: 
Fanntlich wird allgemein angenommen, daß Zinf, in 
eine Kupferauflöfung getaucht, Kupfer metallifch fälle. 
Bauquelin gründete hierauf fogar eine Zerlegung des 
Mefjings. Niemand dachte fich diefen Erfolg durch ge= 
wiffe Umftände bedingt, fondern unter allen Umftänden 
ſich gleichbleibend. Aber man nehme einmal eine Aufld- 
fung des fchwefelfauren Kupfers in 20 bis 30 Zheilen 
Waſſer, und tauche eine Zinkſtange hinein mit Verwun— 
derung wird man einen ſchwarzen Nieberfchlag bemerken, 
der mit deſtillirtem Waffer abgewafchen, zwifchen Loͤſch⸗ 
papier gepreßt und getxocdnet, und mit einem Glättzabrr 
polirt, bie Farbe und den Glanz einer Kupferzinklegia 
rung zeigt, von der Meffingfarbe bis zur Kombadfarbe 
u. f. f. nah VBerfchiebenheit der Auflöfung. Dieſer Er- 
folg iſt offenbar einer. Mitwirkung der olektriſchen Fluͤſ⸗ 
fig: 
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ſigkeit mit zuzuſchreiben; wegen der ausfuͤhrlichern Be⸗ 
ſchreibung verweiſet Herr Dr. Buchholz auf eine Abs 
handlung, welche er ber Akademie zu Münden, deren 
Zorrefpondirendes Mitglied er ift, überfendet hat, da: 
mit fie in einer ihrer Sigungen vorgelefen werde. Uebri⸗ 
gend Fann man fidy von der Richtigkeit diefer Sache hins 
reichend und leicht felbft überzeugen. Wünfht man, 
daß der angeführte Erfolg nicht Statt finde, fondern 
vielmehr gleich reiner Kupferniederfchlag erfolge, fo mis 
fche man nur zu einer Foncentrirten Auflöfung bes fchwe: 
felfauren Kupfers wenig, und zu einer minder Foncentrirs 
ten mehr reine Schwefelfäure. Man wird dadurch gleich 
beym Hineintauchen des Zinks in eine ſolche Kupferauf: 
loͤfung feinen Wunſch erfüllt fehen. Buſch Alm. der 
Fortſchr. Bb. XIV. ©. 763 — 765. Bd. XV. ©. 
161. — Einige behaupten, Avicenna habe das 
arabifche Allaton (franz. Laiton, holänd. und, deutſch 
Latun) für Meffing gebraudt. Oberdeutſche Lit. 
Zeit. 1798. St. 109 — Herr Haydinger, 
Ghemifus in Bergbach, erfand ein Waffer, womit man 
dem Meffing die höchfte Farbe des feinften Goldes geben 
konn. Reichs-Anzeiger 1798. Nr. 200. 


Meß⸗Inſtrument. Ein Meß⸗Inſtrument zur Beftimmung 
der Laͤnge hat der franzöfifhe Sngenieur Sornay er: 
funden. Es iſt nicht viel breiter, als ein ordentlicher 
QDuadrant, und die Berechnung der Lange ift nicht viel 
ſchwerer, als die Berechnung der Breite, Kurze Ges 
fhichte der merkwürdigen Begebenheiten, 
Entdedungen und Erfindungen Bon & L. 
Reinhold. Oßnabrüd 1785. — Herr Artilleries 
Lieutenant Neander der zweyte in Berlin hat ein 
Fompendiöfes Meß-Inftrument erfunden, vermittelft def: 

ſen Jedermann, ohne befondere mathematifche Kenntniffe 
and ohne irgend eine Berechnung, in ber Geſchwindigkeit 
die ihm vos Augen liegenden Gegenflände, Höhen und 
Zr: ge 
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Zlächen erfahren kann. Der Herr Erfinder überreichte 
bas Inſtrument Sr. f. Majeftät von Preußen und eg er: 
hielt den Beyfall berühmter Kenner, nämlich des Herrn 
Generalmajor von Regler, und des Herrn Major 
Hartmann. Diefes Inftrument, welches außerft bes 
quem zum Fortbringen, und- zwar in der Form eines 
mittelmäßigen Keißzeuges, etwa 13 Pfund ſchwer, ein= 
gerichtet iſt, umd zu beffen Statif ein Stod dient, den 
man zum Öpazierengehen gebrauchen kann, nuͤtzt haupt⸗ 
ſaͤchlich dazu, in aͤußerſt groͤßter Schnelligkeit und bey— 
nahe in jeder Lage alle Diſtanzen von 100 bis 3500 
Schritten, die Entfernung zweyer Derter, zu deren kei— 
nem man kommen kann, z. B. die Groͤße eines Lagers 
und einer aufmarſchirenden Armee, desgleichen auch von 
Höhen und dergleichen, mit größter Genauigkeit, und 
zwar ohne dabey im geringften fich mit Berechnungen be= 
ſchaͤftigen zu dürfen, zu erfahren. Es übertrifft Daher 
den Gebrauch aller bisher befannten Meß⸗Inſtrumente, 
indem es zugleich ein Aſtrolabium enthält, und: wird 
durch ben geringen Zeitaufwand, der dabey erfordert 
wird, um es anwendbar zu machen, überaus ſchaͤtzbar. 
Beſonders wird es jedem Offizier erwuͤnſcht feyn, bore 
nämlich denjenigen, welche nicht immer in Uebung ges 
weſen, oder welche in den nöthigen Borfenntniffen, die 
zu militärifchen Vermeſſungen nöthig find, verfäumt wurs 
den, indem man nicht allein diefe, fondern auch fogar den 
Gebrauch der Zahlen entbehren kann. Die Pranumerae 
tion auf dieſes Inftrument, nebft Beſchreibung und Kups 
fer, wolches vom Gebrauche defjelben unterrichtet, war 
6 Louisd'or in Golde. Der nachherige Preis war auf 8 
Louisd’or feftgefest. Augöburgifhe ordinaire 
Beitung 1791. Nr, 2ı2, | | 


Herr Peliffon erfand auch ein Mes-Inftrument; 
Auf einer meffingenen Platte, die die Geftalt eines gleiche 
ſchenklichten Dreyecks hat, undwelde, vermittelft dreyer 
er | g Stelk 
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Stellſchrauben, in jeder Ecke horizontal geſtellt werden 
kann, befindet ſich in der Mitte ein ſtarkes Gewirbe, in 
weichem fih ein hohler Eylinder auf» und niederwärts 
bewegt. Eriftz Zoll lang, und auf ihm befindet ſich 
ein Aftrolabium. Aus dem Mittelpunkt diefes Aftrola: 
bii, und alfo gleichfalls aus dem Eylinder, erhebet fi 
eine Stange, auf welcher ein Fernglas ruhet, und.an 
welcher ein Halbfreis mit einem Senkloth befindlich ift. 
Noch find auf der Platte zwey Quabdranten angebracht, 
zwifchen welchen fi) das Aftrolabium bewegt, und ver: 
mittelft zweyer, an feinem Rande im horizontalen Durch⸗ 
meſſer befindlichen Huͤlſen fi an ſelbigem ſchiebet. Ja— 

cobſon technol. Woͤrterbuch, fortgeſetzt von 
Roſenthal. Bd. VI. ©. 554. 


Herr Jacob Beacod, Esq. Baumeifter zu 
Finsburpfguare, hat ein fehr einfaches Inftrument ange: 
geben, womit man, aus einem einzigen Standpunfte, 
Weiten mit großer Genauigkeit und Gefhwindigfeit, 
auc Weiten, die von dem angenommenen Standpunfte 
entfernt find, meſſen, und endlich auch bie fchiefe oder 

ſenkrechte Höhe entfernter Gegenftände ebenfalls aus eiz 
nem einzigen Standpunkte beflimmen kann. Man er: 

- reicht dieſe Zwecke mit diefem Inſtrument ohne Berech- 

“nung augenblicklich durch bloße Befihtigung, und man 
verfpricht fi von diefem Inftrumente zur See, bey mi= 
Yitärifchen und bürgerlichen Meffungen wichtige Dienfte. 
Gine Befchreibung und Abbildung deffelben findet man 
in Shubarts englifhen Blättern. Erlangen 

1796. V. B. 3. Heft. SRSSLLESEHIDIRE Nr. 3. u. 
4. S. 45 folg. 


Herr von Gerſtenbergk erfand eine Methode, 
wie man ohne weitlaͤuftigen Apparat in einer Gegend, 
wo man ſich nicht lange aufhalten darf, und alſo eilfertig 
aufnehmen muß, bie Winkel aller Haupt = und Zwi⸗ 

ſchenlagen, mit der groͤßten u aber geſchwind 
hinter 


i Meß · Inſtrumene. 1290 


inter einander weg, vifiren kann. Der Apparat hierzu 
befteht aus einer vom Herrn von Gerftenbe rgk anges 
gebenen Stodmenful oder vielmehr Stodfcheibe ‚, aus 
einem, in dem hohlen Stodfnopfe befindlichen Viſirli— 
neal, einem viertchalb Zoll langen Magnetfäftchen, wel⸗ 
ches, zur Orientirung des Riſſes, auf dem Lineal befe— 
ſtigt wird, aus einer Schrittleine von go bis 100 Schritt, 
aus einer Schreibtafel und Wachspapier zum Brouillon— 
tiren. , Mit diefem Apparat fest man fich aufs Pferd; 
das Fleine mit Papier bezogene Bretchen, welches als 
Menful auf den Stock gefchraubt wird, verwahrt man 
in einem ledernen Futteral, und trägt ed, da ed nur 6 
Zoll lang und breit if, in der Rodtafhe, das Magnet: 
kaͤſtchen wird in die Weftentafche geftedt, wo man auch 
einen Etuizirfel führt, der Stod wird an das Seitenge- 
wehr und die Leine an das Pferd gehenft; mit diefent 
Apparat kann man eine Gegend von einigen Meilen 
lang mit Beſtimmtheit in furzer Zeit aufnehmen. Herr 
von Gerſtenbergk zeigt nun, wie mit Diefem Appas 
tat die Hauptlagen einer Situation beſtimmt abzuneh— 
men, wie ber Brouillon und das Manual fo damit zu 
verbinden find, daß man alsdann ben Plan mit der größ: 
ten Genauigkeit zufammenfegen könne. — Herr von 
Gerftenbergf giebt auch die Befchreibung eines von 
ihm theild erfundenen, theild verbefferten Meßapparats, 
nebft deffen Gebrauch, womit der Feldingenieur die Lage 
ber Gegenftände, d. i. die Winkel möglichft genau ab« 
nehmen, „gleich eintragen und mithin die Zeichnung gleich 
auf der Stelle berichtigen, kurz, allemit feinen Gefchäf: 
ten verbundenen Mefjungen mit Beftimmtheit und Zeits 
erfparung verrichten Ffann. — Ausführlide Bes 
fhreibung einer neuen und bereits prakti— 
jirtem Methode, Gegenden zum militäris 
fhen Gebraub aufzunehmen und zu zeich— 
nen, nebft einer Abhandlung über die ver: 
fhiedenen Arten ber Mappirungenund den 
B, Handb,d, Erfind, Hr a, I milis 


130 5 Meß-Inftrument. 


militärifhen Gebrauch derſelben, durch 
ausführliche Beyſpiele von Johann Lau— 
rentius Julius von Gerſtenbergk. Mit 3 
Kupfern. Jena, in der —— Buchhandlung 
1796. 


In einer Heinen Schrift, — pen Zitel führt: 
Befhreibung eines noh wenig befannten, 
zum richtigen und. affuraten Feldmeffen 
fehr bequem eingerihteten Inftruments, 
von 3. C. Dräfede, herzogl. Medlenb. Stre— 
liger Forfi-Ingenieur. Nebft einer Kupfer= 

tafel. Neuftrelig, bey Michaelis, Hofbuchhändler, 
wird ein Meß:Inftrument befannt gemacht, welchesaus 
einer -meffingenen, ftarfen, runden Scheibe befteht, de— 
ren dußerer Limbus in zweymal 180 oder 360. Grade 
- .eingetheilt ift. Wenn diefe Scheibe 7 — 8 Zoll Rheinl. 
im Durchmeffer hat, fo ift fie groß genug, unb die Gras 
de können noch in viertel oder wenigftens in halbe Grade 
getheilt werden. Innerhalb diefer Eintheilung wird ein 
dünner, meffingener Ring, mittelft vier Stifte, mit 
Schrauben, bie unter der Scheibe mit Schraubeninuts 
tern feftgefchraubt werden fünnen, angebraht, damit 
man unter diefem Ringe ein Blatt Eſelshaut (welches 
beffer als ordinares Pergament ift) feft machen fönne. 
Um den Mittelpunkt diefer Scheibe, welcher ein ſtarker 
Stift feyn muß, der mit einer Schraube verfehen ift, 
auf welche eine Mutter gefchraubt wird, bewegt fich eine 
Regel, welde, mit zwey Schärfen verfehen, die Grade 
de3 Limbus genau abfchneidet. Auf diefer Regel ift eine 
- Bouffole befeftiget, welche ebenfalls in 360 Grade ein= 
getheilt und fo eingerichtet'ift, daß Die Nadel von ihrem 
Stifte abgedrüdt werden kann, damit der Conus durd 
das .beftändige Reiben der Nabel, wenn felbige nicht 
abgedrüdt wuͤrde, keinen Schaden leidet. Auf diefe 
" Megel wird ein ———— ‚ etwas ſtarker Steg ge— 
ſchraubt, 
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ſchraubt, auf deſſen Kopfe fich eine Regel mit Dioptern, 
mittelit eines Zirkelgewindes, fanft auf und wieder bes 
wegt; der Steg muß aber fo hoch feyn, daß bie darauf 
befindliche Kippregel nach beyden Enden bes Lineals, und 


: zwar nach der Schärfe defjelben, mit den Dioptern ges 


hoben werden kann, um zu unterfuchen, ob die Regel 
mit den Dispfern mit der untern Regel gleiche Linie 
weife. Die Dioptern müffen nicht mit einem Haar, 


. fondern mit einer Spige verfehen feyn, welche in einem 


herzförmigen Ausfchnitt in der Mitte figt, gegen welche 
auf der andern Seite das Zielloch in gleicher. Höhe figen 


“ 


muß, weil mit diefem Inſtrumente zugleich nivellirtwers 


den kann. Auf die bewegliche Kippregel muß eine auf 
beyden Enden mit Klemmzangen verfehene Glasröhre, 
die mit Spiritus gefüllt ift, genau aufliegend, geftedt 
werden können; über diefes hat die Kippregel zwey Zap: 


“ : fen, an welden ein Gradbogen, der aus ber Mitte aus 


in zweymal go Grade getheilet, und mit einem Senfs 
loth verfehen ift, angehängt werden fann, damit man 
alle altimetrifhen Aufgaben trigonometrifh berechnen 
Fann. Endlich iſt noch die Scheibe unterhalb mit einer 


Hülfe und Nuß verfehen, damit man die Scheibe auf 


alle Flachen horizontal flellen Fann. Das hierzu gehoͤ⸗ 
rige Stativ muß breyfüßig feyn, um allenthalben einen 
Stationspunft nehmen zu koͤnnen. Wil man nun mit 
dieſem Inſtrumente mefjen: fo ftelt man es genau bo: 


rizontal, dreht die Regel auf 180 und 180 ganz genau, 
dann läßt man die Nadel fpielen und breht die Scheibe / 


fo lange, bis die Nadel genau auf 360 einfpielt. Iſt 
diefes geſchehen, fo ſchraubt man bie Scheibe feit, dag 
fie fih nicht bewegen kann, und richtet die Diopterregef 
nach dem einen Schenfel des Winfeldö, den man meſſen 


- will. : Auf der ‚Efelöhaut muß man, wenn bie Regel 


= m 


auf 180 und 180 liegt, mit zartem Bleyſtift eine Linie 
zieben, und felbige mit einer Pfeilfpige marguiren, wela 
ches dann jederzeit die Norblinie bey dieſer Wesmefjung 
| es sa ift: 


’ 
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iſt. Nun zieht man, nachdem bie Regel genau auf ben 
einen Schenkel des Winkels gerichtet worden, auf ber 
Scheibe abermals eine faubere Linie, und bezeichnet fols 
che auf beyden Enden mit beliebigen Zeichen ober Ziffern. _ 
Iſt diefes gefchehen, fo pifire man auch die andern Schens 
el, wenn man mehr Winkel aus einem Punkt meffen 
will, und ziehe jedesmal an die Regel auf der Scheibe 
oder Eſelshaut eine Kinie, und bezeichne felbige auf bey: 
den Enden. Iſt man fertig, fo drehe man die Regel 
wiederum auf die gezeichnete Nordlinie, und fehe, ob 
die Magnetnadel noch genau einfpiele oder nicht. Iſt es 
bas erftere, fo ift beymi Herumdrehen der Kegel das 
ScheibensInftrument nicht verrüdtz; wo aber nicht, fo 
müffen alle Linien aufd neue vifirt werden. Daß diefes 
Verfahren accurater und richtiger fey, als wenn man 
die Winkel blos mit der Bouffole oder dem Aftrolabio 
gemeffen hat, wirb Jeder, der ein folches Inftrument 
bat, und die Probe damit macht, fehr leicht einfehen, 
weil bey jedem Winkel die Bouffole bem Aftrolabio cons 
trollirt, und man befommt die Winfel fo accurat, wie 
fie auf dem Felde fich ergeben, ohne in Gefahr zu geras 
then, durch Schäsung der Minuten einen Irrthum zu 


begeben, welcher nachher beym Auftragen mit dem Trands 


porteur noch vergrößert wird. Dazu fommt noch, daß 
man, wenn. man ein ganzes Gut mit vielen Figuren und 
Abtheilungen mißt, bey einer jeden Station weiß, ob 
eine Linie der andern parallel laufe oder nicht, „welches 
man zwar mit ber Bouffole "einigermaßen kann, wenn 


man nur den Stand der Nadel nach der größten Genauigs 


feit anzugeben vermögend wäre. Will man nun das 
Steigen und Fallen. der Flache, welche man mißt, zu: 
gleich notiren, fo hat man das Inftrument fhon bey ber 
Hand, und darf nur der Grabbogen angehangen wers 
ben, um das Steigen und Fallen zu mefjen. Der Mes 
hanifus Walkerling in Braunfchweig hat nach der 


Zeichnung des Hexrn Oraͤſecke ſolche Inſtrumente vers 


fer⸗ 
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fertiget. — Herr Profeſſor Niedhardt in Liegnitz 
hat eine Maſchine erfunden, mit welcher man ganze Län: 
der auf eine leichte Art ausmeffen kann. ine Nach— 
richt von derfelben findet fih in Bode's aftronomis 
[dem Jahrbude auf das Jahr 1800. Berlin 
1797. 


Bekanntlich hat Herr von Segner ein Inſtru⸗ 
‚ment erfunden, welches er einen Fatadioptrifchen Sector 
nennt, und wovon man in bem Cours complet d’op- 
tique, traduit de D Anglois de Robert Smith, 1767. 
T. II. pag. 491. eine furze Befchreibung findet. Die 
Bortheile diefes Winkelmeffers find etwa folgende: Man 
bedarf zur Aufftelung und Beobachtung Feines Geftelles; 
ed laßt ſich damit. die Spike eines gegebenen Winkels 
beftimmen, deſſen Schenkel durch zwey gegebene Punkte 
gehen follen; man kann einen Kreis über den größten 
Durchmeffer befchreiben; aus drey auf dem Felde gege: 
benen Punkten des Umfangs einen jeden vierten finden, 
unzugängliche Längen meffen u. f.w. Kurz, er macht 
die übrigen geodätifchen Snflrumente, als Astrolabia, _ 
Equerre d’Arpenteur, entbehrlid. Der Habley: 
Ihe Spiegel:Sertant, welcher das Vorbild des Seg: 
nerfchen Sectors war, vereiniget in einem höhern 
Grade alle diefe Eigenfchaften, und dies mag wohl die 
Urſache feyn, daß der Segnerſche Sector, und die 
Dienſte, die fein Gebrauch in der praftifchen Feldmeß⸗ 
funft darbietet, beynahe in Bergeffenheit gerathen find. 
Als der k. k. Ingenieur-Oberlieutenant Herr &. A. Fal⸗ 
lon in Wien im Winter des Jahres 1798 zu Prag mit 
dem Herrn von Schönau Bekanntfchaft machte, ſah 
er bey diefem ein von ihm angegebenes Inftrument, wel: 
ches eine glüdliche Vereinfahung des Segnerſchen 
Sectors war. Er hatte nämlich den getheilten Rand 
weggelaffen, und nur den Planfpiegel am Fernrohr, 
ober für bie Fürzern Diflanzen eine Diopterregel beybe- 
- 43 halten, 
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halten, und ihm eine ſolche Lage gegeben, daß ſeine 
Oberflaͤche mit der Geſichtslinie den beſtaͤndigen Winkel 
von 45°. machte; dadurch bekam er immer einen rechten 
Winkel, und dieß ift. genug, eine Menge geodätifcher 
Aufgaben aufzulöfen. Herr Fallon fahbald ein, daß 
die Ausarbeitung und fernere Anwendung biefer Erfins 
dung für den praftifchen Feldmeffer nüglich ſeyn koͤnnte, 
vorzüglich aber für Militärs und für Reifende, bie fich 

: mit größeren und fchwer fortzubringenden Werkzeugen 
‚nicht beläftigen wollen, und denen doch daran liegt ein 
leichtes und einfaches Inftrument bey der Hand zu has 
ben, das ihnen die Aufnahme erleichtert, und für ihren 

‚ Entzwed hinlängliche Genauigkeit verfpriht. Da num 
das Inftrument des Herrn von Schönau diefe Vor: 
theile vereiniget, fo gab ihm Herr Fallon eine zwed: 
maͤßigere Eintihtung, und hat in. des Freyherrn von 
Zach's monatliher Correfpondenz u. f. w. 
1802. April, ©. 289 bis 310 nicht nur die Abbildung 
und Befchreibung diefes Fatadioptrifchen Mep:Inftru: 
ments geliefert, ‚fondern auch die Anwendung deffelben 
auf die bey einer Aufnahme des Zerrains am häufiges 
ſten vorfommenden Falle gezeigt. Diefes Werkzeug ift 
dußerft einfach, nüslih und wohlfeil. Es ift fo ges 
fhmeidig, ed nimmt fo wenig. Raum ein, und fein Ges 
brauch ift mit fo wenig Umſtaͤnden verbunden, baf es 
ein jeder Offizier im Felde eben fo leicht, wie feine Ta— 
baföpfeife bey fich führen, bey jeder Necognoscirung eis 
neö Zerraind aus feiner Zafche hervorlangen und fogleich 
gebrauchen kann. Dabey fann er fein Augenmaß fo 
fehr üben und ftärfen, daß ein foldhes Werkzeug fchon 
blo3 deswegen ein nothwendiges und unentbehrliches Ge⸗ 
räthe für den Randoffizier iſt. Der Gebrauch diefes Ins 
ſtruments ift weder fchwer, noch erfodert es große mas 
thematifche Kenntniffe. Der Oberlieutenant Fallon 
bat die Idee zu diefem Merkzeuge ber k. k. Ingenieur: 
alademie zu Wien vorgelegt, welche fogleich eins hat 
ver: 
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verfertigen und Verſuche damit machen laffen, die ber 
Erwartung ganz entſprachen. 


Der vormalige Cammer-Aſſeſſor und Provinzial⸗ 
Geometer Herr Rommerdt zu Ordruff erfand ein vor: 
zugliches Meß-Inſtrument, mozu trigonometrifch berech: 
nete Zafeln gehören. Die unverfennbaren Vorzüge bie: 
ſes Inſtruments find: 1) daß man mitfolchem in jedem 
Standpunkte nicht nur horizontale, fondern zugleich auch 
- Höhen = und Ziefenwintel bis zu einer Minute aufneh: 
men, und mit eben der Schärfe die erften, felbft ohne 
vorherige Kenntniß ihres Maßes, auch wieder abtragen 
kann. 2) Daß diefes Inftrument auch beym Meßtifche, 
mit Erzielung aller jener hier moͤglichen Vortheile als 
Auffag zu'gebraucen if. 3) Daß man beym Horizon: 
talmefjen aus einem Standpunkte zugleich nivelliren und, 
ohne veränderte Stellung bes Ganzen, fo viele Nivellir: 
punfte und Winkel aufnehmen kann, ald nur verlangt 
werden mögen. Bufh Alm. db. Fortfhr. 3b. VIL 
©. 290. Bd. AV. ©. 427 —433. 


H. & W. Breitbaupt hat ein neues Meß— 
Inſtrument erfunden, für Orbinaten abzufteden. Es 
befteht aus einem rechtwinklichten Kreuze, das an feinen 
Enden Dioptern hat, die zum Rüd= und Vorwärtspifis 
ren eingerichtet find. Diefes Inſtrument wird auf fei: 
nem Geſtelle, einem hölzernen Kreuze, vermittelfi 
zweyer Knopfſchrauben befeſtiget. Um das Inſtrument 
auf einer unebenen Flaͤche horizontal ſtellen zu koͤnnen, 
iſt das eine Bein ſo eingerichtet, daß es vermittelſt einer 
Schraube verlaͤngert und verkuͤrzt werden kann. Eine 
vollſtaͤndige Beſchreibung und Gebrauch von dieſem Ins 
ſtrumente hat der Erfinder in einer beſondern Abhand-— 
lung, mit einer neuen ſpeciellen Vermeſſungsmethode, 

noch zu liefern verſprochen. Buſch Alm. der Fort— 
ſchritte. Bd. XII. ©. 633. 
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Meßkatalogus, Meßverzeichniß, ſ. Buͤcherverzeichniß. 


Meßkette, ſ. Geometrie, Meßkunſt und Meßſchnur. 


Meßkunſt, ſ. Geometrie. Um die doppelte Toiſe unter 
ſich und mit der Toiſe der Akademie zu theilen, machte 
Borda aus den Meßſtangen ſelber ein Metall-Thermo⸗ 
meter und legte es gleichſam in ben Bauch derſelben. Ze 
 Moir bediente fich diefer Methode bey ber großen Grab: 
mefjung in Sranfreih. Allgem. geogr. Ephem. v. 
Zach, 1799, Sanuar. ©. 30. — Lucas Voch 
verfiel zuerft auf die Eintheilung der Plandhe in Qua 
drate, wodurch das Aufnehmen und Kopiren erleichtert 

wird. Er erfand ferner eine Schreibtafel, durch deren 

Hülfe man Situationdpläne aufnehmen kann, und bes 

fchrieb fie 1774. — Sm Jahr 1784 bediente man fi 

bey Meſſung der Standlinie von Hounslow:Heath neus 
erfundener ftählerner Ketten, hoͤlzerner und gläs 
ferner Mepflangen. Allgem. geograph. Ephe— 
meriden von Zach, 1799, Januar. ©. 23. Ein 
anderes Kreisinftrument, das aber weit volllommener 
war, verfertigte Ramsden für den Herzog von Rich: 
mond, weldes 1791 bey der zweyten Mefjung ber 

Stanblinie bey Hounslorww: Heath gebraucht wurde. All⸗ 

gem. geogr. Ephem, von Zach, 1799, Januar. 

S. 25. 26. 


Meßſſcheibe hat fehr viel Achnlichkeit mit dem Meßtifche, 
nur daß, flatt des vieredigten NReißbretes, eine runde 
Scheibe angebraht wird. Diefe Scheibe wird von gu= 
tem, dauerhaftem, trodenem Holze verfertigt, und wie 
das Meßtifchchen mit Papier. überzogen. Um ben Mit: 
telpunft wird eine bewegliche Alhiadenregel mit Diop⸗ 
tern, oder noch befjer ein Fernrohr angebradht. Die 

Bauptſache befteht darin, daß man laͤugſt der Alhiade 
der diopfrifchen Regel Linien auf dem Papier ziehen 
Tonne, deren Richtung durch den Umdrehungspunft der 

 Megel 


-. 
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Regel gehet, daß man alſo an dieſem Punkte die Wins 

kel erhalte, welche die Viſirlinien nach den Objekten mit 
einander mahen. Zollmann feßte biefer urfprünglis 
hen Scheibe (deren Erfinder unbekannt iff, wovon man 
aber fhon Spuren in Spedlings Feſtungsbau, 
welcher 1608 herausgekommen, wie auch in Dillings 
Kriegsbuche, P.I. Lib.IE.cap. 37. antrifft) noch eis 
nen eingetheilten Rand zu, das ift: erbrachte ein Aftros 
labium auf derfelben an. Jacobſon tehnol. Woͤr—⸗ 
terb. fortgef. von Rofenthal. Bd. VI. ©. 555. 
556. Lucas Voch erfand auch ein Scheiben-Inftrus 
ment, um Damit die Lage der Derter bey einem Situa⸗ 
tionsplane zu beflimmen; er befchrieb ed 1778. 


Meßſchnur, deren fih die Feldmeſſer zur Ausmeffung der 
Länder bedienen, war [hen dem Mofes und Joſua 
befannt. 5. Mof. 32., 9.. Joſua ı7., 14. Auch 
Hiob 38,, 5. 18. iſt vom Gebrauch ber Meßkette die 
Rede. | 


Meßſtangen von Platina erfand Borda. Mechain 

amd Delambre bedienten ſich folcher bey ber großen 
Gradmeffung in Frankreich. Connoissance des tems 
ete. 1799. September. | 


Meßtiſch ift ein Feines viereckichtes Zifchchen, das mit Pa- 
pier überlegt ift und worauf fich ein bewegliches Lineal 
mit zwey Dioptern befindet. Dieſes Tiſchchen, welches 
auf einem Stativ suhet und dazu dient, Weiten und 
Höhen zu meffen, wie auch Felder in den Grund zu le 
gen, wurde von Reinerus Gemma, mit bem Bey: 
namen Frifius(+ 1555), erfunden. Meufel Leit— 
faden zur Gefhichte der Gelehrf. III. Abth. 
©. 1010. Das fogenannte prätorianifhe Meßs 
tiſchchen befanı den Namen von feinem Erfinder Joh. 
Pratorius, erſtem Profeffor der Mathematif zu Als 
torf (+ 1616), der ed gegen. das Jahr 1611 erfand. 
35. Dan. 


iz8Muebßeiſch. 


Dan. Schwenter Geom. pract. Tract. 3.pım. 637 
seg. Daniel Schwenterd Befhreibung des 
geometrifhen Tifhleins, weldhes Johann 
Prätorius erfunden. Nürnberg 1619. 4. Georg 
Andreas Boedler, ein,Ötraöburger, aus der zwey⸗ 


ten Hälfte des ızten Jahrhunderts, war ber erfte, der 


den prätorianifchen Meßtiſch verbefferte. Bion ma: 
thbematifche Werkſchule. Weitere Eröffnung 
von 3. ©. Doppelmayr. 1741. ©. 5. Noch 
mehr wurde er von Johann Jacob Marinoni 
um 1750 verbefjert; die. Flache des Marinonifchen Meß: 
tifches läßt fich verfchieben, um ihr die fenfredhte Stel: 
lung des Operationspunftes über dem Standpunkte zu 
geben. 3: U. Fabricii allgem. Hiſt. der Ge: 
lehrſ. 1754. 3.80. ©. 1034. Georg Friedrid 
Brander aus Regensburg, nachher wohnhaft zu Augs: 
burg, erfand 1767 einen.neuen Meßtifch, und verbef: 
ferte ihn 1774: Um 1772 erfand er einen neuen geg= 
metrifchen Univerfal:Megtifh, den er mit einem Wins 


kellineal und: Diſtanzenmeßtubus verfgh. 3. 3. Bran- 


ders Befhreibung eines Spiegelfertanten. 
1774. ©: 33 — 50. ‚Bon Kirchers Meßtifch füche 
Pantometer. Der Meßtifch des Herrn Hogreven 
Veiftet zur topographifchen Ausmefjung gute Dienfte, 


Vollſtaͤndige theor..u. praft. Gef. d. Erf. 


1795. Bafel bey Zlid, IV. Bd. ©. 52. Die Ber: 
befjerung des Meßtiſches durch den ‚Deren Forftmeifter 
von Dettenborn hatte vorzüglich zur Abficht,, das 
Inſtrument ſchnell in die horizontale Lage zu bringen und 


darin zu erhalten. Daffelbe bewirkte Herr Mayer 


dur drey Schrauben, die ein Dreyed bilden, und fi 
unterbalb-des Zifipblattes befinden. Sacobf. technol, 


Wörterbuch, fortgefegt von Rofenthal. Bd. 


VL ©. 3556. — Her Heinrih Karl Wilhelm 


Breithaupt, der jüngere, in Eaffel, hat den Meßtiſch 


ebenfalls verbeffert und 1796 befchrieben. H. K. W. 
| Breit: 
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Breithbaupt, der jüngere, über den Ge: 
brauch verfhiebener neuer und verbeffers 
ter Arten mathematifher und geometrifcher 
Snftrumente ıc. Caſſel. b. Griesbach, 1796. 
Auch Herr Joh. Laurent. Sulius von Gerftens 
bergf hat dem Megtifch eine beffere Einrichtung geges 
ben. Ausführlidhe Befhreibung einer neuen 
und bereits praftizirten Methode, Gegens 
ſtaͤnde zum militärifhen Gebraud aufzu= 
nehmen, von Gerftienbergf. Jena 1796. ©, 98 
und.99. Ä 


Metalle find Körper, die im Feuer flüffig werden, wenn 
fie alt find, glänzen, und unter dem Hammer geftredt 
werden Eönnen. Don der Entdedung der Metalle wird 
man das Nöthigfte unter dem Worte Bergwerk und 
unter den Namen ber einzelnen Metalle finden. Die 
Metalle werden eingetheilt in edle oder feuerbes. 
ftändige, als Gold, Silber und Platina, deren le&- 
teren Don Antonio Ulloa, ber die fränzöfifchen 
Gelehrten bey der Gradmeffung in Peru begleitete, zuerft 
in feiner 1748 zu Madrid gebrudten Reifebefchreibung 
gedentt; ferner in uhedle, die nicht im Feuer 
beftändig find. Dieſe letztern theilte man onft wies. 
der in ganze Metalle (die fi unter dem Hammer 
dehnen laffen) und Halbmetalle (diefih nicht ſtrek⸗ 
fen und dehnen laffen); allein heutzutage gilt dieſe Ein— 
theilung in Ganz- und Halbmetalle gar nidt ° 
mehr, weil man gefunden hat, daß auch die fogenanns 
ten Halbmetalle dehnbar find und durch wiederholte Reis 
nigung immer firedbarer werben, folglich von den Ganz: 
metallen nicht mefentlich verfchieden find. 


Bon den unedlen Metallen find feit mehreren Jah: 
ren noch fehr viele entdedt worden, fo daf man gegen 
wärtig über 30 Arten zählt; mit einigen ift man aber 
noch nicht ganz ins Reine gefommen. Ad Wallerius 

feine 
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feine Mineralogie verbefjert herausgab (im 9. 1775), 
kannte man nur 14 Metalle, von denen die Platina und 
ber Nidel am fpäteften entdedt waren. Die bis jetzt 
befannten Metalle, außer den erwähnten, Gold, Sils 

‚ ber und Platina, find folgende: Quedfilber, das 
gefroren fih auch haͤmmern läßt, Bley, Kupfer, 
Eifen, Zinn und Zinf, ferner Spießglasfänig, 
ein filberweißes Metal, Arſenikkoͤnig, ein Metall 
von fhmwärzliher Farbe, Wismuth, Kobaltkönig, 
ben Brandt 1733 entdedte und 1735 befchrieb; er 
iſt graulichtblau, hart und Flingend, aber doch bruͤchig 
und fpröde und auf dem Bruche feinkörnicht. Act. lit. 
Vpsal 1735. p. 33. Nickel, den. Gronftedt 
ı75rentdedte, Braunfleinfönig, wird zuerft ers 
wähnt von Ignatius Gottfried Kaim in feiner 
zu Wien 1770 gedrudten Differtation: de metallis. 
dubüs, cap. 4. P- 48., bernady war ber ſchwediſche 
DBergmeifter Johann Gottlob Gahn 1774 ber ers 
fie, welder dad reine Metall aus dem Erze darftellte. 
Scheele, Bergmann und Ilſemann beftätigten 
diefe Entdedung. Der Franzofe de la Peiroufe 
will diefes Metall fogar in einer Eifengrube ber Graf: 
Schaft Foir gediegen gefunden haben. Man fehe Leon: 
— bardi Zufag zu bes Maquerd chemiſchem 
Wörterbude, 1788. I. ©. 572. Die Gebrüder 
de Luyart entdedten, daß fih aus dem Wolfram ein 
bis dahin: unbekanntes Metall ziehen laßt, welches fie 
Wolframstönig nannten. Sie machten ihre Ent: 
dedung 1786 bekannt. Gehler III. ©. 196. Schee— 
le und Bergmann zogen baffelbe Metall aus dem 
Zungfteine oder Schwerfteine. Andere fchreiben die 
Entdedung des Wolframmetals dem Spanier d' El⸗ 
huyar zu Tutanego ift ein oftindifches Metall. 
Halle fortgefeste Magie I. 3. 1789. ©. 
380. Uranium, ein Metall, das Profeffor Klaps 
roth in Berlin aus ber Pechblende und dem grünen 
Glim⸗ 
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Slimmer, welhen Bergmann für eim falzfaures 
Kupfer hielt, 1790 zuerft ausgefchieden hat. Er legte 
diefem Metall, mit Anfpielung auf;den damals neu ent= 
beiten Planeten Uranus, den Namen bed Uranits 
bey, den er nachher in Uranium abgeändert hat, weil 
die Endung des Worts Uranit mehr für Namen ber 
Steinarten, ald der Metalle angenommen if. Mit der 
Salpeterfäure gab diefes Metall fehr ſchoͤne Kryftallen 


von zeifiggrüner Farbe in fechsfeitigen Zafeln, wovon 


die größten 3 Zoll lang und 4301 breit waren. Gehler 
phyſikal. Wörterbud. IV. ©. 416. Das Ti⸗ 
tanmetall (Werner nennt es Menak) entdedte 
Klaproth in einem rothen Schörl aus Ungarn 1795, 
dann auch in einem befondern Erze aus Spanien, eis 
nem andern aus Afchaffenburg, einem dritten von Oh⸗ 
larian aus Siebenbürgen, und endlich au im Menaka⸗ 
nit. Ohngeachtet Klaproth diefed Metall entdedte; 
fo hat doch fchon ber Pfarrer Wilhelm Gregor, im 
Kirhfpiele Menakan in Eornwallis, welcher fih mit mis 
nneralogifch= chemifchen Unterfuchungen befchäftigt, im 
Sahre 1790 in einem Briefe an Herrn Bergrath Crell 
(f. deffen chemiſche Annalen für bas Jahr 
1791) eine von ihm angeftellte chemifche Unterfuchung 
des Menakaniten mitgetheilt, eines Eifenfandes, wel⸗ 
her im Kirchfpiele Menafan gefunden wird, und darin 
tihtig bemerft, daß diefer Eifenfand außer dem Eifen | 
nod einen eignen Metallkalk enthalte. S. Ueber nors 
wegifhe Zitan=-Erze unb eine neue Stein— 
art aus Grönland, welde aus Flußfpatz 
fäure und Alaunerde beftebt, von Profefs 
for P. C. Abildgaard. Aus dem Dänifden 
überfegt von M. H. Mendel. Kopenhagen und 
Leipzig 1801. Der Herr Profeffor Klaproth Fonnte 
Anfangs den Zitan nicht zum vollkommen metallifhen 
Zuſtand bringen; dem Heren Profeffor Lampadiu$ 
gelang es aber, eine Methode zu finden, ben Titankalk 
| | zu 
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zu einem vollkommen geſchmolzenen Metallkorn zu brin— 
gen. Lampadius Sammlung praktiſcher des 
mifcher Abhandlungen. 2ter Band, ©. 124 ff. 
Chromium, ein Metall, welhes Bauquelin in 
dem rothen fibirifchen Bleyerz entdedte. Das Chromium 
findet fih darin im Zuſtande einer Säure, und diefe 

: gleicht Feiner andern befannten metallifhen Saure; fie 
bat blos eine fehwache Aehnlichkeit mit der Molybdaͤn— 
ſaͤure. Das Metall läßt fich leicht reduciren,.. und wird 

- von Säuren nur wenig angegriffen, ausgenommen von 
der falpeterfauren Salzfäure, die es in einen im Waſſer 
aufloͤslichen grünen Kalk verwandelt. Die Farbe des 
Metalles iſt gelblich weiß; es ift fehr hart. Die Säure 
dieſes Metall bildet mit dem Silber eine Verbindung 
: von einem fehr fehönen Garminruth, mit dem Quedfil: 
ber ein volles Zinnoberroth, mit dem Bley ein Orange: 
gelb, mit dem Kupfer ein Kaftanienbraun. Ihre Ber: 
bindung mit dem Gewächsalfali ift kryſtalliſirbar, und 
die Krpftalle haben eine fchöne orangerothe Farbe. Der 
grüne, durch's Königswafjer erhaltene Kalk diefes Me: 
talles Löft fich durch Sieden in Alfalien auf, und in die: 
fem Zuftande erzeugt er mit dem. falpeterfauren Bley ro: 
tbes Bleyerz. Vauquelin glaubt, daß die Verbin— 
dungen diefer neuen Saure mit den verfchiedenen metale 
liſchen Subftanzen in der Malerey und maillirkunft 
nüslich ‘angewendet werden koͤnnen. Gren neues 
—Journal ber Phyſik. 1797. IV. Bd. ©. 469. 
"470. Des fibirifchen Bleyerzed gedenkt zuerft 3. ©. 
:,2ehbmann im $.:1769 in einem Briefe an Buffon. 
—Scherers allgemeines Journal der Chemie. 
» 1801. VII Bd. 38tes Heft. ©. 232. 


Wooz, ein Metall aus Oflindien, wovon Herr 

Dr. Scott aus Bombay verfhiedene Stüde an ben 
Praͤſidenten der Föniglichen Societät, Herrn Banks, 
uͤberſchickt hat. Herr Pearfon giebt im zweyten 


* 


Theile 
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Theile d. pbiloſ. Transact. vom Jahre 1795 
nähere Nachricht davon. Der Wooz iſt eine bey den In⸗ 
dianern fehr gefchägte Stahlart, und verträgt eine grös 
fere Härtung,- als irgend eine in diefen Gegenden von 
Indien befannte Materie. Man überzieht die Batterien 
an den Büchfenfhlöffern damit; man macht MeiſelßFei⸗ 
len, Sägen und mehrere folche Geräthfchaften daraus, 
die einen hohen Grad von’ Härte haben muͤſſen. Da 
aber diefes Metall nicht leicht eine mäßige, ins Roth— 
glühen gehende Hiße ertragen kann: fo ift die Bearbei: 
tung befjelben fehr beſchwerlich. Ueber diefes hat es den 
wichtigen Zehler, daß es nicht mit Eifen oder Stahl zu: 
fammengefchweißt werden kann, daher man ed nur durch 
Schrauben, oder auf eine aͤhnliche Art, damit verbins 
det. Wenn eönur etwas rothglühend wird, fo feheint 
ein Theil davon in Fluß zu kommen, ald wenn es aus 
Metallen’ von verſchiedenen Graden der Schmelzbarkeit 
zuſammengeſetzt waͤre. Es wird daber zur Bearbeitung 
deſſelben eine ganz eigne Art von Schmiedekunſt erfor⸗ 
dert. Die magnetiſche Kraft kann dieſem Metall nur 
unvollkommen mitgetheilt werden, aber die Feilſpaͤne 
davon verhalten ſich gegen den Magnet eben ſo, wie die 
vom Eiſen. Die Stuͤcke von dieſem Metall kommen in 
Geſtalt vom runden Kuchen zum Vorſchein, und halten. 
etwa 5 Zollim Durchmeffer und 1 Zoll in der Dicke; je- 
bes wiegt zwey Pfund, und zuweilen noch etwas mehr. 
Aeußerlich hat es ein finftersfhwarzes Anfehn. . Sowohl 
die Oberfläche, als auch die abgehauenen Stüde, ‘find 
glatt und gleihförmig, einige firaßlige und Töcherige 
Stellen ausgenommen. In Rüdfiht der Schwere fühlt 
eö fich wie ein gleich großes Eifen oder Stahl an. Das 
eigenthuͤmliche Gewicht ift im rohen Zuftande = 7,1815. 
im geſchmiedeten = 7,647; imgefhmolzenen = 7,200. 

Das Metall zeigt übrigens weder Geruch noch Gefhmad. 

Mit ſchweren Hämmern ließen fid) Feine Eindruͤcke hin- 
einmachen ' auch — es nicht von ſolchen Hammer: 


ſchlaͤ⸗ 
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ſchlaͤgen, wo ein gleiches Stuͤck Stahl ohne Zweifel in 
Stüde gefprungen wäre. Am Steine gab es Funken. 
Unter der Seile zeigte es ſich viel härter, als gemeiner, 
noch nicht gehärteter Stangenſtahl; doch widerftand es 
der Zeile nicht fo ſtark, als der hoͤchſt gehärtete Stahl, 
Ohngeachtet die Feile ſogleich abgenugt wurde, fo gab 


der Wooz doch Feilſpaͤne, und die gefeilte Fläche. hafte 


eine glänzend blauliche Farbe, wie gehärteter Stahl; 


manche Stellen glänzten jedoch anders, als die übrigen, 
und die glanzendften fchienen die härteften zu feyn. Der 
Bruch Hat das Korn und die Farbe vom frifhen Stahl: 


Zorn; am ähnlihften war er dem des raffinirten rohen 
Eifend. Tellurium hat Dr. Kintaibel zuerft in 
einem Mineral von Börföny (oder deutſch: Pilfen) im 
Großhonter Tom. in Ungarn entdedt. Profeffor Klap: 
zoth in Berlin erhielt auf einer Reife in Wien einen 
Auffaß des Dr. Kintaibels zu lefen, der ihn zur 
weitern Unterfuhung diefes Metalls bewog, dad eraud, 
fo wie ſchon vorher Kintaibel, in den Nagyager und 
Fatſebajer Siebenbürger Golderzen fand, und ibm den 
Namen Tellurinmgab. Der Berfündiger 1798. 
ı2te8 St. Molybdän- Metall (Waffer:Bley) fin: 
bet man im rothen Schörl, jest Titanſchoͤrl, und wurde 
vorzuͤglich durch Hielm, Scheele und Ilſemann 
als ein eignes Metall dargeſtellt. Columbium, ein 
neues Metall, wurde in einem nordamerikaniſchen Ei⸗ 
ſenerze entdedt. Monatl, Correſpondenz, 1803. 
Sul. S. 21. GSilene wurde vom Prof. Prouſt in 
einem Bleyerz aus Ungarn entdedt. Die neueften 
Entdeadungen franzöfifher Gelehrten, von 
Diaff und Friedbländer. 1303. btes St. S. 
101. Edeberg in Upfala hat ein neues Metall in 
Schweben entbedt, das er Zantalum nennt. Bufd 
Alm. der Zortfgritte x. Bd. VIL ©. 219. 
Trommsdorf hat aub ein neued Metall ent 
deckt; es gehört unter die N Metalle und läßt ſich 
fu: 
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ſublimiren. Dur Verbindung mit Schwefel giebt es 
ein fehr leicht flüßiges Gemifh. In Schwefelfäure Löft 
‚es fih auf mit röthliher Farbe; die Auflsfungen in 
Salpeterfänre find gelblih. Blaufaures Kali ſchlaͤgt es 
aus den Aufloͤſungen in den Säuren grün, Galläpfel- 
tinktur’ ſtahlgrau, und SHpdrothianfchwefelammoniak 
mit einer chamoisgelben Farbe nieder. Tromm es— 
dorfs Fournal der Pharmacie, wıter Bd, 
 rte8 Sid, ©. 3. ff. Smithſon Tennant analy⸗ 
firte das ſchwarze Pulver, welches beym Auflöfen ber 
tohen Platina zurücdbleibt, und fand, daß diefer Ruͤrk— 
fand zwey neue Metalle enthielt,‘ wovon er das 
‚eine, mach den verfchiedenen Farben, die es in den Auf⸗ 
loͤſungen annimmt, Iridium, das zweyte aber, we— 
gen ſeines ſtarken Geruchs, Os mium nennt. Four— 
croy und Vauquelin find der Meynung, daß die 
rohe Platina, nachdem man fie von dem Golde und dem 
eifenfchüfjigen Sande, die ihr beygemengt find, mechas 
niſch fo gutials möglich getrennt hat, noch fünf fremde 
Metalle enthält, namlih Titanium, Chromium, 
Zupfer, Eifen und ein neues Metall. Diefes 
neue Metall ift hart, glänzend, graulich = weiß und fehr 
brühig, in allen Sauren unauflöslih, wenn es aber 
mit Kali zufammengefhmolzen wird, Löfet es fich ir 
Schwefelfäure und Salzfäure auf. Diefe Auflöfungen 
fehen grün aus, werden durch hinzugefügtes Waſſer 
blau, und in der Hise roth. Descotils entdeckte 
ebenfalls ein bisher unbekanntes Metall in der Platine. 
Vermuthlich befteht diefes neue Metal aus den zwey 
verfchiedenen neuen Metallen, die Tennant in der 
Patina fand. Zu gleicher Zeit fand auch Wollafton 
in der rohen Platina ein neues Metall, daser Rho— 
dium nennt, wegen ber fchönen rofenrothen Farbe ſei— 
ner Salze. Das Palladium halten Fourcroy 
und Bauquelin mehr für eim Amalgama diefes 
neuen Metald, als für ein Platina = Amalgama, und 
®, Handb, d, Grfind, gter Ih, 8 auch 
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auch der wahre Unterfchieb der fehwarzen und weiſen 
Platina Prouft’s fcheint ihnen darauf zu beruhen, 
daß jene mehr von dieſem neuen Metalle als dieſe ent— 
halt. Sm Jahr 1803 legte ein Unbekannter bey For⸗ 
ſter Palladium zum Verkauf nieder, welches er aus ei— 
ner fehr reihen Platinamine dargeftellt hatte. Herr 
Chevenir bat aber dem Deren Bertholet gemels 
det, daß diefes vorgeblidy neue Metall nichts anders, 
als eine Zufammenfegung von Platina und Quedjilber, 
in dem Verhaͤltniß von 61 der erfiern und 39 bes letz⸗ 
tern fey, Er verfichert, daß er diefe fonderbare Ver: 
bindung, deren Gigenfchaften von denen der andern 
Metalle, aus welchen fie befteht, fo verfchieden ausfal- 
len, und deren eigenthümliches Gewicht zı iſt, jtatt 
daß ed 19 feyn follte, wenn bey der Zufammenfeßung 
der Räume die einzelnen Metalle weder vermehrt noch 
vermindert worden wären, durch die Kunft wieder in ih— 
te Urbeftandtheile hätte zerlegen koͤnnen. Gilberts 
Annalen der Phyſik. 1805. 1.81. ©. 118 — 128. 
Da aber die Verfuche des Herrn Chevenix andern 
Chemikern nicht haben gelingen wollen, fo bleibt diefer 
Gegenftand noch in Ungewißheit. Davy hat im Jahr 
1807 durch Verfuche gefunden, daß die Alfalien aus 
einem befondern, mit Orygen verbundenen Metalle be: 
ſtehen. Durch Hülfe einer groffen galvanifchen Batte: 
rie von 200 Platten, jede von 25 Quadratzoll, erhielt 
er aus Fonfreter Potafhe, die nur eben angefeuchtet 
worden war, Metallfügelchen,. die wie Quedfilber aus: 
ſahen, und bey 30 bis 32° F. eine fefte Befchaffenheit 
annahmen. Setzte man das erhaltene Metall unter 
Maffer, fo verfhwand folches fehr fchnell, mit einer 
leichten Erplofion, und wurde in Potafche umgeandert; 
eben diefe Umanderung erleidet jedes Metall in dev at: 
mofphärifchen Luft. Unter Aether läßt das Metall ſich 
aber aufbewahren. Es enthalt: Potaſche o, 85 Me: 
tallbafis und o, 15 Orygen, Sode o, go Metallbaſis 
und 
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und 0, 20 Oxygen und Ammonium, gleichfalls etwas 
Oxygen. Davy hat diefe Entdedung in einer Reihe 
Berfuhen vor der Royal: Inftitution, fo wie vor der 
Royal» Society zu London verſinnlicht. Sollte diefe 
Entdedung fich beftätigen, fo würde daraus folgen, daf 
Hydrogen und Azote, in gewiſſem Verhältnifje vereinigt, 
Metal, in andern mit etwas Sauerfloff verbunden, 
Ammonium bilden müfje. Alfo wüßten wir jest die Me: 
talle zu zerlegen, und vielleicht wären ſie alle blos Mo: 
Dificationen jenes einen, bis jetzt unbedingten Urmes 
talls, das vielleicht den Metallzirfel des Erdförpers ein 
nimmt, und in jener Darjtellung al$ metallum ful- 
minans erſcheint, alfo dem Golde und Silber und 
Duedfilber nahe ſteht, ja vielleicht das fpecififch dichtefte 
if. Gilberts Annalen der Phyfil, Jahr: 
gang 1807, gted St. ©. 118. 119. John ent: 
dedte in dem Graubraunfleinerze eine geringe Menge ei: 
ner befondern metallifhen Subftanz, die-fih mit der 
orydirten Salzfaure verflüchtiget, eine fchön rofenrothe 
Farbe hat, durch blaufaures Natrum fchön gelb gefärbt, 
und durd Gallustinftur braun gefället wird. Da indef= 
fen die Intendität deffelben noch nicht ganz außer Zwei: 
fel gefest ift, und Herr John die Verſuche fortzufes 
gen wuͤnſcht, fo müffen wir erſt den Erfolg davon 
abwarten. 

Herr Crehl glaubt, das Forinthifche Erz fey 
kein fünftliches, fondern ein natürliches, wiewohl fehr 
feltenes Metall gewefen; denn hätte man es durch Kunft 
gemacht, ſo wäre ed gewiß nicht fo felten, und fein 
Werth nicht fo außerordentlichen Preifes geweſen. 
Nach den Befchreibungen des Plinius Hilt. nat. 
34, 2. und $lorus ıı, 16. läßt fich nicht? ausmit: 
teln. Es ift im Grunde eine, durch feinen Guß und 
bobe Politur ausgezeichnete, in Corinth von vorzuͤgli— 
cher Schönheit gearbeitete Bronze oder Metallarbeit an 
den meiſten Orten darunter zu verfieben. Crells 

8 2 chemi: 
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bemifhe Annalen. Jahrg 1791. I. Bd. 
©. 536. RE? Zu 

Marine Metall, eine neue, weiße Compofition, 

die zum Befchlagen der Schiffe und zu anderem Gebraus 

che dient, erfanden Nicolas Donithorne, Robert 

Sherfon und Edward Smith, worüber fie am 

ı2ten Jun. 1780 ein Patent erhielten. Repert. of 

arts and manuf. Nro. 55. | 


Der Dr. Perkins in Connecticut hat ausgefuns 
den, die anziehende Kraft von Metallen auf ben 
menſchlichen Körper in Heilung des Podagra, ber 
Gicht, Inflammationen, Verrenkungen und ſ. w. anzu: 
wenden, und zwar mit glüdlichem und gefhwindem Er: 
folge. Die fpigigen Stüde Metal, die er. braudt, 
nennt er Traftors, und der Grundfaß, nach welchem 
fie wirken, hat viel ähnliches mit der animalifchen Elce= 
$ricität. Allg. Lit. Anzeiger 1798. Nr. CXVII. ©, 
183. ©. VPerfinismus. * 
Der franzoͤſiſche Graf Contéẽ erfand ein Verfah— 
ren, um die Wirkungen des Roſts und die Verkalkung 
der Metalle zu hindern. Magazin aller neuen 
Erfind. Nr. 22... 


Metallbaͤumchen erwähnt zuerſt Porta, De magia na- 
turali. Francof. 1397. 8. Bd. V. 8.5. Bergleis 
he Dianenbaum. | | 
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Metall⸗Compoſition zu Rechenpfenmigen, Medaillen u. 
ſ. w. erfand der Franzoſe Bruͤn, worüber er ein Pa: 
tent auf 5 Sabre erhielt. Sotrnal für Fabrit. 
1798. Nov. ©. 413. 


Goudron la Rihardiere hat eine metallur: 
gifhe Compofition zum Abziehen der Rafirmeffer und 
anderer ſchneidenden Inſtrumente erfunden. Intell. 
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Bl. der aligem. Lit, Belek: Jena 1803* 
Nr. 119. 


Dobbs hat eine Compoſition ae die er 
Albion = Metall nennt, und die zu Gijternen, Waf: 
ferrinnen, Keſſeln, Bottihen, Sargbefchlägen, Brannt— 
weinblafen und andern Sachen anwendbar ift, melde 
eine biegfame, der Gefundheit unnachtheilige. und wohl: 
feile Subjtanz erfordern. Engl. an me 
Bd. ates Stud. ©. 119. i 


Metallkalke. Die beträchtliche ——— des abſblcten 
Gewichts der Metalle nach ihrer Verkalkung ſoll ſchon 
der Araber Geber im achten Jahrhundert bemerkt ha= 

„ben, (Lihtenberg Magazin, IV. Bd. 4. St. S. 
140. 1787.) und Johann Rey erklärte fhon 1630 
die Vermehrung des. Gewichtd durch die hinzutretende 
Luft, welche die Metalle bey ihrer Verkalkung einfaus 
gen; er behauptete diefes befonders von der Entftehung 
der 3inn = und Bleyfalfe. Jean Rey Esfais fur la 
Fıecherche de la caufe, pour la quelle l’ Estain et 
te Plomb augmentent. de Poids, quand on les 
calcine, à Bazas. 1630. Robert Boyle bemerk⸗ 
te auch die Zunahme des Gewichts der Metalle bey ihrer 
Verkalkung, und fuchte, freylich irrig, dad Gewicht bes 
Märmeftoffd daraus zu erweifen. Detect. penetrabi- 
"Le vitr. ©. 296. 297. Lavoiſier erklärte auch, 
daß die Zunahme des Gewichts bey der Verkalkung der 
Metalle von ver im den Gefäßen, wo die Operation 
vorgenommen wird, befindlichen Luft abhange, und 
nannte denjenigen Theil der von Priefbfey. entdedten 
bephlogiftifirten Luft, ber fih-in alfen Säuren befindet, 
der die Metalle durch feinen Beytritt in Metallkalke um 
ändert und das Sauerſtoffgas (die dephlogiftifirte Luft) 
in Verbindung mit dem. Wärmefloff erzeugt, Oryge= 
ne. Meufel Leitfaden zur Gefhidhte der 
Gelehrſamkeit, III. Abtheil. S. 1254. Chaufs 
naht 83 ſier 
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fier entdeckte zuerſt, daß man Bley-, Eiſen- und 
Queckſilberkalke, ohne weiteren Zuſatz, blos durch 
brennbare Luft wiederherſtellen oder reduciren koͤnne. 

Gehler Phyſikaliſches Woͤrterbuch. II. Theil. 
S. 369. 


Herr Profeſſor Schmidt in Gieſſen hat die 
merkwuͤrdige Erfahrung gemacht, in einem eigenen Ap— 
parate edle und unedle Metalle durch den elek: 
trifhen Funken zu verkalken. Grens neue 
Sournal der Phyſik x. 1795. 1.80. ©, 366, 


Herr Profeffor Lampadius hat durch Hülfe feis 

nes Apparats, vermittelft der Lebensluft, einen fo ftars 
“Ten Feuersgrad bewirket, daß er in wenigen Minuten 
den aus Königswaffer durch Salmiak gefallten Platina— 

kalk reducirt, auch die Platina mit Kupfer, Silber und 
Gold verbunden hat. Buſch Alm, der Fortſchr. 

Bd. III. S.82. | 


Da bisher.unter den Chemiſten der Punkt, wieviel 
das Bley bey der Mennigbereitung am Gewichte zuneh⸗ 
me, noch nicht berichtiget worden, indem ſolches von ei⸗ 
nigen zu 4, und von andern zu 6,.8, 10, 12 bis 20 
Pfunden angegeben wird," welche 100 Pfund Bley bey 
diefer Bearbeitung gewinnen. follen, fo juchte Herr 
Wiegleb, da ihm der Kalzinationsweg felbft, wegen 
eines unbeftimmbaren Berluftes an Bley, dur Verraus 
hung zu unficher fchien, den wahren metallifchen Bley— 
gehalt der Mennige durch die volllommenfte Reduction 
berfelben auszumitteln. Er erreichte dieſen Entzmed 
dadurch, daß er 480 ran beißgetrodnete englifche 
Mennige mit 30 Gran Schwefel und anderthalb Un: 
zen gereinigtem, foblenfauerm Gewaͤchsalkali vermifchte, 
und in einem Schmelztiegel, mit Kochſalz bededt, in 
Fluß brachte, wovon er, nach Erfaltung des Tiegels, 
IR einer — Salzſchlacke, die nicht den ge— 
ringſten 
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ringſten Bleykalk zu erkennen gab, ein Bleykorn 400 
Gran ſchwer erhielt. Er ſchließt daraus mit groͤßter 
Wahrſcheinlichkeit, daß jede 100 Pfund zu Mennige 
verkalktes Bley wirflih 20 Pfund Zuwachs am Gewich— 
te erlangen, und alfo 120 Pfund Mennige gewähren. 
Chem. Annalen, 1797, Bd. 1. ©. 213: ff. 


Metallnadel; ſ. Perkinismus. 


Metallreitz. Der Herr Doct. Gardini nahm befannt: 
lich an, daß das eleftrifche Feuer aus dem Wafferftoff 
(Hydrogene), und dem Wärmeftoff (coloricum), 
zufammengejeßet ſey. Diefes nun hat der Herr Profef: 
for Creve felbft genau unterfuchet, wendet es zur Er: 
läuterung des Metallreißes an, und beweifet,. daß bey 
der Anlegung der Metalle an die thierifchen Theile ein 

chemiſcher Proceß flattfinde, bey welchem die zwey Me: 
talle, (namlih Silber und Staniol) das Waffer in 
feine naͤchſten Beftandtheile zerlegen, zu gleicher Zeit ei: 
ne Quantität Wärmeftoff noch hinzuleiten, der ſich mit 
dem während der Zerlegung des Waſſers freygewordenen 
vereint. Der Sauerftoff verbindet fih fodann mit dem 
Metall, und ber MWafferfloff mit dem Wärmeftoff; es 
entfteht aus der Verbindung legterer ein eleftrifches We— 
fen, welches ald Produft diefes Prozeffes eigentlich die 
naͤchſte Urfache des Metallreitzes iſt. Zufolge dieſer 
Theorie find daher folgende a priori beſtimmte Be— 
bingniffe zur Wirffamkeit des Metallreiges erforderlich: 


1) die Zerlegung des Waffers in feine nächften Bes 
ftandtheile. 


2) Figirung des Sauerftoffs in den Metallen, 
3) Hinzuleitung des Waͤrmeſtoffs. 


4) Vereinigung des Waſſerſtoffs mit dem Märme: 
ſtoff. — Entſtehen des eleftrifchen Feuers. 


R 5) Leitung des entflandenen elektrifchen Feuers, und 
84 6) Da: 
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6) Dafeyn der zu .erregenden Lebenskraͤfte in ben 
thieriſchen Theilen. Buſch Alm, der Forts 
ſchritte. Bd. IL. ©. 107. 108. 


Herr‘ Ereve wandte ben Metallreis auch als 
Priifungsmittel bey Scheintodten an, und glaubt,’ daß 
ed alle bisher bekanntgemachten Reitzmittel an Stärke, 
Heftigfeit. und Dauer weit übertreffe. Die Verfah— 
runasart ift folgende: Man läßt fich ein bogenförmig ges 
kruͤmmtes Inſtrument, (welches die Geftalt eines elek: 
trifchen Ausladers hat) mahen, deſſen einer Echenfel 
aus Silber, der andere aber aus Zink befteht. Diefes 
Inſtrument feger man dann auf eine vorher hinlanglich 
blosgelegte Stelle eines Muskels, am bequemften an 
‘den biceps des Dberarmd, und erwartet nun die Zus 
Sammenziehungen. Wenn noch Reitzbarkeit in dem 
Muskel zugegen ift: ſo wird diefelbe bald merfbar. 
Die fchidliche Anwendung dieſes Suftruments ift dur 
eine Kupfertafel fehr einleuchtend erläutert. ©. Cre— 
ve vom Metallreige, einem neuentdedten 
Prüfungsmittel des wahren Todes, mit eic 
net Kupfertafel, 1796. 


Dieſe Behauptung fuchte der Herr Profeſſor Hims 
Iy in Braunfdhweig durch Verſuche, die er an einem 
enthaupteten Mörder anftellte, ungültig zu machen. 
Naͤmlich 52 Minuten nach der Hinrichtung jenes Mör: 
derö, wurde nach der befannten Art der Metallreig auf 
den biceps, (zweybäudige Armmusfel) des rechten 
Arms, angewendet, und es erfolgten nur ganz ſchwache 
Zudungen; wenn aber einzelne Musfelfafern mit einer 
Pinzette gefneipt wurden: fo waren die Zudungen weit 
ftärker. Nach 55 Minuten wurde der Metallreiß an ei: 
nem andern Musfel defjelben Arms, naͤmlich am pro- 
nator'teres (länglihten Vorwärtsdreher) angewandt, 
allein e8 zeigten fich Feine Zuckungen, wohl aber beym 
und a — zeigte ſich erſt derMetallreitz 
wirkſam, 
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wirffan, dann zudte der Muskel beynah eine Minute 
lang von felbfl. Eine Stunde und fehs Minuten ‚ fer⸗ 
ner neun Minuten, und auch r2 Minuten nach der Binz, 
richtung, bewirkte dad Kneipen noch immer Zudungen, _ 
aber der Metallreig war ganz unfraftig. Mit dieſen 
Derfuchen wurde zwey Stunden lang an verfchiedenen 
Armmuskeln und am großen Bruftmustel: (musculus 
pectoralis major) fortgefahren, wo das Kneipen.ims 
mer noch Zudungen erregte, der Metallreis aber ganz 
unwirkfam blieb. ‘©. Journal der Erfinduns 
gen, Theorien und Widerfprüde in der 
Natur: und Arzneymwiffenfhaft. 2tes Stüd. 
S. 130." 

Dieſe Beobachtungen des Herrn Profeſſor Hi imly 
beftätigte Herrvon Humboldt, und zeigte aus mancher⸗ 
ley Gründen, daß wir das nicht zu hoffen haben, was 
und anfänglich der Metallreig zu verfprechen fhien. 
Herr von Humboldt kann den Metallteis nicht als 
ein untrügliches Prüfungsmittel des wahren Todes be: 
traten, weil ihn Verfuche gelehrt haben, daß 1) das 
elektrifche Fluidum noch Spuren der Reigempfänglichkeit 
in einem Nerven offenbaret, welcher. von dem galvani— 
fhen nicht mehr bemerkbar afficirt wird; 2) weil der 
Verſuch nur an-einigen Theilen angeftellt werden Fann, 
und die Unerregbarkeit diefer noch nicht die Unerregbarkeit 
des ganzen Nervenſyſtems beweiftz 3) weil man einzels 
ne Beyſpiele Eennt, in denen der Metallreig in Organen 
unwirffam war, welche Furz vorher und auch febft nach 
deffen Anwendung willführlich bewegt werden konnten; 
und 4) weil es fehr denkbar ift, daß Theile, welche eis 
ne Zeitlang alle Reitzbarkeit verloren zu haben fcheinen, 
Diefelbe nochmals wieder erlangen. Mit vieler Sorg⸗ 
falt angeftellte Verfuche überzeugten Hrn. von Hum— 
boldt, daß Muskeln durch ſchwache eteftrifche Schläge 
gereist werden, in denen Zink und Gold gar keine Be— 
wegung hervorbringt. Unter diefen Berhältniffen kann 
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nach Herrn von Humboldt ber Metallreig nicht als 
ein untrüglices Mittel zur Prüfung des wahren oder 
Sceintodtes betrachtet werden. Es verfündigt.den Un 
tergang der Erregbarkeit fohon dann, wenn diefelbe noch 
wirklich vorhanden if. Ferner berubt auch viel auf der 
Unabhängigkeit der Organe von einander. Wenn man 
einen oder einige Nerven entblößt, und der Metallreig 
auf diefe nicht wirkt, fo ifl man demohngeachtet immer 
Agch nicht gewiß, daß nun auch wirklich der algemeine 
Tod der Srritabilität eingetreten fey. Dies ſucht Herr 
von Humboldt nicht durch hypothetifche Säge, nicht 
durch bloße phnfiologifche Möglichkeiten, fondern durch 
wirflihe Erfahrungen darzuthbun, und Himly und 
Aeſchel haben ähnliche Unerregbarkeiten bemerft. 

Letzterer tödtete eine Hündin in Fohlenfaurer Luft, 

und fand das galvanifche Erperiment in den Ertremitä: 
ten nur 14 Minuten lang wirkffam, während das Herz 
2 und eine halbe Stunde lang Zeichen von Reigbarkeit 
von ſich gab. Er felbft fah vor kurzen die Erregbarkeit 
des Herzens bey einer firangulirten Hündin fo ſchnell erlö: 
Shen, daß daſſelbe nach Verlauf von 8 bis 18 Minuten 
Feine Pulfation: mehr zeigte. Der Aeſophagus war da: 
gegen, fammt dem Nervus phrenicus, nocd nach 15 
bis 20 Minuten reitbar, Wenn man fi) nun ähnliche 
Wirkungen der Aöphyrie auf einen menfhlichen Körper, 
Unerregbarkeit der dußern und Ertegbarfeit der innern 
Theile denft, 9 dann muß uns der Gedanke zurüdfchre: 
den, nach dem neuen Prüfungsmittel einen Körper ge: 
radezu für eine Leiche zu erflären, indem ein eleftrifcher 
Schlag (nah Fothergill's Meynung durch's Herz 
geleitet) dieſen wichtigen Muskel vielleicht wieder zur 
Pulſation erweckt, und mit dem arteriellen Blute dem 
uͤbrigen Syfteme Leben zugeführt hätte. Hieraus -erhels 
let, daß eine Rüdfehr der Erregbarkeit unter gewiſſen 

Umftänden und an verfchiedenen Organen moͤglich ift. 


Ob 
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: Ob num gleid der. Herr von. Humboldt den 
Metallreitz auf folche Art nicht als ein untrügliches Mit: 
tel annehmen kann: fo ift er aber Demohngeachtet weit 
entfernt, die Wirkung deffelben ganz zu verwerfen; fons 
dern glaubt, daß dad Prüfungsmittel unter befondern 
Verhaͤltniſſen gewiß mit einigem Nutzen anwendbar fey, ' 
indem er fagt: „das neue Prüfungsmittel fcheint mir in 
allen Fallen, wo man die eirtretende Faͤulniß ohnehin 
nicht abwarten kann, fehr anwendbar und wohlthätig.‘ 
In diefer Rüdfiht nun empfiehlt er auch diefes Mittel 
an Leichen im Landkriege, bey Feldlazarethen, auf dem 
Schlachtfelde, in großen Hofpitälern, in belagerten Fe: 


° flungen, im Seefriege auf Slotten, oder in den englise _ 


ſchen Sclavenfhiffen, anzuwenden, An allen Orten er: 
lauben es die Umftände nicht leicht, ein anderes mit weit ' 
mehr Aufwand verfnüpftes Mittel zu gebrauchen, und 
da vom Metallreige doch immer einiges, zu erwarten ift: 
fo wäre e8 immer der Mühe werth, diefes Mittel fleißig 
anzumwenden, ohngeachtet die Anwendung ber Eleftricis 
tät doch immer den Vorzug verdient. Verſuche über 
die gereigte Muskel: und Nervenfafer, 
nebſt VBermuthbungen Über den chemifden 
Drocek des Lebens in der Thier- und 
Pflanzenwelt, von Fr. Aler vun Hum 
boldt, ater Band, Berlin 1799. ©. 8. | 


Eine große Menge und mit viel Scharffinn ange: 
ftellte Berfuhe an mancherley Thieren, haben dem 
Heren von Humboldt gezeigt, daß getrennte thieris 
fhe, mit irritabeln und fenfibeln Fibern verfehene Or: 
gane, in wenig Secunden aus dem Zuftande der tiefften 
Unerregbarkeit zur höchften Reigempfänglichfeit erhoben, 
und von Diefer wieder zu jener herabgeflimmet werden 
Finnen. Orxygenirte Kochfalzfäure, Altalien, Salpe: 
terfäure, Arſenikkalk, Opium und Alkohol, auf thieri= 
ſche Organe gagewendet, ſchwaͤchen die Lebenskraft ei 
na 
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nah um gar nichts. Wenn die Nerven oder auch die 
thieriſche Faſer bey Anwendung verſchiedener Reitzmittel, 
wohin auch die galvaniſchen zu zaͤhlen ſind, gar keine 
Erregbarkeit mehr aͤußern wollen: ſo zeigt ich diefelbe 
fehr auffallend und ſchnell mit den wunderbarften Er: 
| ſcheinungen, fobald jene thierifhen Organe in alfalis 
fhen Solutionen oder überfaurer Kochfalzfäure gebadet 
werden. Nach den Verfuchen des Herrn von Hum— 
boldt hängt die Sreitabilität der Materie nicht, wie 
neuere Phyfiologen glauben, allein von. der Gegenwart 
einer Menge. Sauerftoffes ab, fondern das Azote und 
Hydrogen haben hiebey den größten Antheil, das Ganze 
berubet aber dennoch auf der gemeinfamen Aiztang und 
dem Antagoniömus mehrerer Stoffe. | ; 


/ Nicht immer, ſondern nur unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den, erfolgten Muskelzuſammenziehungen, weil ſehr 
viel auf hoher oder niederer Reitzempfaͤnglichkeit beruhet. 
Im Zuſtande großer Reitzempfaͤnglichkeit bemerkte Herr 
von Humboldt allezeit Contractionen: wenn hete— 
rogene Metalle Nerv und: Muskel bewaffnen, und ſich 
unmittelbar, oder mittelft eines feuchten; leitenden Koͤr— 
pers berühren; wenn homogene Metalle am Nerv und 
Muöfel liegen, beyde aber durch ein hederogenes Metall 
verbunden find; wenn homogene Metalle den. Nero und 
Muskel bewatfnen, beyde aber mittelft zweyer feuchten 
Subſtanzen mit einem: heterogenen Metalle verbunden 
find; wenn zwifchen Nerv und Musfel, vermöge meh: 
rerer Metalle und Stüden Muskelfleiſch, gleichfam eine 
Kette gebildet wird, und unter den immer abwechfeln- 
den Metallen nur ein homogenes iſt; wenn in allen er: 
waͤhnten Fällen Nero und Muskel nur- mittelft: einer 

- feuchten, leitenden Subſtanz mit der Armatur in. Verbin 
dung find. Daß aber wirklich oft Feine Zuckungen, wes 
gen Mangel an hinreihender Reitzempfaͤnglichkeit er— 
folgen. ‚erläutert und: beweiſt Herr von Humboldt 

durch 
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durch einen fihönen Verſuch mit einem Froſche. Sucht 
. man bie Erregbarkeit des Drgans durch Befeuchtung des 
Nerven mit einigen Zropfen von Oleum tartari per 
deliguium zu vermehren: fo werden unter.den angeges 
benen Bedingungen die Musfelbemegungen fehr merklich 
erhoͤhet. Zraufelt men etwas Salzſaͤure auf die em= 
pfindliche Hafer: fo wird das Alkali gebunden, die: Er: 
regbarfeit herabgeſtimmt, und dann erfolgen feine Zu⸗ 
ckungen, wenn jene gedachten thieriſchen Zwiſchenmittel 
mit den Metallen in Verbindung ſind; dieſelben ſtellen 
ſich aber ein, wenn das eine Metall 4 der Schenkel 
auf die vorgeſchriebene Art beruͤhrt werden. Aus dieſen 
Gruͤnden raͤth nun der Herr von Humboldt, daß 
man bey aͤhnlichen Verſuchen aus nicht erfolgter Rei— 
gung nicht fogleih auf die Abwefenheit des Reitzes 
‚Schließen fol. Wenn die belebten Organe einen. min: 
dern oder wenigftens. nicht. fehr erhöheten Grad Erreg—⸗ 
barfeit befigen, fo erfordern fie einen. heftigern Reitz, 
wenn Musfelarbewegungen bewirkt werden follen. . Die 
Galvaniſchen Erfcheinungen folgen dann nur unter ben 
zwey Dauptbedingungen, daß. 1) heterogene Mustel= 
. und Nervenarmaturen fich. unmittelbar oder durch erciti= 
ende Zwifchenglieder berühren, und 2) daß homogene 
Muskel = und Nervenreiger mittelft eines: heterogenen 
Metalls verbunden find, deſſen eine Flädye nur mit ei— 
ner verdampfenden Flüffigkeit belegt iſt. — In ab— 
wechfelnden Ketten von Ereitatoren und bloßen Leitern 
erfolgen demnach, im Zuflande minderer Erregbarfeit der 
Organe, die Zufammenziehungen,: wenn eines der me— 
tallifchen Zwifchenglieder nur auf einer Flache mit einem 
Leiter in Berührung if. Daß aber wirklich eine ver: 
dampfende Flufiigteit viel zur Aufwedung einer mindern 
oder tragen Neisbarkeit beytrage: dies erfuhr der Herr 
von Humboldt durd einen, überrafhenden Verſuch. 
Wenn namlith von trodnen Metallen, als Gold, Zinf 
und Silber, eine Kette: gebildet, - und der präpatirte 

Schenkel⸗ 
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Schenkelnerv mit der auf dem Tiſche liegenden Gold— 
platte verbunden, und die auf eben gedachter Goldplat— 
ter liegende Zinkplatte, vermoͤge eines goldenen Ausla— 
ders (welcher zugleich den Frofchfchenfel berührt), ver— 
bunden wird: fo wird. hierdurch feine Neigung hervorge— 
bracht; wohl. aber erfolgen bey der gedachten Vorrich— 
tung gleichſam convulfivifhe Erfhütterungen, wenn 

“ man gegen die obere oder auch untere Fläche der Zinf- 
platte haucht, fo daß durch dad gasförmige Waffer, 
welches wir mit der Eohlengefäuerten Stidiuft ausath: 
meten, eine. von erwähnter Metallflähe überzogen wird, 
es mag nun ber goldene Muöfelreiger (vder Auslader) 
die feuchte oder trodene. Seite der Zinkplatte berühren. 
- Wifht man den Hauch mit einem wollenen Tuche ab: 
fo verſchwinden die Bewegungen ſchnell wieder. Diefer - 
Verſuch fieht nah Herrn von Humboldt einem Zau: 
ber ähnlich , indem man bald Leben einhaucht, bald den 
belebenden Athem zurüdnimmt. Statt der Belegung 
mit Hauch oder mit. Musfelfleifch dient auch die feuchte 

- menfchlihe Hand. Pflanzen wurden auch verfucht, 
nämlicht ſolche, die nicht bey naffer Witterung gefamm- 
let waren. Mit ihrer Haut (cuticula) bededt, ifos 
liren fie, wenn fie als Zwifchenglieder galvanifcher Ket— 
ten. gebraucht werden. Zieht man aber die cuticula 
von dem darunter liegenden Zellgewebe ab, fo dienen 
die entblößten Theile als Leiter. Eben fo verhält es 
fi bey. den Verfuchen mit der blofen Handberührung ; 
ift die Guticula zu troden, fo erfolgen Feine Contractios 
nen, fie ftellen fich aber gleich wieder ein, wenn die Cu— 
ticula befeuchtet „weggefchnitten, oder auch vermöge eis 
ned Blafenpflafters entfernt wird. Herr von Hum— 
boldt fand auch, daß man die Lebenstraft nach Will: 
kuͤhr flimmen fann, -und daß Säuren (wenn fie nicht 
mit Oxygen überfäuert find) die Nervenfraft unterdrüs 
den. Herr von Humboldt dehnt den Nutzen des 
Metallreitzes auch auf Laͤhmungen und Rheumatismen 
* | aus, 


Metallreis.. — Metallurgie. 189 


aus, und die Verfuche, die derfelbe zu wiederholtenma- 
len an fich felbft angeftelt zu haben verfichert,,. find:we= 
nigftens fehr merkwürdig, und zeugen von einem fehr 
nachdrädlichen und lebhaften Eindrude des Galvanis— 
mus auf die lebende Fafer. — Nah Herrn von 
Humboldt dienet der Metallteis vorzüglich dazu, Ner— 
ven von andern Organen zu unterfcheiden. Bey feinen 
anatomifchen Unterfuchungen Fönnen wir durch Hülfe 
des Metallreibes dreift-entfcheiden, ob wir den Lauf ei— 
ner fenfibeln Faſer oder eines Gefäßes verfolgt haben. 
Der Metallreis dient auch zur Entfcheidung der Streit: 
frage über die Herrfchaft eines Bewegungsnerven, und 
macht ed möglich, den Grab der KReigempfänglichkeit eis 
ned Nerven oder Musfels zu mefjen. 


Verſuche über die gereigte Musfel:und 
Nervenfafer, nebft Vermuthungen über den 
chemifhen Proceß des Lebens in der Thier— 
und Pflanzenwelt, von F. A. von Humboldt, 
Poſen u. Berlin, ıter >>. 1797 und 2ter Bd, Berlin 
1799. ©. 25. fi. 


Metallſpiegel; ſ. Spiegel, gernglas. 
Metallthermometer; f. Thermometer. 


Metallurgie ift ein-Theil der praktifchen, Chymie, welcher 
von der Gewinnung und Bearbeitung der Metalle aus 
ihren Erzen, oder von den Mitteln handelt, die Metalle 
von den fremden Theilen zu fcheiden, mit welchen fie die 
Natur verfegt hat. 


Da der Gebrauch der Metalle fo alt ift, fo zählt 
man die Kenntniß ihrer Bereitung mit Recht unter die 
älteften, und leitet von ihnen den Urfprung der = 
mie ab. 


Goguet madht den Thubal: Cain zum Er: 
finder der Metallurgie, 1. Mofe 4, 22; daß Mofes 
eine fihwere Probe darin abgelegt habe 2. Mofe 32, 

20, 
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20 ift ungewiß, denn nath den neueren Auslegungen 


verbrannte Mofes nicht das Gold zu Pulver, ſondern 


nur das hölzerne Kalb, welches mit duͤnnem Goldblech 


— 


uͤberzogen war. | 
Die Chinefer fchreiben die erften metallurgifchen 


Kenntniſſe, beſonders das Gießen der Metalle, theils 
dem Kaiſer Chin-nong, theils dem Hosangzti 
au. Goguet, vom Urfprunge ber Geſetze, UI. 
"©. 372. Die Phönizier legen die Erfindung der Mes 
tallurgie ihren erften Beherrfchern bey. Diod.I. 15. 


p. ı9. III. 14. p- 184. Einer von Biefen alten Be: 


| herrfchern war Helios (fiehe Gold), ein anderer hieß 


Vurlkan, der auch metallurgifche Arbeiten verftand. 


Homer Odyfl. VI. v. 233 — 234. Die Griechen 


mennen den Helios und Erichthonius als die Er: 


finder der Metallurgie (ſiehe Gold, Silber); auch 


:; fagten fie, daß ihnen Prometheus gezeigt habe, die 
‚Metalle zu bearbeiten. Aeschylus in Prometh. 
vincte v. gon: Mit dem Verfall der Zitanen verfiel 


aud die Metallurgie wieder unter den Griechen, und 
Cadmus wer, unter ihnen der erſte, der dieſe Kunft 


wieder erneuerte; er ſoll die Kunſt, das am Thraciſchen 


Berge Pangaͤus von ihm entdeckte Gold zu ſchmelzen, 


erfunden haben. (fiehe Gold). Die Schmelzung und 


Scheidung des Kupfers fhreiben einige den Chalybern 
bey Trapezunt, andere den Cyklopen, aber Clemens 


von Alerandrien den alten Pannoniern, und 


Strabo den Zeldinen zu. 


Die Römer, welche den Sol oder Helios für 
den Erfinder der Metallurgie hielten, verſtanden ‚die 
Kunft nicht, Gold und Silber von einander zu fcheiden. 
Menn daher das Silber, das dem einen Herrn gehörte, 
mit dem Golde, das einem andern Herrn gehörte, vers 


miſcht worden wars fo verordneten ihre Geſetze, daß die 


Maſſe nach Verhältuiß bed Theils, den jeder daran hat= 
De °> 
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te, getheilt werden ſollte Juvenel be Carlen— 
cas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſ. und 
freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von Joh. Erhardt 
Kappe 1732. 2. Th. 25. Kap. ©, 339. 


| Die Metallurgie wurde auf dem langfamen aber 
fhweren Wege der Erfahruhg erweitert und erhielt erft 
in neueren Zeiten, vorzüglih in Deutfchland und 
Schweden, die Form einer Wiffenfchaft. 


Unter ben Deutfchen that fich zuerft Albertus 
Magnus (+ 1280.) in diefer Kunft hervor, der fimf 
Buͤcher de mineralibus et metallis fchrieb. oh, 
Georg Agricola übertraf aber in feinem Werfe de 
re metallica Lib. XX. Balil. 1546. alle feine Vor⸗ 
ganger; aber auch diefer wurde bald von dem Lazas 
rus Erket, Oberauffeher der ungarifchen Bergwerke, 
übertroffen, der 1574 in feiner Aula fubterranea, 
nebjt dem Agricola, zuerft die Hüttenarbeiten in 
Verbindung mit dem Bergbau befchrieb, 


In Stalier war Vannuccio Bitingocelo, 
ein Edelmann aus Siena und Mathematiker, der zu 
Ende des ızten und zu Anfange des 16ten Jahthun⸗ 
derts lebte, der erſte, der in feinem Buche von der 
Dyrotehnia, weldes 1540 herausfam, von der 
Metallurgie fchrieb. Außer diefen haben noh Conrad 
Gesner (+ 1565), Valerius Corpus (+ 1544), 
Johann Kenntmann (+ 1568) und Georg Fa— 
bricius (+ 1871) von Metallen ind Erzen gefchries 
ben. Boiffard (+ 1602) fchrieb in feiner Abhands 
lung von den Münzen auh von ber Reini— 
gung der Metalle, befonders des Goldes. 
Im Jahr 1653 zählte Borel 4000 Chymiſten, die in 
Mineralien arbeiteten. Johann Joachim Becher 
(+ 1682). und Johann Friedrih Henkel (7 
37,,4) haben zuerfl gezeigt, daß alle Metalle Eiſen und 

8, Handb, d. Erfind, ge Ip, x Sum 
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Gold bey fih haben. Lichtenberg Magazim, 
1784. 2. Bd. 4. St. S. 38. Zournefort behaup- 
tete 1727. die Vegetation der Metalle. Tournefort 
Yoy. du Levant. Lettre II. p. 179. Lettre V. ↄeg. 
Lyon 1727. 8. Sn einer Inſel des Tyrrheniſchen 
Meers liefern einige erfchöpfte Gruben, in einer Zeit von 
zehn Jahren, eine erftaunenswürdige Menge Eifen. Der 
Nitter Digby redet auch von,einer Erde, welche, 
wenn fie an die Luft geftelit und einige Monate lang mit 
Regenwaſſer angefeuchtet wird, verfchiedene Arten der 
Metalle herborbring. Sup. de Garlencas Ge: 


ſchichte a. a. Drte. ©. 351.352. . 


Die Metallurgie gewann befonders viel durch die 
Verbefferung der Chymie. Die vorzüglichften Werke 
von derfelben aus dem vorigen Sahrhunderte find: 
Schlüters Unterriht von den Hüttenmwer- 
fen. Braunfchweig 1738. — Cramers Anfangs 


gründe der Metallurgie. Blankenburg 1774 — 


1777: 3 Th. kl. Fol. Kuͤrzere Anleitungen zut Metal: 
lurgie haben Gellert 1755, Wallerius 1768 
und Scopoli 1789 geſchrieben. Bergleihe noch 
Hüttenfunde und Schmelzfunft. 


Metaphufif ift eine Wiffenfchaft, die fih mit den erften 


Begriffen, den Grundurfahen und dem Wefen der Din 
ge überhaupt, und der geiftigen Subftanzen insbeſonde— 


re beſchaͤftiget. 


Die Egyptier hatten ſchon einige Kenntniſſe, die 


in die Metaphyſik einſchlugen (ſiehe Seelenlehre). 


Bey den Griechen legte Thales (+ 3439) ben 
erften Grund zu metaphyfifchen Kenntniffen, welche Py— 
tbagoras (um 3500), der ſich einige Zeit in Egypten 
aufgehalten hatte, erweiterte. Plato (+ 3638) 
nahm die Grundfäge ded Pythagoras, die Ordnung 
der Intelligenzen, nebfl den Geheimniffen ber Zahlen 
IN / 


’ an, 
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an, die Pythagoras erklaͤrt hatte. Um dieſe Zeit 
ſoll Simon von Athen, ein Schüler des Socrates, 
aus deffen ‚Unterredungen etwas ‚de inte gefchrieben 
haben. 8. A. Sabticii Allgem. Hiſt. der Ge: 
kebrf. 1753 .1. Bd. ©. 364. Ariftoteles war 
aber der erſte, der um 3648 eine ordentliche Metaphy: 
ſik fchrieb, und diefe Wiffenfchaft in eine Kunftform 
brachte, daher er auch für den Erfinder der Metaphyſik 
gehalten wird, Sie beftand aus 14 Büchern, woyon 
ibm. aber das -eilfte ‚abgefptochen wird. Ariſtoteles 
nannte. fie philosophiam primtim und scientiam de 
Ente; er behauptete, baß nur diefe Wiffenfchaft allein 
des Namens einer freyen Kunft würdig fey: Aristot. Me- 
taph, Lib. I. Cap. I. Den Namen Metaphyfif fol 
- fie daher befommen haben, weil man flr gut fand, Dies 
fe Wiffenfchaft erft nach der Phyſik zu lehren; auch fuhr: 
te. fie denfelben noch nicht zu Ariftoteles Zeit, fon: 
dern erhielt ihn erſt von befjen Nächfolgern. Einige 
glauben, daß Andronicus von der Infel Rhodus, 
. ber zu. des Cicero Zeit in Nom die Schriften des 
Ariſtoteles kaufte, corrigirte, in beffere Orbnüng 
brachte und zuerft in Rom bekannter machte, ihr zuerft 
die Ueberſchrift ra were ra Qvsıza gegeben habe: J. A. 
Fabricii Allgem Geſch. der Gelehrfamkeit. 
1754. 3. Bd. ©. 322. Des Ariftoteles Metaphy⸗ 
ſik wurde "viele Sabrhunderte in den Schulen gebraucht. 
Diefe Wifjenfchaft war aber bey den Griechen noch auf: 
ferft mangelhaft, und blieb es auch bey den Römern, 
weil fie ganz auf abftraften Begriffen beruht, welche 
mehr als gewöhnliches Nachdenken erfordern: Ani⸗ 
tius Manlius Torquatus Severinus Boe⸗ 
thius (geb. zu Rom aus einer der vornehmſten und 
reichften Familien um 455, + 525 oder 526), erwarb 
ſich durch die Ueberſetzung und Erklaͤrung der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Schriften ein ſolches Anſehen, daß man es in den 
al Sahrhunderten kaum wagte, von ihm 
8 0 abzuge⸗ 
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abzugehen. Der noch jetzt gebraͤuchliche phyſiko- theolo— 
giſche Beweis für das Daſeyn Gottes iſt wahrſcheinlich 
ihm eigen. Von der menſchlichen Freyheit und ihrer 
Vereinbarkeit mit Gottes Allwiſſenheit, von den Uebeln 
in der Welt u. ſ. w. hatte er richtigere Begriffe, als in 


: feinem Zeitalter geſucht werden follten. Meufel 
Leitfad. zur Gefd. der Gelehrf. II. Abthl. ©, 


604. 605. Anfelm aus Aoſta kann gewiffermaßen 
als der Vater der fcholaftifhen Philofophie genannt wer: 
den. Er ſchrieb einen Beweis für das Dafeyn Gottes, 


gezogen aus bem Begriff des Größten und Beſten, der 


mit dem Begriff des nothwendigen Dafeyns unzertrenn- 
lich verbunden if. Auguftin gieng ibm bierin vor, 
und Descartes und Leibnitz traten in feine Fuß: 
tapfen. Meufel aa. ©. II. Abthl. ©. 507. Die 
Scholaſtiker legten durch ihre oft ſcharfſinnigen Unterfu: 
chungen der eriten Gründe der menſchlichen Erfenntniffe, 
zu einer vorher faft gänzlich übergangenen natürlichen 
Theologie den Grund. Peter XAbeillard oder 


Abälard von Palais in Bretagne (geb. 1079 + 


1142) gab die Arten der Verfchiedenheit genauer an, 
als feine Vorgänger, und vermehrte fie mit einigen 
neuen, welcde die folgenden Metaphyfifer zum Grunde 
legten, anders benannten und näher beflimmten. We— 
der hierin noch anderwärts beruft er fih auf Ariſtote— 


les, der doch in feiner Metaphyſik zum Theil fhon vor— 


angegangen war. Hugo de Sancto Victore, aus 
Niederfachfen (geb. 1097 + 1142), Fannte die Arifto= 
telifche Metaphufif nicht. Gottes Dafeyn und Unveraͤn— 
derlichfeit erwieß er mit neuen und fcharffinnigen Grün= 
den. Die Schwierigkeiten, die fich in Anfehung der 
Uebereinftimmung des UWebels mit der Vortrefflichkeit 
des göttlihen Willens erheben, lehnt er zwar mit mehr 
Subtilität als Gründlichfeit ab, giebt aber eben damit 
Anlaß zu beffern Antworten. Auguftin hatte damit 


den erften Anfang aber nicht fo deutlich alles 
unter: 
® 
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unterſchieden. Meufel a. a. ©. II. Abthl. S. 750. 
Unter den Deutſchen ſchrieb Albertus Magnus 
(+ 1280) die erſte Metaphyſik, Reimm. Hist. Lit. 
Vol. II. p. 160., wie cr denn auch der erfie Deutfche 
war, ber über die Werke des Ariftoteles commen: 
tirte. Ibidem p. 126. 


. Bilhelm Decam, ein englifcher Franziskaner 
(+ 1347), erklärte fich für den Nominalismus und ver: 
urfachte dadurch eine heilfame Reformation in der von 
den Realiften verderbten Rogif und Metaphyſik. Meu— 
fel a. a. O. ©, 758. 


Ä Der fonft fehr fharffinnige E. W. v. Tſchirn⸗ 
‘haufen nahm die ganze Metaphyſik mit in die Logik 
auf. Gartefius (+ 1650) machte zucrfl viele Ber: 
. änderungen in der Metaphufif, und nahm den Beweis 
feines Dafeyns daraus, daß er dachte. Thomaſius 
trennte die natürliche Religion und die Geifterlehre von 
der Metaphyſik und ſchraͤnkte diefe blos auf Die Ontolo— 
gie ein, that aber überhaupt nichts für fie, weiler, fo 
wie fein Vater fchon gethan hatte, fie wegen ihrer da— 
maligen unfruchtbaren Geftalt nicht fonderlich fchäste. 
Durch Herrn von Leibnig (+ 1716) gewann die 
Metaphyfit eine ganz andere Geftalt, er erfand das Sy: 
ftem der vorher beftimmten Harmonie. Herr von Wolf 
(+ 1754) brachte Leibnigens Gedanken in ein Sy— 
ſtem, welches er mit eigenen Zufägen.vermehrte. Ir 
venel.de Garlencas Geſch. der f[hönen Riff. 
und freyen Künfte überf. von Joh. Erh. 
Kappe 1749. 1. Th. 2. Abſch. 4. Kap. ©. 206 —. 
208. Daß Herr von Wolf den Namen Metaphyſik 
zuerft in Deutfchland eingeführt habe, bezweifelt Here 
D. Siebenfaes: fein Buch führt wenigſtens nicht 
diefen Zitel, fonderne Gedanfen von Gott, ber 
Belt und der Seele. x. 
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In der neuern Zeit befam die Metaphyſik in ihrem 
Innern mehr Drönung, mehr ſyſtematiſchen Zufammen= 
bang und richtigere Abfonderung ihrer Theile Dadurch, 
daß dieſe alle erweitert und fo die neuen Bedürfniffe ent: 
ftanden find, ihre Hauptgegenflände forgfältiger von 
einander zu fcheiden. Sie gewann. durch Anwendung 
der mathematifchen Methode mehr Einheit und Deutlich: 
feit in ihren Grundlagen; ihre pberften Principien find 
mehr heroprgezogen und abgefondert, auch, der Natur eis 

ner Wiſſenſchaft gemaͤß, mehr an ihre Spitze geſtellt 
worden. In allen ihren Theilen erhielt ſie großen Zu— 
wachs durch Verdeutlichung der Begriffe; wegen des 
Beſtrebens, alles zu definiren, auch durch Einführung 
mancher neuen Begriffe, die eben dieſe Verdeutlichung, 
nebſt der ſyſtematiſchen Anordnung nothwendig machte. 
Dies geſchah vorzuͤglich durch die kritiſche 
Philoſophie oder den kritiſchen Idealismus, 
die Kant zuerſt in ſeiner Kritik der reinen Ber- 
nunft (1781) vortrug. In dieſem Werfe gieng 
Kant auf eine gänzliche und gründlihe Neform der 
ganzen Metaphyſik aus; worauf er durd das Nachhens 
fen über die Hume’fibe Bezweiflung des Princips der 
Gaufalität geleitet ward. Unter den Anhängern feines 
Syſtems erregten am meiften Auffehn; Karl Leonh. 
Reinhold (Prof. der Philof. zu Kiel, vorher zu Je: 
na, ‚geb. 1758) und Joh. Gottlieb Fichte, der 
auf den Sab: Ih = Ich, als das Prineip der Wiffen- 
fhaftölehre, das Syſtem des transcendentalen Idealis— 
mus gründete. Meuſels Leitfaden zur Gefd. 
der Gelehrſamkeit Ili. Abthl. ©. 1098 — 1102. 
Vergleiche. noch Philofophie in diefem 
Handbuche. 

Meteore oder Lufterfcheinungen wurden von den Alten 
Wunderzeichen genannt. Amphyction hat fie zuerft 
beobachtet und nach alter Eitte ausgelegt. . Plin. Nat. 
Hist. Lib. VII. scct. 57: 

| “Der 
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Der Herr D. Chladni in Wittenberg bat in 

dem Magazin für das Neuefte aus der Phy— 
fit. und Naturgefd., ııter Bd. atıs St. ©. 112. 
folg. : eine Abhandlung über Feuerfugeln und 
niedergefallene Maffen mitgetheilt, und in 
dem Magazin für: den neueft. Zuftand ber 
Naturfunde, herausg. von J. H. Voigt, Je— 
‘na 1797. ©. 17. auch die Fortfegung feiner Bemerfun= 
gen über jene Gegenftände geliefert. Er führt eine 
Menge Beyfpieleran, theild von Steinregen, wo aus 
Wolfen, unter Erplofionen, ‚Bligen, Rauch und Ne: 
‚bel, eine Menge glübender, fchladenartiger Steine her- 
abfielen, theild von Zeuerkugeln, die, unter fchredli- 
hen. Donnerfchlägen, Steine niederwarfen, theils von 
einzelnen großen Steinen, die, unter heftigem Getöfe, 
aus. der Atmofphäre herabfielen, theils auch von Feuer— 
fugeln, die zerfprangen, einige Klafter tief in die Erde 
fhlugen, und, nachdem fie ausgegraben wurden, ‚aus 
Eifenmaffen beftanden. Aus der Menge diefer Benfvie- 
le zieht er den Schluß, daß diefe Facta wahr find und 
nicht unter die Fabeln gehören, ‚wohin man fie fonft 
rechnete, weil die Naturforfcher, die fonft feltener wa= 
ren, wenig Gelegenheit hatten, von folden Erfcheinuns 
gen Augenzeugen zu ſeyn. Anaragoras wagte e8 
ſchon, fich über foldhe herabgefallene Maffen zu erklären, 
und feine Gedanken fommen ber Theorie fehr nahe, die 
Herr Ehladni davon aufftellt.. Plinius, Livius, 
Plutarch, Avicenna, Cardanus, Spangene 
berg u. a. m. erzählen mehrere Beyſpiele von folchen 
niedergefallenen Steinen, die, man fonft für fabelhaft 
hielt, aber wegen der neuern Bere ungen biefer "Art 
als wirkliche Naturerfcheinungen annedmen kann. Die 
herabgefallenen Maſſen waren entweder heiß, oder doc 
warm, und rochen nach Schwefel‘, wie deni Auch die 
Atmofphäre zuweilen mit Schwefeldampf angefuͤllt war. 
Herr D. Ghladni zieht aus allen-von ihm,angeführ: 
84 ten, 
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fen, unb mit einander fo fehr uͤbereinſtimmenden dltern 
und neuern Benyfpielen diefer Art, das Reſultat: „ı) 
daß das-mit einer heftigen Erplofion verbundene Herab: 
fallen fchladiger Maffen, die Erde, Schwefel, Eifen 
1. f. w. enthalten, Feine Erdichtung, ſondern eine wirks 
liche, mehreremal beobachtete Naturerfcheinung iſt; 2) 
baß Fauerfugeln und Niederfchläge ſolcher Maffen ganz 
einerley Meteor find." Er baltdiefe Feuerfugeln und 
niederfallenden Maffen nicht für Anhäufungen, die fich 
erft in unfrer Atmofphäre bilden, fondern wahrfchelnlis 
cher, mit Anaragoras, Meffelyne, Halley u, 
9 für Maffen, die aus dem allgemeinen Weltraume bey 
und anlangen, in weldem es außer den Weltkörpern 
auch Fleinere - Anhäufungen von Materie gebe, bie, 
‚ wenn fie unferer Erde nahe genug Fommen, barauf nies 
Berfallen muͤſſen. Daß fih in entferntern Regionen 
wirklich materielle Wefen befinden, zeigen die ſowohl 
einzelnen, als angehäuften Lichtfunken, welde Heri 
Dberamtmann Schröter durd das Feld feines Tele— 
feops "hat ziehen fehen, wie auch bie Gternfihnuppen, 
die wahrfcheilich in größerer Entfernung und mit größes 
rer Gefchwindiafeit bey unferer Erde vorbenftreichen, als 
:daß fie von derfelben bis zum Niederfallen angezogen 
' werden fünnten, 'welden die Feuerfugeln auch bey ihrer 
erſten Erſcheinung, da fie wie ein leuchtender Punkt 
herabfommen, in ihrem Anfehen ganz ahnlich find. Für 
blos eleftrifche -Erfiheinungen, ohne Anwefenheit einer 
groͤbern Materie, kann Here D. Ehladni. die Sterns 
ſchnuppen aus mehreren Gründen niht'halten, | 


Meteorograph; einen Meteorograph, ber durch eine Pens 
‚nbeluhr bewege, und. zu gleicher Zeit die Bewegung des 
= Bargmeterd,. Thermometerd, Anemometers und des 
Plagoſcopiums anfzeichnet, ‚bat ber. Engländer Cums 

„mfg. erfunden, Lichtenberg Magazin 1781. 

1.08. J. St. ©; 157: 
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Meteorologie iſt die Lehre von den Veraͤnderungen, die 
ſich im Luftkreiſe zutragen, und ihre Abſicht iſt vorzuͤglich 
auf Erklaͤrung ber Urſachen der Witterung und. ihres 
Zufammenhauges mit den Beränderungen der meteorolo- 
sifhen Werkzeuge gerichtet. In altern Zeiten befand 
bie Witterungslehre blos aus einigen, auf angebliche Er: 
fahrung. gegründeten Regeln, die mitunter fehr-aber: 
gläubifh und. mit thörichten Erflärungen der Urfachen 
vermengt waren. Man kann fich hievon aus der Meteo: - 
zologie des. Ariftoteles, und aus vielen von den Vor— 
seihen der. Witterung handelnden Stellen--der alten 
Dichter und Schriftfteller vom Landbau fattfam uͤberzeu— 
gen. Die meteorologifhen Kenntniffe kamen von Egyp— | 
ten und ‚Perfien nach Griechenland, wo man:fieht., wie 
bie ‚Einflüffe der Geftirne, die unter Voͤlkern diefer Ge: 
genden anerkannt wurden, durch ihre. Dichter und Aſtro— 


Iogen bezeichnet und feibft übertrieben worden find. Bey - 


den Alten verfündigten der Auf = und Untergang gewif: 
fer Geſtirne, wie auch) der Eintritt der Sonne in diejes 


oder jened. Zeichen des Thierkreiſes die Regengüffe pder 


bie Zeit der Gewitter. Die Richtung der. Winde und 
Wolken, die Farbe der legtern und die Erfcheinung einis 
ger Vögel dienten ihnen: zu mehr oder minder untrüglis 
chen Zeichen der Veränderungen, die ſich in der atmof: 
"phärifchen Temperatur ereignen mußten, . Die  beften 
Wetterdeuter follen die Waſſervoͤgel feyn, daher auch 
die Küftenbewohner in diefer Kunſt die berühmteften was 
ren. Die hebraifchen Lehrer machten ebenfalld Bemer⸗ 
kungen dieſer Art, wie folches aus einem. ihnen. von 
Chriſtus gemachten Vorwurf erhellet: Wie koͤnnt ihr, 
ſagt er, die. Zeichen von der Ankunft des Sohnes Got: 
tes verfennen, die ihr die Witterung fo gut vorberzufa= 
gen wiffet? denn wenn ber Himmel des Abends roth er— 
ſcheinet, fo ſagt ihr, daß det morgende Tag ſchoͤn feyn 
werde, wenn fich des Morgens roͤthliche Wolke zeigerr, 
fo erwartet man an diefem Zage einen Sturm. Im 
8; mitflern 


14 
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mittlern Zeitalter ward die Meteorologie ſogar mit Det 

Aſtrologie vermengt, woraus ein eigner- "Zweig der 

Sterndeuterey (Astrologia meteorologica) erwach: 
fen iſt. Daher kommen nod die in den Kalendern ges 
wöhnlichen Vorherfagungen der Witterung, Beyſpiele 
folcher aftrologifhen Witterungsregelm hat Funk (Na: 
türlihe Magie, Berlin und Stettin, 1783. gr. 8. 
©. 5. u. f.) aus einem noch im Jahr 1733 zu Berlin 
herausgefommenen Haus = und Reiſekalender beyge⸗ 
bracht. Was für Begriffe von den Naturbegebenheiten 
die Erfinder diefer Regeln hatten, zeigt 3. B. des 
Theophraftus Paracelfus Bud De Meteoris 
(deutſche Ausgabe, Strasburg 1616. fol.), welcher 
die Nebenfonnen für ein meffingnes Fabricat der Luft: 
geifter und die Sternfchnuppen für Ercremente- der Ge: 
ftirne aus der Verdauung ihrer aftralifchen Speifen erklaͤ— 
ret. Gehler Phyſikal. Woͤrterb. ul Thl. S. 
201. 202. 

Das Horoſcop war ſchon dem Drotömers bes 
fannt; er verftand Darunter die Meteorofcopie und axio- 
Önen. — Die meteorologifhen Beobachtungen fteigen 
bis zur Epoche der Errichtung der Afademie der Wiſſen— 
fhaften im’ Jahr 1666 hinauf, und find bis jest faft 
nicht unterbrochen worden. Die berühmteften Akademi— 
'ften, ein Sidileau, de la Hire, Maraldi, 
Gaffini,) Fouhy, Chappe, Morin, Duha— 
mel, Malovin, Meffier, auch alle gelehrte Ge— 
fellfchaften in Europa befchäftigten fi damit. Journal 
'de Physique. Tom. I. An. 2. ©. 231. folg. Eine 
lange Reihe von meteorologifchen Beobachtungen zu Ko: 
penhagen hat Horrebom r780 herausgegeben. . Aus 
fehr vielen hauptſaͤchlich in Frankreich angeftellten, giebt 
der P. Cotte einen Auszug in Tabellenform in feinem 

Traité de Meteorologie. a Paris 1774. 4. maj.; 
welcher als ein — der — angeſehen 
| werben kann. 
| Joſeph 
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Joſeph Toaldo (geh, 1719 + 1797): machte 
fih befonders um jie beruͤhmt. Er fuchte ein eignes Sy: 
fiem von Regeln, welches die Witterung größteutheilg 
von dem Stande der Sonne und des Mondes abhängig 
macht, auf 5ojaͤhrige gefammelte Beobachtungen; zu 
gründen, Della vera influenza degli astri..nelle 
stagioni e mutazioni del tempo, Saggio meteo- 
rologico di Giuseppe Toaldo, in Padova, 1770. 
4. maj. Vorzüglich berühmt ift feine. Meteorologie für 
ben Feldbau, Meteorologia applicata alla Agri- 
eultura. Diefe von der afademifhen Societaͤt zu 
Montpellier gekroͤnte Preisfchrift fehrieb er 1774. 
Zoaldo felbit erinnert, daß fein Syſtem nur für die 
Erde im Ganzen gelte, und für befondere Gegenden 
vielfältige und dusch Iofale Beobachtungen zu beftim= 
mende Ausnahmen leide, . Im Ullgemeinen ift es doc) 
aller Aufmerkfamfeit werth, und mehrere feiner Regeln 
find von den älteflen Zeiten her als fichere Erfahrungen 
angefehen worden. Gehler Phyſikal. Wörter: 
bud. Supplem, Bd, V. ©. 638 — 641. Man 
hat ſchon längft vorgefchlagen, in der Meteorologie den 
Meg zu gehen, den die Aftronomen bey den Beobach— 
tungen-und der Vorherbeſtimmung des Himmelslaufs 
mit fo vielem Gluͤck befolgt haben — den Weg der Ta— 
fein, wobey dad, was von der Haupturfache abhängt, 
als eine mittlere Bewegung oder Veränderung zum 
Grunde gelegt, und wegen der. mitwirfenden Nebenur: 
faben durch Gleichungen verbeffert und berichtiget wird. 
Diefen Vorſchlag that unter andern Lambert (Ex- 
pose de quelques observations, qui pourroient 
servir pour repandre du jour [ur la meteorologie, 
in Nouv, Mem. de Berlin, 1771. S. 60.). Nie— 
mand hat auf diefen Wege fo mühfame Unterfuchungen 
angeſtellt, als Herr Hofrat Gatterer in Göttingen. 
Diefer hat für die Einwirkungen der Sonne und des 
‚ Mondes, die er als Haupturfahen der Wetterveränbe- 

rungen 


IN 


Se 
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rungen, annimmt, eine große Menge von Tafeln berech- 


net, welche noch mit Zergleichungstafeln: und Ortsta— 
feln vermehrt find, in denen er die Lofalwirkungen der 
Meere, Gewäfler, Berge, Beſchaffenheit des Erdreichs 
u. f. w. berechnet hat. Dieſe Tafeln nun brauchbar zu 
machen, verlangt er einen einzigen Jahrgang oder ein ' 
meteorologiſches Grundjahr von ununterbrochenen Beo⸗ 


bachtungen, fuͤr einen gewiſſen Ort, dergleichen er ſelbſt 


vom gten Nov. 1779 bis zum 18ten Nov. 1780 in 


Göttingen faft ſtuͤndlich angeftellt hat. : Durch gehörige 
: Ausführung dieſes Plans, meint er, werde man nicht 


nur in. der Gegend, wo die Beodahtungen angeftellt 
find, ſondern überall Fünftige Witterungen vorherfagen, 
und meteorologiſche Kalender, wie aftronomifche — 
tigen koͤnnen. 


Das Mittel, woran man ſich bey Vorherſagung 
der Witterung noch bisher am meiſten gehalten hat, iſt die 
Ruͤckkehr derſelben nach Perioden, beſonders nach der 


Periode von neunzehu Jahren. Herr Gatterer ver: 


wirft diefes Mittel nicht ganz, glaubt aber, da die von 


ihm angrirommenen Urfachen der Witterung nicht alle in 


einerley Perioden. wieder zufammenfämen, fo würden 
dabey ſehr viele Epakten und Gleichungen noͤthig ſeyn. 
Die Perioden, welche ſolcher Berichtigungen am wenig: 
ften bebürften, find nach ihm für den Mond 350, für 
die Sonne faſt 400 Fahr, Auf diefe Art würden frey— 


lich die jetzt angeflelten Witterungsbeobachtungen erft 
der fpätern Nachwelt unmittelbar nüglich ſeyn. 


‚Herr Stöwe (Anzeige einer allgemei- 


nen interefjanten phpyfifalifben Entde 


ckung. Berlin 1791.9r.8. Erklärung der Konz 
ffellationen oder Stellungen der Himmels 
Förper, weldhe Erdbeben, Orkane, Donner: 
wetter, x. verurfadhen. Berlin, 1791. gr. 8.) 


hatte den Einfall, merkwürdige a a lie 
ten 
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ten allemal’an den Tagen: erfolgen gu Taffen , van walthen. 
drey Himmelskörper faft in eine gerade Linie zwftehen 
famen, welche Stellung er eine Konſtellation mennt. 
Der Grund diefer Hypotheſe beruht. auf Erfahrutigen, 
aus. den Berliner Zeitungen von 1780 bis 1786 ges 
ſammlet, nad welchen merfwürdige Greigniffe in. der 
Atmofphäre auf ſolche Tage, freylich eben nicht allemal, 
bisweilen aud einen ne zween Zage fpüter, gefallen 
find, u. ſ. w. — 


Zu Vorhetſagung der Wuterung liegen auth Merk⸗ 
male, denen man die Zuverlaͤſſigkeit nicht abſprechen 
kann, in den Dünften, dem äußern Anſehen der Geſtir— 
ne, den Winden, und in andern Erſcheinungen an mans 
cherley verſchiedenen Körpern, Thieten und Pflanzen. 
Diefe Merkmale hat Herr Senebier (Allgem. 
Grundfäge, die Witterung ohne Inftrumen- 
‚te vorher zu beffimmen, aus dem Journal.des 
sc. utiles) in einer fhönen Ordnung zufammengeftellt. 
Gehler a. a. D. Supplem. V. Bd. ©. 641. 642. 


Hert de Luc sur les dificultes de la meteo- 
rologie in den Observat. sur la physigue, sur lim 


Stoire naturelle etc. Vol. 37. P. II. 1790..©. 127. 


und Senebier sur les moyens de perfectionner 
la meteorolegie behaupteten die Nothwendigkeit, die 
Magnetnadel bey den. metevrologifhen Beobachtungen 
mit zu Rathe zu ziehen. 


Herr Herrmann that Borfchläge zur Einichtung 
eines meteorologiſchen Obſervatoriums. Man findet ſie 
im Schauplatz der A ee Reit 
nen von Kunze. U.Xb. 1797. © . 242. 


Der: B. Gotte wurde von Laplace aufgefor- 
dert, die mittlere Barometerhöhe nach einer großen Aus 
zahl Mondsumläufe zu beftimmen, . indem er die Beo⸗ 
bachtungen Abends und —— nach jedem: Mondoͤ⸗ 

viertel 
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viertel aushebt, wobey Cotte fand, daß das Barometer 
vom Neumond zum Vollmond eher ſteigt und vom. Voll— 
— mond zum Neumond fällt: Buſch Alnı: er 
Bd KR: ©, 138. 


WELamark behaüptet in feinem Annuaire meteo- 
 rologique pour Fan XIII., Beziehungen zwiſchen den 
2 verftbiebenen aAmoſpheriſchen Gonftitutionen und den 

Durchgängen der Sonne und des Mondes durch bie 
himmlifchen Zeichen , der Nachbarſchaft und Coincidenz 
der verfchiedenen Mondspunfte. und. bei Graden der 
‚ Rectafcenfion und Declination jener, Himmelskoͤrper 
wahrgenommen zu haben. Auch Qupiter ind Venus 
find. nach feiner Meynung Planeten, von: denen er Eins 
flüſſe auf.die Befchaffenheit, ber Luft unter en 
lichen Umftänden vermuthet, 


Metebrologiſche Geſellſchaft, die ſich mit Beobachtung 
der Witterung abgiebt, wurde zuerſt im Jaͤhr 1780 von 

dem jetzigen Könige von Bayern mit Beyhuͤlfe des Abts 
Hemmer zu Manheim geſtiftet. nn Phyſi— 
"tal. Woͤrterbuch. III. S. 204. 


Metebrofropium, ein Inſtrument, wo man‘ die ‚Län: 
-gen-und Breiten ber. Derter auf den Erde beſtimmen 
Tann, würde von Regiomontan gegen 1470 erfuns 
den: "Supplemente zum Arhiv muützlicher 
Grfindungen av. Being ©: Bo. 


Neth; f. Honig. 
Methode; f. Paͤdagogik. 


Moͤtre. Unter biefem Namen r durch ein Derret ber trans | 
zöfifchen Nationalconvention vom 31. Sul. 1793 ein 
neues Maaß vorgefchtieben, und deſſen Laͤnge auf ein 
Zehnmilliontheilchen des Quadranten vom Meridiane 

. der Erdfugel gefest worden, © 

:Diefe Beftimmung follte das neue ue Maaß zum Ran⸗ 
0. eines BENBEIENUME — Man hatte zu dem 
A es Ende. 


- 


\ 
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Ende mit vielen Koſten eine neue Vermeſſung von 12 
“" Meridiangraden zwiſchen Barcelona und Duͤnkirchen 
durch Mehain, de Lambre und andere vorzüglis 
he Mathematiker veranftaltet, und biefe mit aͤußerſt ge— 
nauen ‚Berfuchen verbunden, welche Gaffini und de 
Borda über die Ränge des Secundenpenbels anfleliten. 
Die Länge des 45ſten (oder nad der neuern Eintheis 
lung des zoften) Grades im Mittagskreife von Päris 
auf 57027 Toiſen berechnet; dieſes, als die mittlere 
Größe eines Grades, mit go multiplicirt, giebt den 
"Quabdranten vom Meridian = = 51324, 3 Toiſen. 


Zugleich fol, _wie bie Mathematiker längft ge⸗ 
wuͤnſcht haben, burchgängig das Decimalſyſtem benbe: 
halten, mithin der Quadrant in 100 Grad, det Grad 

in 100 Minuten u. f. m. geteilt werden. | 


Zur Einheit des Flaͤchenmaaßes iſt ein Quadrat, 
deſſen Seite 100 Metren haͤlt, unter dem Namen der 
Are angenommen, deſſen zehnter Theil Declare, der 
hundertſte Theil Centlare heißt. Als Koͤrpermaaß hat 
das Cubikmetre den Namen Cade, deſſen zehnter Theil 
Decicade, der hundertſte Centicade heißt. Der tau⸗ 
fendfte, dem cubifhen Decimetre glei, ift die neue 

Pinte, oder die Einheit der Körpermaaße: 


Die Connoissance des Temps für 1795 melde: 

te: das neue Syftem der Maaße fey zwar decretirt, noch 

zur Zeit aber nicht eingeführt worden, Gehler A. a. 

D. Supplem. V. B. S. 642 — 645. Dieß ift aher 

nachher geſchehen, doch ſind andere Voͤlker hierin den 
Franzoſen nicht nachgefolgt. 


Metrolabium iſt eine Maſchine, die die verfchiebenen Be⸗ 
ſtimmungen der gemeinen Meteore, der Wolken, des 
Windes und Regens, im fo weit fie Urſachen einer ge⸗ 
wiſſen Witterung ſeyn koͤnnen, deutlich anzeigt. Sie 


wurde von Herrn Preuſ chen in Karlsruhe erfunden, 
hat 


* 


176 Metzgerhandwerk. — Mieroelectrometer. 


hat 55 franzoͤſiſchen Fuß, beſteht aus einem Globus, 
Windmeſſer, Windzeiger, Regenmeſſer und Wolken⸗ 
meſſer. Gemeinnuͤtzliche Kalender-Leſereyen 
von Freſenius. 1.8. 1786. ©. 59. 


Metzgerhandwerk Teiteten die Alten vom Hyperbius, 
einem Sohn des Mars, der die erften Thiere tödete, 
fo wie audh vom Prometheus her, der den erften 
Ochfen getödtet haben fol. Man vergleihe Koſch— 
funft, Opfer. Plin. Nat. Hist. Lib. VI. fect. 57. 


Mexiko oder Neufpanien wurde 1518 durch Ferdinand 

Cortes, einen fpanifchen General Karls V., ent: 
deckt und bis 1521 für die Krone Spanien erobert. 
Converſ. Ler. 1. Thl. Leipzig 1796. ©. 303. 

Die wahre Größe des Golfs von Mexiko beſtimmte 
zuerſt Hr. von Zach auf der Sternwarte zu Seeber— 
gen, ohnweit Gotha, im Jahr 17935 fie beträgt 875 
Seemeilen. Nachrichten von gelehrten Sa— 
hen. Erfurt 1797: 59ſtes Stuͤck. ©. 480. 

Mezzo⸗Tinto; fiehe ſchwarze Kunſt. 
Micrvelectrometer wurde von dem Profeſſer Maredhaur 
erfunden, und iſt an und für ſich ſehr geeignet, Die ges 
tingften Grade der etwanigen Veränderungen der Inten— 
fität der Voltaifchen. Säule anzugeben. Ein. ifolirter 
Streifen Blattfilber von ungefähr zwey Parifer Zoll Laͤn⸗ 
ge und anderthalb Linien Breite hängt in einem Glasge— 
fäße frey und ſenkrecht herab. Seitwärts ragt in diefes 
Gefäß, durch eine Freisrunde Deffaung im Gläfe, ein 
metallener Knopf hinein, den eine horizontale, mit ei= 
nem fehr feinen Schraubengewinde verfehene Welle vor— 
wärts und ruͤckwaͤrts führt. Es gehen ungefähr 45 
Schraubengänge auf einen: Parifer Zoll; fo viel ganze 
Umdrehungen muß. alfo die Welle machen, um ben 
Knopf vom Metallftreifen um einen ganzen Zoll zu ent= 
fernen. Außerdem ift noch an. diefer Micrometerfchraube 
| eine 
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eine concentrifche, laͤngs ihres Umfangs in einzelne Gra⸗ 
de eingetheilte Scheibe angebracht, welche die Unterab: 
theilungen jeder,einzelnen Umdrehung angiebt. »Es er⸗ 
heilt darans, daß. durch diefe Vorrichtung die Annaͤhe— 
zung der Kugel an ben Metalftreifen fehr genau gemef: 
fen werben fann, da man yazzzitel des Parifer Zolles 
von der Scheibe ablieft. Verbindet man den einen Pol der 
Voltaifchen Säule mit der ifolirten Deckplatte des Inſtru— 
ments, von welcher der Metallftreifen herabhängt, und den 
andern Pol mit dem untern, ebenfalls ifolirtem Geftelle, ' 
woran fi die Mitrometerfchranbe befindet, fo daß der 
bewegliche Knopf in ununterbrochener metallifcher. Vers 
bindung mit diefem Pole ſteht; ſo wird das. Silberblatt 
vom Knopfeiimehr oder weniger angezogen, und ſchlaͤgt 
endlich bey gehöriger Annäherung an denfelben an, wos 
durch die Säule entladen wird, Die größte Entfer= 
nung, in welcher diefed Anziehen bis zum endlichen Anz 
fhlagen Statt findet, giebt das Maaß der jedesmaligen 
Sntenfität der Säule,” Gilberts Annalen der 
Phyſik, Sahrgang 1807. Stud 1. Siehe noch 
Elektrometer. en 


Micrometer jift ein aftronomifches Werfzeng, womit mat 
Heine Entfernungen und Zwifchenrdume am Himmel, 
die jheinbaren Durchmeſſer der Sterne, der Sonnenfles 
den, Monvdöfleden, den Abſtand der Planeten von den 
nahen Firfternen, den Abſtand der Saturns = und Jupi— 
terstrabanten von ihren Hauptplaneten und andere Kleis 
nigfeiten am Himmel mefjen fann. Man bringt das 
Micrometer theils in der Röhre des Fernglafes zwifchen 
beyden .Gläfern, da, wo ber Ort des Bildes ift, theils 
auch in den Microfcopen an. 


Der erfte Erfinder des Micrometers war der Enge 
„Inder Wilhelm Gafcoigne, weldes Richard 
Townley theils aus den Papieren des Gufcoigne 
Philosoph. Transact. N. 25. pag. 457., theils ducch 


B. Handb. d, Erfind, gter Th, M Fla m⸗ 
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—Flamſtead bewies: Nachrichten von dem Le 
ben und den Erfindungen berühmter Ma: 
thbematifer. 1788. 1. Th. ©. 106. Wirklich hat 
auch Herr Bevis eine felbit genommene Abſchrift eines 
Briefs vor fih, den Safcoigne im Sahr 1640 an 
Dugbhtreden fohrieb, worin eine Neibe Beobachtun: 
gen ftehen, die er wirklich mit diefem Werkzeuge ge= 
macht hat, welches Beweis genug ift, daß Gafcoig: 
ne das Micrometer zuerft erfand und auch zu einem ho: 
hen Grabe der Bollfommenheit brachte. Wittenber— 
gifhes Wochenblatt. 1769. ı7tes St. Es be 
ftand aus zwey beweglichen Metallplattchen, die er in 
den aftronomifchen Fernröhren, an dem Orte de3 Bil: 
des, im Brennpunkte des Objectivglafes, anbrachte, 


und zur Meffung Eleiner Winkel am Himmel gebrauchte. 


Philosoph. Transact. J. c. Es ift alfo ganz falfch, 


wenn einige (f. M. 3. C. Vollbedings Archiv— 


nüsliher Erfindungen, Leipzig 1792. ©. 300.) 
behaupten, Chriftian Huyghens (geb. 1629, + 
1695) habe den erften Gedanfen davon gehabt, und 
durch) das, was er von der Manier, den fcheinbaren 
Diameter * Planeten zu meſſen, geſchrieben, die erſte 
Gelegenheit dazu gegeben, indem jene Manier ein Mi— 
crometer in ſich ſchließe, oͤbgleich der Name damals noch 
nicht bekannt geweſen ſey; denn Huyghens machte 
jene Manier zuerſt 1658 in feinem Systemate Satur- 
nio 1658. P. 82., dann 1659, befannt, wie fann er 
alfo den eriten Gedanken zum Micrometer 1658 gegeben 
haben, da Gaſcoigne die mit diefem Werkzeuge ans 
geftellten Beobachtungen fhon iin Jahr 1640 befchrie: 
ben hatte? Wahr ift es inderjen, daß Huyghens 
auch ein folches Werkzeug hatte, womit er den Durch: 
mefjer der Planeten befiimmte; es beftand aus einigen 
Meffingplättchen mit zufammenlaufenden Seiten, die er 
durch Einfchnitte ind Fernrohr ſchob, und dann bemerf: 
te, an welcher Stelle ihre Breite gerade den Planeten 

bededte, 


Micrometer, . 179 


bededte. Doppelmayr fchreibt ihm noch ein ande: 
res Micrometer zu, welches aus einem meffingenen Rin— 
ge.beftand, über den zwey Fäden kreuzweiſe gefpannt wa: 
ren, fo daß fie vier rechte Winfel bildeten. Bion ma: 
thbematifhe Werffhule Dritte Eröffnung, 
von J. G. Doppelmapyr. 1741. ©. 133 — 139. 


Gafcoigne’ theilte da? Bild. im Brennpunfte 
Durch die Bewegung zweyer metallener Platten, mit fehr 
fharfen Eden; diefes Micrometer verbefjerte Robert 
Hoofe, (+1703) indem er daflır zwey feine, parallel 
gefpannte Haare vorfhlug Philos. Transact. N. 29. 
p- 542. Rob. Hooke Oper. Posth. p. 479; aud) er⸗ 
fand er noch ein anderes neues Micrometer. Ibidem. 


P- 498. | 


Sm Jahr 1662 hatte der Marchefe Malvafia 
bereits das Fadenmicrometer erfunden; es beitand aus 
einem Gitter von Silberdraht, welches in dem gemein: 
fchaftlichen Brennpunkte des Objectiv- und Deularglafes 
angebracht war. Durch die Umdrehung des Gitter oder 
Fernrohrs ließ er einen dem Aequator nahen Stern 
langs einem der Faden des Nebes fıch bewegen, zahlte 
nach einer Secundenuhr die Zeit, welche der Stern auf 
feinem Wege von einem Faden bis zum andern zubrachte, 
wodurch er alfo die Entfernungen der Faden in Minuten - 
und Secunden eines Grads ausgedrüdt erhielt. Mit 
dieſem Werkzeuge konnte er Feine Diftanzen der Firfter- 
ne, Mondflefen und Planetendurchmeffer meffen, Sa: 
cobfon Zehnol. Wörterbud III. ©. 64. 


Die Franzofen wollten die Erfindung des Micro: 
meter5 ihrem Landsmann Auzout zuſchreiben, wels 
der 1661 auf diefe Erfindung gekommen feyn fol, für 
welches Jahr man aber nicht einmal ein Zeugniß-aufitel: 
len kann. De la Hire, der fich alle Mühe gab, die 
Sranzofen Adrian Auzout und Picard zu Erfins 

| M 2 | dern 
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dern des Micrometets zu machen, wußte weiter nichts 
dafuͤr anzufuͤhren, als den Auszug eines Briefs, den 
Auzout am 28. December 1666 an Oldenburg— 
hen gefhrieben hatte; da aber Gaſcoigne ſchon 
"1640 feine Beobachtungen mit Dem Micrometer befannt 
machte: fo ift es ausgemacht, daß weder Anzout, 
noch Picard, fondern Gaſcoigne ber wahre Erfinz. 
der des Micrometers if. So viel if aber gewiß, daß 
Auzout diefem Werkzeuge zuerfi den Namen Microme— 
ter beylegte, Daß er ferner nebft Picard das Mi— 
erometer des Malvafia verbefjerte, und diefe Ver: 
befferung 1666 befannt machte, Beyde bedienten fich, 
ftatt des Gitters von Silberdraht, zwey feidener Faden, 
wovon der cine unbeweglic), der andere aber in einen 
Rahmen gefpannt war, den man, zu genauerer Einthei: 
Yung ‚-mittelft einer Schraube vor » oder ruͤckwaͤrts bewe— 
gen konnte, Mermoires des Sciences 1717. p. 72. 


Hevel verbefferte das Micrometer des Auzout, 
indem er parallele Faden nahm, deren Abſtand fich durch 
Schrauben ändern ließ, daß man das zu meſſende Bild 
dazwiſchen faſſen konnte. €. G. Hecker beſchrieb es 
1708 in den Actis Erudit. Lips. 1708. Mart. p. 
125. Es ift aber flreitig, ob — der erſte Erfin⸗ 
der dieſes Micrometers iſt; denn Olaus Roͤmer 
(geb. zu Aarhus 1644) meldet in einem um 1676 vers 

fertigten Auffaße, daß er ſich des Micrometers mit pas 
rallelen Faden zugleich mit Picard anf der Parifer 
Sternwarte bedient babe, Daher auch Horrebomw 
( Basis ÄAstron. cap. 13.) glaubt, de Ta Hire, der 
blos Auzvut und Picard nennt, babe Römers 
Namen mit Borfag verfchwiegen. j 


Das wohlfeitite, einfachfte und befte Micrometer, 
dem Euler den Vorzug vor allen andern gab, wurde 
von Gottfried Kirch, Aſtronomen in Berlin (geb. 
in Guben den ı8ten Der. 1639, gef, zu Berlin den 
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ozten Jul. 1710) im Jahr 1679 erfunden, und 1696 
in einem von ihm herausgefommenen Kalender zuerft be: 
ſchrieben. Es beftand aus einem meffingenen Ning, 
der mit zwey in feinem Durchmeffer befindlichen Schraus 
ben verfehen war, die im Mittelpunfte des Ringes zu: 
fammentreffen. Dieſes Micrometer wird fo im Fern: 
rohr angebradht, daß die Schrauben durch den gemein 
fhaftlihen Brennpunkt des Objectiv =. und Augenglafes 
gehen, wo fich der Gegenftand abbildet, den man durch 
das Fernrohr betrachte. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen berühmter Mathe: 
matifer, 1788. 1. Th. ©. 162., Unterfchiede der 
Rectafeenfionen und Abweichungen zweyer Sterne zus 
gleich Fann man damit nicht mejfen. Gaffini erfand 
da3 aftronomifche Neb zu diefem Behuf. Vollbedi ing 
Archiv nügliher Erfindungen. ©. 425. 


De la Hire erfand ein neued Micrometer, ins 
dem er den Doppelzirfel dazu gebrauchen lehrte. Der 
Doppelzirkel iſt ein Inftrument, deſſen Schenfel auf der 
einen Seite 3. B. 10mal größer find, als auf der ans 
dern. Die Eürzeften Schenfel werden durch einen Eins 
ſchnitt in das Fernrohr gefhoben, und auf die Objecte, 
die. fic) im Fernrohr vorftellen, gerichtet, „und die längs 
fen Schenfel werden dann mit eben der Deffnung auf 
einen abgetheilten Maaßſtab geftelt.e Bion mathe: 
matifhe Werffehule. Nürnberg 1741. ©. 245 — 
255, . und dritte Eröffnung von J. 6. Qops 
pelmayr. ©. 139 — 145. 


Auch der -Profeffor Theodor Balthafar in 
Erlangen erfand ein neues Micrometer, dad er 1710 in 
feiner Micrometria befhrieb, Bion mathema— 
tifhe Werkſchule. Dritte Eröffnung a. a. O. 


Doltond erfand ein befonderes Objectiomitros 
meter. Wittenberg. Wochenblatt 1775. 41. 
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Stud. Er nahm flatt zwey ganzer Objectivgläfer zu 
feinem Micrometer blos ein einziges, das er in zwey 
gleiche Theile fihnitt, und diefe über einander hinfchob. 
Jedes diefer halsen Objectivglafer giebt ein befonderes 
und deutliches Bild, und fie find, weil man Die Entfer: 
nung ihrer beyben Mittelpunkte von einander genau wiſ— 
fen fann, eben fo gut, wie zwey ganze Objertivgläfer 
zu gebrauchen, ja.noch bequemer in mander Rüdficht. 


Das von Gaffini erfundene Nek von 45 Gras 
den, um die Unterfchiede der Rectafcenfionen und Ab: 
‘ weichungen zweyer Sterne zugleich zu mefjen, befchrieb 

Zanotti 1749. Es beſtand aus 4 im Brennpunkte 
befeftigten Kreuzfäden, deren einer mit dem Sterne in 
paralleler Nichtung ftand. Die dabey von Dr. Brad 
ley angebrachten Verbefferungen nebft vem Rautenneße 
befohreibt Smith. Lehrbegriff der Optif von 
Käftner. ©. 318. 


Ein anderes Netz, das zum Micrdmeter dient, er: 
fand der Profeſſor A. C. ©. und beſchrieb es 1710, 
Acta Erudit. Lips. 1710. p. 312. 313.5; es war ein 
Parallelogramm von vier metallenen Stäben, deſſen 
vier Eden bemeglich waren und über welches 13 Fäden 
parallel ausgefpannt wurden. 


Man bat auch Netze aus unbeweglichen Linien oder 
Gittern, welche fowohl in Fernröhren als Microfcopen 
gebraucht werden koͤnnen. Millieti Deshales 
(+ 1678) und Zahn empfahlen zu Micrometern Git: 
ter aus Pferdehaaren oder Linien auf Glas, zu Abzeich: 
nung ber Mondsfleden. Deschales befeftigte fein | 
Netz von Pferdehaaren, die fich in Quadraten durch: 
fhnitten, .in dem Fernrohre und fah nun, wie viele 
Quadrate von dem Sterne eingenommen wurden; diefe 
trug er aufs Papier, und fo bekam er ben ſcheinbaren 

| Durchmeſſer des Sterns, 


| Ein 


Micrometer, 183 


Ein anderes Neb erfand Olaus Römer zu En: 
de des ızten Jahrhunderts; es beftand aus fubtilen 
Seidenfiden, und wurde am Ende des Fernrohrs ange 
bracht. Er ftelte es wegen des veränderlichen Monds— 
. burchmeifers in ein Fernrohr mit zwey Objectivglafern, 

deren Abjtand man fo andern fonnte, daß das Monds: 
bild allezeit den Raum des Gefichtsfelds ganz ausfüllte, 


William Derbam madte 1703 ein Neg be: 
fannt, welches aus einem in dem Fernrohr kreuzweiſe 
angeblachten Haar beſtand: vor dem Fernrohr wurde ein 
weißes Papier in gewiſſer Entfernung befeſtiget, auf 
dem ſich dieſes Netz zeigte, und ſtatt eines Mierometers 
diente. Bion mathemat. Werkſchule. Dritte 
Eroͤffnung von J. G. Doppelmayr. 1741. 
Nuͤrnberg. S. 145 — 148. Statt der Seidenfaͤden 
haben andere auch aus Glas gezogene Faden mu 
Dion 0.0.8. ©. 274. 


Der Franzos Petit (+ 1667) fand, daß die 
Seidenfaͤden durch die Witterung Veränderungen litten, 
und empfahl ein helles Stüf Glas, worauf man mit eis 
nem Diamant feine Linien zog, welche nun durch die 
Witterung keine Veränderung erlitten. Petit war al: 
fo der Erfinder des Glas » Micrometerd. Eben diefer 
Petit erfand ein ganz neues Micrometer, welches 
1666 bekannt gemacht wurde. des Sga- 
vans 1666. 


Wenn alfo de la See, um den Veraͤnderun⸗ 
gen, denen die feidenen Fäden unterworfen find, abzus 
helfen, im Jahre 1701 rieth, die VBarallel : Linien mit 
dem Diamant in ein feines weiſſes Glas oder dünnes 
Spiegelglas zu fchneiden, und ſolches in den Falz der 
Einfaffung zu legen: fo war er deswegen nicht der erſte 
., Erfinder des Glasmicrometers. - Das ift aber richtig, 

bap de la Dire. eine neue Art des Glasmicrometers 
Ä . Mg - erfand, 
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erfand. Er zog nämlich Anfangs ſechs concentrifche 
Zirkel, d. i. ſolche, die alle aus einem Mittelpunfte bes 
frieben, und alfo mit einander parallel waren, mit 
Dinte auf ein Papier, welches er mit Del tränkte, 
Nachher verbefferte er dieſes Micrometer dahin, daß er 
ſtatt des Papiers eine mattgefchliffene Glasfcheibe nahm, 
auf die er die fechd concentrifchen, in gleiher Weite abftes _ 
benden Zirkel, und durch diefe zwey Durchmeffer, die 
einander rechtwinklicht durchfihnitten, vder auch, ſtatt 
der Seidenfäden, 13 gerade parallel laufende Linien 
309, die von einer perpendicularen Linie durchfchnitten 
wurden. Mit diefem Micrometer beobachtete er die 
Sonnenfinfterniffe, indem er bemerkte, wie viele Rins 
gelhen ober Zirkel bededt wurden. Histoire de 
U Academie royale des Sciences 1706. ©. 212. 
- 


Herr von Wurzelbau erfand ein anderes Mi— 
erometer nah dem de la Hirefhen Grundſatz. 
Bion mathem, Werkſchule. Nürnberg 1741. 
Dritte Eröffnung ©. 139 — 143. 


Um bie verfinfterten Zolle bey einer Sonnen = ober 
Mondfinfterniß richtig und genan zu beobachten, hat der 
Ritter de Louville eine Mafchine erfunden, welche 
macht, daß das Micrometer dem Stern immer nadhjfols 
get, den man beobadten wil, Bion a. a. D. 
©. 276. | | 


Man bedient fich auch der zarten Faͤden aus dem 
Gewebe der Kreuz Spinnen zu Fadenfrenzen in den Te— 
lefeopen. Der Abbe Fontana in Florenz folk fie 
zuerſt zu dieſem Behufe gebraucht haben, und der Ame— 
rifanifhe Aftronom Rittenhouſe in Philadelphia 
(geb. den Sten April 1732 zu Germantown-in Penſilva— 
nien) fol fie zuerft in ein Paſſage-Inſtrument eingezo= 
gen und fih ihrer mit Vortbeil bedient haben. Moos 

 natl. Eorrefpondenz von Sachz Augufi 1800. 
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©. 214. 215. Nachher hat Troughton dergleichen 
Micrometer mit Spinneweben = Fäden .verfertiget, wels 
che 75, eines englifhen Zolles in der Dide betragen. 
Ebenpdafelbft. Januar ıgo2. ©. 63. Januar. 1803. 
©. 96. | 
| Tobias Meyer (geb, den r7ten Febr. 1723 
zu Marbach, einem Städtchen im Würtembergifhen, 
erzogen wurde er zu Eßlingen) fchlug 1750 vor, flatt 
des Drahts und der Faden eine polirte Glasplatte 
zu nehmen, dieſe mit Zufche zu überziehen und mit - 
einem Federkiel fo viel davon hinweg zu nehmen, als 
erforderlih ift, um nahe an einander ftehende Paral— 
lellinien darauf zu ziehen, die wieder von andern rechts 
winklichten parallelen - Linien durchfchnitten werden. ; 
Sacobfon tehnol. Wörterb. IE ©. 64. 
Georg Friedrich Brander aus Regensburg, 
nachher zu Augsburg wohnhaft, verbefferte Meyers 
Borfchlag dahin, daß er die Linien mit einem Dias 
-mant fo fein auf Glas ſchnitt, daß fie kaum „4, einer 
Linie breit wurden. Lambert machte diefe Brans 
deriſchen Glasmicrometer zuerft befannt, indem er 
1769 Anmerfungen darüber herauögab. Kunft:, Ges 
werb= und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ffadt Augsburg von Hrn. P.v. Stetten dem 
jüngern 1779. 2.3. ©. 180. Eben diefer Bran— 
der, der. 1783 flarb, erfand auch eine befendere Max 
fhine zur genaueren Berfertigung der Glasmicrometer. 
Ebendafelbft. II. Th. 1788. ©. 60. Wenn aber 
die Linien eingeriffen werden, fo fpringen fie nach und 
nach aus; beſſer iſt's daher, wenn man fie einfchleift, 
und noch beffer, wenn fie, nach der Methode des Herrn 
Profeſſor Lihtenbergs in Göttingen, mit Fluß: 
fpathfaure eingeaßt werden. Allgem. Lit. Zeitung. 
Jena 1788. Nr. 269. b. und 1789. Nr. 345. ©. 327. 
Her Yelin hat fih, beym Aetzen der Micrometer mit 
Flußfpathfäure, flott des gewöhnlichen Aetzgrundes, 
| M5 des 
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des Goldes ſehr vortheilhaft bedient. Erlanger gel. 
Zeitung. 1793. 38. St. ©. 298. 


| Den leeren- Kreis ald Micrometer zu brauden, 
Tehrte zuerft eine Differtation. der Zefuiten zu Rom (De 
novo telescopü usu ad objecta coelestia determi- 
nanda. 1759, in Act. erudit. Lips. Mart. 1740. 
p- 158. segg.). Eine leichtere Formel dazu giebt Herr _ 
Köftner (in Bode's aftron, Jahrbuch für 1796). 


Helfenzrieder beſchrieb 1773 eine Vorrich— 
tung, wodurch das Feld des Micrometers fehr erweitert 
wird. Gehler phyſical. Wörterb. ILL. p. 212. 


Herr M. A. 3. Lüdide in Meißen erfand ein 
Micrometer, womit man die Durchmejjer ſchwacher Sai: 
ten mefjen kann. Die Befchreibung findet man im 
zrflen Stüde des Wittenberger Woden: 
‚blatt$ vom Jahr 1781. 


Dellebarre hat die Kunft erfunden, aus den fei: 

nen Hautchen der Zwiebel Micrometer von außerordent: 

licher Schärfe zu verfertigen, womit man eine Linie be: 

quem in 50 bis 150 Theile theilen kann. Diefe Erfin: 

dung wurde 1782 in Deutichland befannt. Lichtens 
berg Magazin 1782. 1. Bd. 3. St. ©. 155. 


Herr Schulze in Berlin hat ein neues Microme: 
ter angegeben, welches auch 1782 befchrieben wurde. 
Siehe die Berlinifhen Ephemeriden 1782. 


Herfchel, ein Deutfcher, der in England lebt, 
machte. 1782 der foniglichen Societät der Wiffenfchaften 
in England ein ganz neues Micrameter befannt, wel— 
ches er das Rampenmicrometer nannte; es bient zur 
Mejjung ganz Fleiner Weiten von wenigen Secuntden, 5. 
B. der Doppelfterne. Göttingifhe Anzeigen 
1783. Rt. 20. ©. 195 — 198. 

— Dem 


us Ä zZ 


Micrometer, 287 


Dem Herrn Oberamtmann Schröter ſchienen 
die befannten Micrometer bey feinen Supiters Beobad): 
tungen nicht hinlänglich zu feyn; audh vom Herſchel— 
ſchen Lampenmicrometer glaubte er, daß die Lichtpunk— 
te der Lampen ihre Deutlichfeit verlieren müßten, ſo— 
bald man Punkte innerhalb einer lichten planetarifchen 
Scheibe damit meſſen wollte. Daher erfand er ein 
neues Scheiben = Lampenmicrometer, welches nicht nur 
den Durchmeffer einer planetarifchen Scheibe, fondern 
auch die Lage eines jeden Punfts innerhalb derfelben an— 
giebt. Es wurde 1788 befannt gemadt. Lichten— 
berg Magazin V. Bd. 2. ©t. ©, 191. 1788. und 
V. Bd. 4. Stud. ©. 77. 1789. 


Herr Prorector Fifcher in Berlin hat einen Vor— 
fhlag zu einem Micrometer gethan, das leichter als die 
übrigen Micrometer auszuarbeiten ift, Feiner Erleuch: 
tung durdy Lampen bedarf, nichts von Kälte und Wärme 
leidet, und mit dem man größere Weiten meffen Fann, 
als das Fernrohr faffet; man kann es leicht zu Winkeln ' 
von 2 — 3 und nod mehreren Graden einrichten: Es 
wurde 1788 befannt. Lichtenberg Magazin V. 
Bd. 1. St: ©. 110. 1788. _ | 


Sn eben diefem Sahre erfchien in Franfreich die 
Befchreibung eines neuen Schraubenmicrometers, das 
die Winfel fehr genau angiebt. Journal de Physi- 
que 1788. Fevr. p. 95. 


Ramsden erfand ein Nefleriond : und Refrac— 
tionsmicrometer, das 1791 bekannt. gemacht wurde. 
Allgem. Lit. Zeitung, Jena 1791. Nr. 103. 


Man hat Kreismicrometer von Olbers und Qua: 
- drat = Micrometer von Burdhardt. Buſch Alm. 
ber Fortſchr. Bd. VII. ©, 333. 
Sohbann Karl Wilke hat ein Perfpectiv : Mi: 
erometer erfunden, womit die Gegenftände, ‚Die man 
| im 
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im Fernrohre oder Vergrößerungsglafe findet, Finnen 
abgezeichnet werden. Beſchreib. und Gefdh. der 
neueften und vorzüglidhfien Inſtrumente 
und Kunftwerfe von Geißler. Eilfter,, Theil 
1800. ©. 132. 


Prony hat einen Vorfchlag zur Gonftruction ei— 
ned Micrometers gethan, welches die gefuchte Größe 
nicht durch die Umgange einer Schraube, fondern durch 
die Differenz zweyer giebt, indem man auf diefe Art 
das Unbequeme, diefe Schraubengänge fehr fein machen 
zu müffen, vermeiden koͤnnte. Bufh Alm. der 
Fortſchr. Bd. XIV. ©. 580. 


Die Micrometer laſſen ſich auch in Microſcopen 
anbringen. Hier braucht man wegen der Naͤhe der 
Gegenſtaͤnde nicht blos bey der Angabe des Sehewin— 
kels ſtehen zu bleiben, ſondern man kann gleich auf 
die wirkliche Groͤße der Gegenſtaͤnde ſchließen, daher 
man auch dieſe Vorrichtungen Megalometer nennt. 


Leeuwenhoek ſchaͤtzte die Größe kleiner Ge— 
genſtaͤnde noch durch Vergleichung mit Sandkoͤrnern, 
deren 100 auf die Länge eines Zolls giengen‘, und die 
er mit dem Objecte zugleich durch das Microfcop bes 
tradhtete. D. Jurin wand einen feinen GSilberdraht 
diht um eine Nadel, zahlte, wie viele Umwindungen 
davon auf einen Zoll giengen, dann fihnitt er den 
Draht in Eeine Studchen, ftreute fie auf den Teller, 
wo die Sache lag, und verglich ihr Bild nach dem 
Augenmaaße mit dem Bilde der Sache. Go fand er, 
daß vier Kügelchen im Menfchenblute die Breite eines 
Drahts bededten, von dem 485 Umwindungen auf 
einen ZoB giengen. Ä 

Theodor Balthafar bemerkte im letzten Ka: 
pitel feiner Micrometrie im Jahr 1710 zuerft, daß 


Ras. Micrometer auch in einem  Microfcop . von zwey 
Glaͤſern 


Micromerer, Microſcop. 1589. | 


Glaͤſern angebracht. werben Einne. Hertel — fiehe 
deffen Abhandlung vom Glasſchleifen, ©. 
150. — befiatigte diefes und meldete, daß ex aud in 
einem von ihm verfertigten Microfcop. mit drey Glaͤ— 
ſern ein Micrometer mit Nutzen angebracht habe. 


Netze oder Gitter von feinen, in Glas geſchnit— 
tenen oder auf Glas gezeichneten Linien zum Micros 
meter oder zu Abzeichnungen zu gebrauchen, Hat Mar: 
tin"unter dem Namen Graphical Perf[pectives vor: 
gefhlagen. Brander verfah unter den zwey 1769 | 
befchriebenen, zufammengefegten Microfcopen das eine 
mit einem folden Gitter, das andere mit "einem 
Schraubenmicrometer. Herr Tiedemann in Stutt= 
gard und Herr Schröter in Gotha verfertigen ſolche 
microſcopiſche Gitter fehr vollkommen. a 


Beſeke in Mietau bediente fich einer 5 Zoll Tangen 
u. 5 Zoll breiten Fläche, die in Quadrat-Zolfe u. Qundrat⸗ 
Linien nach Decimalmaaß eingetheilt iſt. Dieſe Flaͤche 
wird in einerley Horizontalebene mit dem Objekte ge⸗ 
bracht; das linke Auge betrachtet dann den Gegen⸗ 
ſtand durch's Microſcop, das rechte aber ſieht unbe⸗ 
waffnet auf die getheilte Flaͤche, und fo vergleicht 
man das vergrößerte Bild des Gegenftandes mit den 
Zollen und Linien der Theilung. Diefe Methode wur 
de 1786 befannt. Gehler phyfifal, Wörterb, 
Ill. S. 213. 214, 


NMicroſcop, Engyfcop, Vergrößerungsglas, iſt ein Merk 
zeug, wodurch man nahe, auch fehr Eleine und unferm 
Auge faſt unfichtbare Körper und Theilchen in einer 
beträchtlichen Größe deutlich fehen kann. Man bedient 
ſich beym Mictofcop eines einzigen oder mehrerer Gläs 
fer; Daher theilt man die Microfcope in ‚einfaihe, 
die nur ein Glas haben, und in zuſammengeſetzte, 
die aus mehreren Glaͤſern beſtehen. Bey den letztern 
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werden zuweilen ſtatt einiger Glaͤſer Metallſpiegel ge— 
braucht und dann heißen fie reflectirende oder Spie— 
gelmicröfcope. 

Das einfache Microfcop,, dad nur aus einem ein: 
zigen converen, das ift, erhabenen Glafe oder Kügel: 
chen .befteht, ‘das kaum die Größe eines Hirfenkorns 
hat, muß eben fo alt, als der Gebrauch der erhabenen 

infengläfer überhaupt feyn; denn diefe Eonnten, fo 
‘bald fie erfunden waren, doch weiter zu nicht3, als 
zur Vergrößerung Eleiner und naher Gegenftände ge: 
braucht werden, ob fie gleih damals noch hicht den 
Namen der Microfeope führten. Man braudte fie erft 
als Loupen oder Brillen; dieſe waren den Gricchen 
und Römern unbefannt. Aus einem griechiſchen Ges 
dichte aus ber Mitte. des ı2ten Jahrhunderts, das 
auf der Parifer Bibliothef aufbewahrt wird, wollte 
man fchließen, . daß damals fihon eine Art von Ber: 
größerungsgläfern zu ‚Sonftantinopel befannt gewefen 
wäre; denn der Dichter macht fich über die Aerzte lu— 
fig, von welchen er jagt: fie befühlen den Puls der 
Kranken und befehen ihre Ercremente durh Glas. — 
Altein dieſe Stelle beweifet nicht3 fuͤr die Vergrößes 
rungsglaͤſer; die Aerzte wollten blos ihre Geruchsner— 
ven fihonen, daͤher fie den Geſtank der Erceremente 
durch vorgehaltene ober darlbergededte Gläfer zu min= 
dern fuchten. Monatl. Correſponden;. Novemb. 
1803. ©. 475. Am deutlichſten und merfwürdigften 
fpriht Seneca in feinen Natural. Quaest. Lib. I. 
von den Vergrößerungsgläfern. Es beißt namlich da= & 
felbft Edit. Bipont. pag. 165.: Poma per vitrum 
aglspicientibus multo majora sunt. Columna- 
rum intervalla porticus longiores jungunt, und 
pag. 172. 173. Literae, quamvis minutae et ob- 
scurad, per vitseam pilam aqua plenam najo- 
res clarioresgue cernuntur. Poma formosiora 
guam sint videntur, si innatant vitro, Sidera 
‚ ‚ amıplio- 
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ampliora per nubem adspicienti videntur.... 
Quidquid videtur per humorem longe anıplius 
vero est. Quid mirum, majaren: reddi imagi- 
nem solis, quae in nube humida visitur, "cum 
de causis duabus hoc accidat? ‘ quia ‘in nube 
aliquid est vitro‘ simile, quod potest perlucere, 
est aliquid et aquae. Alle mögliche Beywörter ges 
braudht-Seneca, um das Microfeop zu bezeichnen; er 
ſagt: die Gegenftände werben dadurch longiora, 
majora, ampliora, clariora, formosiora; nur 
dad einzige Beywort propiora, welches alles aus: 
macht und das TnAssxomev würde bezeichnet haben, 
braucht er nicht und fonnte es nicht gebrauchen. Erft 
im 12ten Sahrhundert nah Chr. Geb. erzählt der 
Araber Alha zen, Alhazen.Optic. Lib. VII. theor. 
118., daß eine Sache, an die Ebne des groͤßeren 
Segments einer Glaskugel gehalten, vergrößert er⸗ 
ſcheine. Roger Baco, der 1284 ſtarb, redet weitlaͤuf⸗ 
tig davon, daß der kleinere Abfchnitt einer Kugel von 
Glas, (das ift, ein planconveres Linſenglas) auf Buchfta: 
ben gelegt, diefelben deutlicher und größer made; 
Roger Baco Perspectiva $. III. Distinct. 2. cap. 
3. P- 155. und Distinct. 3. p. 167., er wußte aber 
diefe Erfheinung nicht richtig zu erklären. Alha— 
zens und Bacons Stellen gaben. vielleicht zur Er: 
findung der Brillen Anlaß, denn von Bacons Au: 
gelfegment war nur nod ein Schritt übrig, nämlich 
Dafjelbe nicht auf den Gegenftand zu legen, fondern 
e5 etwas von demfelben zu entfernen und eg dem Auge 
naͤher zu halten. Es iſt auch gewiß, daß die Brillen 
noch zu Bacons Zeit erfunden wurden, weil ſie noch, 
ehe er ſtarb, ſchon in Deutſchland bekannt waren, 
denn Mißner, ein alter deutſcher Dichter, der um 
1270 ſchrieb, gedenkt ihrer in der Sammlung der 
Minneſaͤnger, und ſagt ausdruͤcklich, daß ſich alte Leu⸗ 
te derſelben zum Leſen bedient haͤtten. Dieſe einzige 

Nach: 
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Nachricht macht es ungewiß, ob nachfolgende Perſo— 
nen die erſten Erfinder der Brillen ſeyn koͤnnen. Der 
florentinifche Edelmann Salvino Degli Armati, 
‚ber 1317 flarb, wurde in einer Grabſchrift, die fich 
fonft in der Kirche Maria Maggiore zu Florenz befand, 
ber Erfinder der Brillen genannt, - VBolfmanns 
Nahridhten von Italien, n B. ©. 542.5 aber 
47 Sahre vor feinem Tode waren * ja yon in 
Deutfchland befannt, 


Redi behauptet aus einer Chronifin der Biblio: 

thek der Predigernönde von St. Catharina in Pifa: 
3 habe Semand die Brillen erfunden, aber diefe Er: 
findung Niemander mittheilen wollen; daher habe fie 
der Moͤnch Alerander de Spina, der zu Pifa 1313 
farb, auf's neue erfunden und andern mitgetheilt, 
Spon Recherches curieuses d’antiquite Diss. 10, 


Der Bruder Jordan di KRivalto zu Piſa 
führt in einer 1305 veranftalteten Sammlung von 
Predigten an: 25 fey noch nicht 20 Jahre, daß man 
die fürtrefflihe Erfindung der Brillen gemacht a: 
das wäre alfo um 1255. Aber die Predigt kann 
auch viel früher gehalten und fpäter befannt gemacht 
worden feyn. Siehe das Wörterbuh der Aka— 
demie Della Grufon, unter dem Worte Occhiale, 
Kurz, est ift noch ungewiß, wer die Brillen erfand; 
aber das ift gewiß, daß fie 1270 ſchon in Dentfg: 
land bekannt feyn mußten. 


Diefe erhabenen Linfengläfer, deren man ſich zu 

- ben Brillen bedient, verferfigte man: nun immer klei— 
ner und erhabener, um dejto Fleinere Gegenftände da— 
durch betrachten zu koͤnnen, biö endlihb Hartfoefer 
und Hook den Gebraud der Eleinften Glaskuͤgelchen 
lehrten. Da alles dieſes allmahlig geſchah, fo laͤßt 
fih auch nicht beftimmen, wer der Erfinder des eins 
fachen Microfcops war. Nun wird man leicht einfehen, 

. daß 
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daß es falfch iff, wenn einige den Chriftian Hung: 
hens (geb. 1629, + 1695.) zum Erfinder des einfa= 
hen Microſcops machen wollen; Antipandora I. 
©. 462.; denn lange vor Huyghens waren fchon 
die Brillen, als einfache Vergrößerungsgläfer bekannt. 
Es bieibt daher blos noch. die Frage von der Erfins 
dung ded zufammengefegten Microfcops übrig, das 
gleich mit feiner Erfindung diefen Namen befam, 
&orel de vero Telescopü inventore. Hag. Com. 
1655. P. 35. ſchreibt die Erfindung des zufammen= 
gefesten Microfcops gemeinfchaftlich dem Zacharias 
Sanjon und deffen Sohne 3.3. Sanfon, die bey: 
de Brillenmacher in Middelburg waren, zu. Er führt 
einen Brief des hollandifhen Gefandten - Wilhelm 
Borelan, der beyde Sanfone fehr genau Fannte, 
in welchem er erzählt, daß dieſe Kuͤnſtler dem Prin— 
zen Mori und dem Erzherzog Albrecht von Delft: 
reich ein zufammengefegtes Microfcop überreichten. 
Die Roͤhre war von vergoldetem Kupfer oder Meffing, 
6 Fuß lang und einen Zoll im Durchſchnitt; es ftand auf 
drey meffingenen Delphinen über einer Bafis von Ebens 
holz, auf welhe man auch die Gegenftände legte. 
Abrege chronologique pour servir à l’histoire de 
la physique jusqu’ A nos jours par Msr. de Loys 
T. I. Strasbourg et Paris. 1786. Lichtenberg 
Magazin IV. Bd. 4. St. ©. 137. 1787. Käftner 
Gefh. der Mathematif. IV. Th. ©. 57. 58. 
Borel fahe 1619 in England beym Cornelius 
Drebbel, einem holändifhen Kandmann, ein von 
Sanfon gemachtes zufammengefestes Microfcop, wels 
ches Drebbel vom Erzherzoge befommen hatte. Die: 
fes ift die ältefte Nachricht von der Erfindung des zufame 
mengefesten Microfcops; dafür hat man aber feinen 
Beweis, daß es ſchon 1608 erfunden worden fey, 
wie einige meinen. Allgemeine Kit. Zeitung. 
Jena 1789. Nr. 398. Wein andere find fchr ge: 
B. Handb. d. Erfind, gter Thl. N neigt, 
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neigt, die Erfindung diefes Microſcops, welches auch 
das enalifche Microfcop genannt wird und drey Gläfer 
gehabt haben fol, dem Cornelius Drebbel felbft 
zuzufchreiben. ‚Das thun befonderd Huyghens Hu- 
genii Dioptrice in Opufc. posthum. Lügd. Ba- 
tav. 1705. p. 221. Wolf mathemat. Lerifon. 
Leipzig, 1716. ©. 898. Lauremberg Histor. 
Centur. Tert. cap. 26. Huyghens ſchließt in der 
angeführten Stelle, daß das Microfcop 1618 noch 
unbefannt gewefen fey, weil Sirturus in feinem 
Buche, Telescopium, Franffurt, 1618, deſſen noch 
nicht gedenkt; aber 1621 und nah Borel ſchon 
1619 habe Drebbel in England Microftope gehabt, 
und daher fey er auch wahrfcheinlich der Erfinder der— 
feiben. Huygbens fest die Zeit der Erfindung des 
zufammengefesten Microfcops zwifchen 1618 und 
16215 Gehler phyſikaliſches Wörterbud. 
III. p. 216., nicht aber in’s Jahr 1627, wie einige 
meynen. | 


Der Neapolitaner Franz Fontana behauptete 
ebenfalls, daß er ſchon 1618 auf die Erfindung des zu- 
. fammengefegten Microfcops gefommen fey. J. A. Fa⸗ 
bricii Allgem. Gefd. der Gelehrf. 1752. 1. 
B. ©. 499. Note 484. und 3. B. 1754. ©. 1035. 
- Wolf mathematifhed Lex. Leipzig 1716. p. 
900 Montucla will ihm auch wirflid die Erfin- 
dung des Microfcops mit zwey converen Gläfern zufchrei- 
ben, weil, nad feiner Meynung, Drebbels Micro- 
ſcop nur ein converes und ein hohles Augenglas gehabt 
haben foll; aber Fontana machte feine Erfindung 
erſt 1646 befannt ( Fontana novae coelestiurn ter- 
. restriumque rerum observationes Neap. 1646. 4.) 
und das-Zeugniß des Hieron. Syrsalis, das er.an- 
führt, ift nicht älter als vom Jahr 1625. Käftner 
Sefhichte der Mathematik. 4.8. ©. 61. 


Aus 


Microfeoop 195 


Aus diefem allen erhellet, daß entweder Zacha: 
rias Sanfon’und fein ‚Sohn, oder Cornelius 
‚Drebbel, die Erfinder des. zufammengefeßten Micro: 
ſcops waren, und daß die Zeit der Erfindung indie 
Sabre 1618 bis 1621 zu ſetzen iſt. Doch meldet Kaͤſt— 
ner Gefd. der Mathemat. IV. Bd. ©. 137. aus 
einer Lebensbefchreibung des Galilaus: Kurz. nach 
dem Fernrohre erfand Galilaus auch das Microfeoy 
mit einem oder zmey Glafern, ſchickte dergleichen 1612 
dem polnifchen Könige Sigismund, ein verbefjertes. 
1624 dem Fürften Cefi, und nad Genua dem Bar: 
tolomeo Imperiali, ber fih in feinem Dankſa— 
gungsfchreiben rühmte, der einzige in Genua zu ſeyn, 
der einen folchen Schaß befiße, auch dem bononienfifshen 
Aitronomen Gefare Marfigli, mit DVermelde :: 
Man fönne dergleichen nur von ihm erwarten und von 
dem Goldfchmidte, der das Rohr dazu verfertige. Dar— 
aus läßt fich fchließen, Galilaͤus habe damals in Ita: 
lien allein Bergrößerungsgläfer verjertigt. 


| Einfade Microfcope 


Der Augfdburger Johannes Winfel, der 
1648 lebte, trug zur VBerbefferung der Microfcope vie: 
led bey. Herrn Paul von Stetten des jün: 
. gern. Erläuterung der in Kupfer geſtoche— 
nen Borftellungen aus der Geſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg. 1765. ©. 173. 


Im Jahr 1665 ſchlug D. Hook Kleine Glasku— 
geln zu einfachen Microſcopen vor. Eben dieſen Ein— 
fall hatte Hartſoeker (geb. zu Gouda 1656, geſt. 
1725.) um 1668, welcher fand, daß fich ſolche kleine 

Glaskugeln fehr. leicht an der Rampe fehmelzen liegen, 
worauf Hook erft fpater verfiel. Gehler phyfifa: 
lifhes Woͤrterbuch, IL. ©, 220. Butter 
field Philos. Transact, Nr. ı41. und Adams 

/ Na Essa. 
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Essay on the Microscope, p. II. befchrieben bie 
Methoden, folhe Kügeldhen zu fihmelzen. Die Flein= 

ſten Kügelchen diefer Art hat der Pater Di Zorre 
zu Neapel verfertiget, der im Jahr 1765 vier davon 
nach London fandtez das fleinfte davon hatte „4; Zoll 
im Durchmeffer und vergrößerte 2560 mal, Diefe Kuͤ⸗ 
chelchen ſind zwar der Theorie nach die ſtaͤrkſten Vergroͤ⸗ 
ßerer, aber in der Ausübung unbrauchbar. Bitten: 

berg. Wochenblatt 1775 40ſtes Stuͤck. Lich— 
tenberg Magazin III. B. 2. St. ©. 139. 1785. 


Anton von Leeuwenboek, geb. zu Delft 
1632‘, erfand ein einfaches Vergrößerungsglas, wels 
ches aus einem Linfenglafe beftand; das er zwifchen zwo 
filberne, in der Mitte durchbohrte Platten legte. - Deu 
Gegenftand befeftigte er mit Leim auf einer Nabel, bie 
er nac) Belieben dem Glafe nähern konnte. Seine Lin— 
fengläfer, die er 1672 der Sorietät zu London mittheil: 
te, vergrößerten nur 160 mal, Stolle Hiflorie 

der Gelahrtbeit. Jena 1724. P. 557. Aus feinen 
Schriften erhellet, daß ihm bie Methode, undurdfichti: * 
ge Gegenftände vermittelft eines reflectirenden Hohlfpie: 

gels zu betrachten, nicht unbefannt gewefen ift, welche 
aber erft Joh. Nath. Lieberfühn (Prof. der Ana: 
tomie zu Berlin, + 1757) zur Vollfommenheit brach— 
te. Meuſel Leitfaden zur Geſchichte ber 
Gelehrfamfeit. IIL Abth. ©. 1029. 


Zahn, der um 1685 berühmt war, erfand ein 
zweydugiges Bergrößerungsglas, wodurd man mit bey: | 
den Augen fehen kann. Zahn oculus artificiahis. 
Fund. 3. Synt. 5. cap. 2. p. m. 705. - 


Wilfon erfand ein einfaches Microfcop, welches 

‚er 1702 befchrieb; es hatte ein Füunfzig: Theil vom Zoll, 
und vergrößerte den Durchmeffer des Gegenflandes 400 
mal. Es war fo eingerichtet, baß die Gegenſtaͤnde von 
s . ber 
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der Ruͤckſeite erleuchtet werden konnten. In England 
verfertigt man Microſcope von Glaslinſen, die den 
Durchmeffer des Gegenftandes goo mal vergrößern, wie 
‚aus Bakers Tabellen on. the nãcroscopies erhellet. 


Der Prediger. Gottfried Zeuber in Zeig gab 
auch. eine befondere Einrichtung des einfachen Micro: 
ſcops an. Gehler anyfitatitgee Wörterbug 
UI. ©. 222. 


Auch Peter i von Mußchenbroek erfand et⸗ 
wa um 1730 zwey Vergroͤßerungsglaͤſer. Das Große 
beſtand aus kleinen geſchliffenen Glaͤſern, die in ſchwar— 
zes Horn eingefaßt waren und eine Bedeckung von 
Meſſing haften, Das Kleine beſtand «us fünf Glaskuͤ—⸗ 
gelhen, wovon immer eins Fleiner als das andere war; 
der Durchmeffer des größten war eine Linie, and das 
fleinfte war fo groß, als ein Mohnkoͤrnchen. Diefe Kü: 
gelhen find in dünnes Meffing gefaßt, und damit fie 
fh an das Geftelle anbringen laſſen, werden fie noch 
zwifchen zwey in der Mitte durchbohrte Plattchen gelegt. 
Wolff nuͤtzliche Berfuhe der Natur und 
Kunft. IIL Th. VI. Kap. Der verſtorbene Profeſſor 
Schuͤlen zu. Eſſingen entdeckte eine beſondere Metho— 
de, ſehr kleine und vollkommene microſcopiſche Glas⸗ 
tropfen zu verfertigen, die mit dem mußchenbroekſchen 
Inſtrumente als Mieroſcope gebraucht werden, und mach— 
te dieſes 1782 in ſeiner Dioptrik bekannt. Die Metho— 
be, wie Herr Diac. Jäger hierbey verfaͤhrt, iſt nicht 
bie Schülenfhe, ſondern die alleraͤlteſte, die ſchon 
Mußchenbroek ausübte, aber dadurch Feine fo volk 
tommene mitrofcopifche, Glastropfen erhielt. Reich s— 
Anzeiger 1796. Nr. 91. 


Ein anderes einfaches Microfeop, welches das 
Waſſermicroſcop genannt. wird, erfand der Eng: 
länder —— —— um 1730. Er bemerkte 


1 
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nämlich, daß die Heinen Glaskuͤgelchen, die in ihnen 
ſelbſt befindliche heterogenen Theile unter gewiffen Um— 
ſtaͤnden felbft vergrößert vorftellten, woraus er fchloß, 
= die im Waſſer befindlichen. Thierchen in kleinen 
Waſſertropfen ebenfalls vergroͤßert erſcheinen muͤßten. 
Er legte daher einen kleinen Waſſertropfen mit einer 
Nadelſpitze auf die Vertiefung einer Metallplatte, wor: 
in er Eugelfürmig wurde, und fand nun den Schluß 
beftätigt, daß auch das Waffer vergrößere, nur. daß es, 

- wegen feiner. geringen Brechbarkeit, weniger als gläfers 
ne. Kügelchen vergrößerte. Transact. Anglic. Nr. 
..231. Pı 281, Nr. 223. p. 353. Nadridten vor 
„dem Leben. und Erfindungen berühmter 
‚Mathematiker, 1788. 1. Th. ©. 116. Ellis er: 
fand auc, ein Waſſermicroſcop und befchrieb es 1755. 
Supplem. zu Vollbedings, Archiv ıc ©. 311. 


- Der ältere Adams, erfand mehrere Microfcope, 
einfache und doppelte, die er 1747. befchrieb; unter ans 
dern auch das Microfcop mit der Nadel. Allgem, 

——— Seng 1789. Nr. 398, ) 


Um bey durdfichtigen Gegenfländen die. Erleuch— 
tung von der Vorderſeite anzubringen, bediente ſich 
Leeuwenhoek einer kleinen polirten meſſingenen 
Schuͤſſel zur. Erleuchtung, wodurch er den Kreislauf des 

Bluts in Aalen beobachten konnte. Spaͤter, nämlich 
im Jahr 1739, bediente ſich D. Lieberkuͤhn eines 
polirten ſilbernen Hohlſpiegels, den er. in der. Mitte 
durchbobrte, und in das Loch ein ‚Bergeößerungöglas 
fegte, Der Hohlfpiegel gegen. das Tageslicht gekehrt, 
erleuch ‚tet dann den Gegenftand, der in feinem Brenn 
punite angebracht wird, von eben der Seite ber, von 
weicher ihn das Auge durch, das eingefehte Glas betrach— 
tet Nachdem Kieberkähn diefe. Einrihfung den 
engländifchen Kuͤnſtlern bekannt gemacht hatte, ſo hat 
Cuff in nm» Microſcope dieſer Art, Die auch noch 
Be zu 
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zu den einfachen gerechnet werden, mit vieler Vollkom— 
menheit verfertiget. Gehler a a. ©. III. Th. 
p- 223. ' 

Eine Einrichtung des Microfeops, daß es zugleich 
als doppeltes und einfaches dient, hat Herr Reiſer 
befannt gemacht. Diefes Microfcop ift, der außern Ge: 
ftalt nach, den gewöhnlichen faft ganz ähnlich; es weicht 
aber darin von ihnen ab, daß der untere Theil in den 
obern, wie bey dem Mußchenbroeffchen einfachen, bis 
ganz hinauf gefchraubt wird. Dben unter dem Deular: 
glafe ift an den Seiten ein Einfchnitt, fo breit, daß ein 
glaͤſerner oder anderer ‚Schieber durchgeftedt werden 
fann. Die Höhe des Einfchnittes ift etwas über ı Zoll 
und dient, den Schieber etwas näher an das Ocularglas 
oder weiter davon fohrauben zu fönnen, je nachdem die 
Brennweite der gebrauchten Linfe ift. Uebrigens hat e3 
auch eine Spiralfeder, wie die Mußchenbroefifhen, um 
den Schieber. anzudrüden. Wenn es nun auf feinem 
Geftelle ftehet, und man will es als ein doppeltes ge— 
brauchen, fo fehraubt man nur, wie an allen andern, 
die Linfe unten an, und fchiebt den Glasſchieber, wor: 
‚auf das Object liegt, darunter, Soll es einfach Dies 
nen, und braucht die Vergrößerung nicht fehr beträchte 
lich zu feyn, fo fledt man nur den Schieber unter das 
Deularglad. Will man das Object größer fehen, fo 
fest man die Linfe, deren man fich bedienen will, an 
die Stelle des Deulard. Es iſt nicht nöthig, daß man 
das Gollectivglas herausnehme; das ift aber nöthig, Daß 
alle Einfafjungen der Linſen einerley Gewinde haben, 
um fie überall anfchrauben zu koͤnnen. Sacobfon 
Technol. Wörterb. Feten von Rofen 
thal. Bd. VI. ©. 505. 


Bufammengefepte Microfcope 


‚Das zufammengefegte Microſcop ift dem aftronos 
mifchen Fer arohre aͤhnlich und beſteht aus zwey Convex— 
N 4 glaͤſern, 
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glaͤſern, naͤmlich dem RR: und dem Au⸗ 
genglafe. 


Euftahio de Divinis in Rom — um 
1650 ein neues Microſcop; er nahm ſtatt der Objectivs 
linſe und ftatt des Augenglafes zwo zuſammengeſetzte 
Linſen, die mit einander. wie. eine einzige wirften, wo— 
durch er eine flarkere Vergrößerung und ein weiteres Ges 
fihtsfeld mit geringerer Undeutlichfeit erhielt. Gebler 
Phyſikal. Wörterb. HI. Th. ©. 226. Meuſel 
Leitfaden zur Gefhidte der Gelehrſ. IL 
Abtheil. ©. 1029. Jedes Korn von dem Durch ein 
Sieb. gefichteten Sande erfchien fo groß, als eine Ruß. 
Man entdedte unter folhem Sande ein Thier, daS vies 


Ye Füße und einen weißen fohüppichten Rüden hatte; 


durch das Microfcop erfchien es aber nicht größer, als, 
ein Sandkorn mit bloßen Augen anzufchen war, 


Misrofcope mit. drey Gläfern, namlich zwey Aus 


gengläfern und einer Objectivlinſe, beſchrieb zuerft D. 


Hook 1665, und. dann Philipp Bonanni 1691. 
' Sie vergrößern noch mehr und erweitern auch das Ges 
ſichtsfeld beſſer. Gehler a. a. D. III Thl. ©. 227. 


Um die Vergrößerung ber Sache und die Erweite— 
zung des Gefichtöfeldes, ohne Nachtheil der Deutlichfeit 
und Helligkeit, noch höher zu treiben, hat man auch 
Microſcope mit vier.und fünf Gläfern erfunden, deren 
Theorie Euler um 7757 zuerft im Allgemeinen abhans 


delte. Derältere Adams in England verfertiate und: 


befchried 1747 folche Microfcope mit fünf Släfern „ wo 
Die beyden oberſten Ocularlinfen bie Stelfe einer einzis 
gen vertraten. Eins ber beiten Micerofiope mit fünf 
Gläfern machte. der Halländen Dellgbare, ber 
nachher in Paris wohnte, 1777 bekannt; es iſt vers 
ſchiedener Zuſammenſetzungen faͤhig, und' erhielt den 
Beyfall der Akademie der ee zu Paris, 


use 
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— Magazin I. 88. 3. St. S. 187. 
Peliffon lobt aber blos das große Gefichtöfeld daran, 
welches es von ben beyden nahe zufammengebrachten 
Deularen erhält, außerdem halt er es für eins der . 
fchlechteften Werkzeuge. 


Bolff Element, Diopiric. $. 438. zeigt fchon, 
wie man jedes Ferntohr als ein Microſcop gebrauchen 
koͤnne. 


Euler ſchlug vor, zu den Microfoopen achromas 
tifche Objectivlinſen von verfchiedenen Glasarten zu ges 
brauchen; allein fo Eleine Glaͤſer, welche zu einer Linſe 
von # Zul Brennweite: erforderlid waren, konnte Fein 
Künftler ſchleifen. Gehler a. a. O. III. p. 232. 


Hierauf verfertigte Dollond zuerft neue Vergroͤ— 
Berungsgläfer mit einem dreyfachen Objectivglafe. Das 
Drularglas ift ausgehöhlt, das Objectivglas befteht aber 
aus drey Gläfern, wovon das mittelfte auf beyden Sei— 
ten. auögehöblt ift, die beyden andern find convere Glaͤ— 
fer, die faft unmittelbar auf den beyden Aushöhlungen 
be3 mittelften liegen. Er bediente ſich zu diefem Objecz 
tivglafe des Flint = und Gromnglafes, Es zeigt das 
Bild in einem großen Sehfelde mit vieler Klarheit und 
ohne Farben, giebt aber feinen ſcharf genug abgefchnits 
tenen Umriß. Lichtenberg Magazin V. Bp, 2. 
St. ©. 161. 1788. 


Auch Martin fehlug Feine achromatifche Perz 
fpective zu Microſcopen vor, 


Lange nachher, namlich am 23. April 1784, hatz . 
te der Etatörath Aepinus in Petersburg ein zuſam— 
mengefegtes Microfeop angegeben, das eine verlangte 
Vergrößerung giebt. Die achromatifchen Fernröhre mit 
eonderen Dculargläfern, und einem aus drey Gläfern 
zufanımengefesten Objectivglafe leiteten ihn auf dieſe 
Erfindung. Er nahm er nn Dbjectivglas von fie: 

N5 ben 
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ben Zoll Brennweite, das alſo eine groͤßere Oeffnung, 
als unſer Stern im Auge hat und von dem Objecte we— 
nigſtens drey Zoll, ja nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
wohl einen ganzen Fuß entfernt bleibt, damit die Ge: 
genitände gerade in dem Lichte erfcheinen, welches von 
ihrer Oberflache in unfre Augen fallt, und feste es mit 
den Deularglafern in die Röhren, die fih 3 — 4 Fuß 
lang auszieben ließen, und fand die Wirfung außeror: 
dentlich groß. Auch als Sonnenmicrofcop übertrift die: 
ſes Microſcop alle bisherigen bey’ weitem. Descrip- 
tion des nouveaux microscopes inventes par 
Msr. Aepinus. St. Petersbourg. 1785: Ob nun 
gleich Herr Aepinus fohon feit mehr al5 20 Jahren 
an der Erfindung eines folchen Microſcops arbeitete, 
fo fann man es doch nicht für eine ganz neue Erfindung 
gelten laffen, weil es im Grunde nur ein weiter ausein- 
ander gezogenes Fernrohr, wie das Drebbelfhe Micro: 
fcop von 6 Fuß, iftund Wolff, Euler und Mar: 
tin auch ſchon faft diefelben Gedanken gehabt, oder 
duch genug vorgearbeitet hatten. 


Der äußere Bau des zufammengefesten Microfcops 
hat theils die Stellung des Inſtruments gegen das 
Object, theils die bequeme Behandlung und Erleuch— 
tung des Gegenftandes zum Zwecke. Faft jeder Künft: 
ler. bedient fich bierbey anderer Einrichtungen. .Die 
ältefte berühmte Einrichtung ift die Marshalliſche, 
bey welcher fih dad Mitrofcop an cinem vieredichten 
Stabe, vermittelft einer Schraube,. auf= und abbe— 
wegen läßt. Culpaper verbejferte das Inſtrument, 
fiellte e3 auf drey Füße und erleuchtete den Gegen— 
ftand durch einen Hohlfpiegel von unten auf. Bafer 
beſchrieb diefe Verbefferung 1743, fand fie -aber ber: 
nach ſelbſt unbequem, und vyeranlaffete Herrn Cuff, 
die marshalifche Stange mit der Schraube wieder an— 
zubringen ,. behielt aber die, Erleuptung durch den 

Hohl: 


— 
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Hohlfpiegel von unten ben. Hieraus entftand das fo 
berühmte Guffifche Microfeon, das Baker 1752 be 
ſchrieb, und das bey den übrigen Gigenfchaften eines 
guten Microfeops befonders eine ftarfe Vergrößerung 
gewährt. Brander verbefferre diefe Einrichtung und. 
befchrieb- fie 1769 nebft feinen beyden zufammengefeß: 
sen Microfgopen, Rheinthaler in Leipzig gab der 
Röhre mit.den Gläfern die Bewegung durch ein klei— 
nes Rad, welches mit feinen Zähnen fehr aleichförmig 
und, fanft in. die Zähne. der Stange eingriff. Das 
ganze Werkzeug befeftigte er an ein Käftchen, worin 
€8 zurücdgebogen werden konnte, und. erleichterte. da— 
durch, den Gebrauch, deffelben auf Reifen. Dieſen 
Mechanismus hat Herr Ziedemann in Etuttgard 
bey feinem neuen Microfcop, das er 1785 befchrieb, 
beybehalten. Es ift befonders wegen des Elaren Seh: 


feldes mit ſcharfen Umriſſen und außerordentlicher Ver— 


groͤßerung berühmt. Gehler a. a. ©. III. p. 233. 
234. Auch Campani und Hertel erfanden zu: 


ſammengeſetzte Microſcope; letzterer beſchrieb das ſei— 


nige 1713. Act. Erudit. 1715. p. 515. Hom— 
berg verferfigte Microfeope, die wegen ihrer Rich— 
tigkeit. und Simplicität. vorgezogen wurden. Juve— 
nel de Carlencas Geſchichte der fhönen 
Wiffenfhaften und freyen Küufte, über: 
fest von J. E. Kappe. 1749. I. Th. 2. Abfchn. 
17. Kap. ©. 318. 319. Auch Leutmann, Wat— 
fin (Halle Magie IV. p. 525. 7 As: 
(Wittenberg. Wochenblatt. 1775. . ©t.). 
und Sfurfe in Danzig erfanden —— — 
Microſcope. Hofmann erfand ein Microſcop, wels 
bes Peliffon 1775 fehr lobte; in Nebenfachen 
übertrifft es das Skurfefhe, aber im Wefentlichen fleht 
es ihm nad. Johann Georg Bifhof zu Nuͤrn— 
berg erfand ein neues Univerfalmierofcop , welches 


1755 befchrieben wurde: Deutfhes Mufeum, 


177% 
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1775. ©. 219. Herr Fyot, Profeſſor der Mathe—⸗ 
matik zu Paris, bat ein neues Microfcop erfunden, 
das alle bisher befannte an wefentlichen Vorzuͤgen weit 
übertrifft. Die Richtung der Gläfer und ihrer Brenn: 
punkte ift durchaus von allen andern verfchieden, es 
hat ein weit größeres Sehfeld und ftellt ale Gegen 
fände in der größten Klarheit und Deutlichfeit bar, 
koſtet aber auch 20 neue Louisd'or. Allgem. Lit. 
Zeit. 1785. Nr. 27. 

Der Herr Feldprediger Junker in Magdeburg, 
der fchon vor geraumer Zeit ein eben fo wohlfeiles, 
als vortheithaft eingerichtetes Sonnenmicrofcop gelie= 
fert hat, Laßt nun auch zufammengefegte Microfsope 
unter feinen Augen verfertigen, die den Sonnenmicros 
fcopen an Eleganz, Brauchbarkeit und. mäßigem Preife 

nichts nachgeben, fondern jene noch eher übertreffen. 
Sn dem Magazin für den neueften Zuſtand 
der Naturfunde, ‚berausgegeb. von I. 9. 
Boigt, Iena 1797. ©. 139. folg. findet man 
eine. genaue Befchreibung diefes Microſcops. — Die 
Zahl der dabey befindlichen. Bergrößerungslinfen erftvedt 
fih auf 7, welche von einem halben Parifer Zolle, bis 
zu einer. Linie in. ber Brennweite gehen; wo. alfo, 
wenn man 8 Zoll Entfernung für das deutliche Sehen 
mit bloßen Augen rechnet, fhon ohne alle weitere Zu: 
fammenfegung , der Durchmeffer eines Objects bey 
der ſchwaͤchſten Vergrößerung ı6mal, und bie Fläche 
266mal, bey der. flarfiten aber der Durchmeffer 
ıgamal, und. die Flaͤche 36864mal vergrößert wird, 
Die Gegenftände erfcheinen bey den mäßigen Vergroͤ— 
Berungen mit der größten Klarheit undettigfeit, und 
auch felbft bey den ſtaͤrkſten, wo die Defjnung der 
Linſe nicht größer, als ein Nadelftich feyn darf, ift 
noch fo viel Licht und Deutlichkeit vorhanden , als 
man nur wünfchen kann. Der Peris eines ſolchen 

Inſtruments iſt vier Friedrichsd'or. 
—— 
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Die Spiegelmicrofeope entftanden aus dem res 
flectirenden Fernrohr. Der P. Merfenne fam 1639 
zuerft auf den Gedanken, Spiegel in Kernröhren ans 
zubringen (Renati Descartes Epistolae. Amst. 
1682. 4. P. IL Epist. 29. et 42.) und machte felbit 
biefen Borfchlag im Jahre 1644 befannt, Mersenne 
universae Geometriae mixtaeque Mathematicae 
Synopsis. Paris, 1644. 4. in Catoptr. Prop. Vil. . 
Merfenne wolte blos Spiegel und gar feine Elcjer , 
dabey gebrauchen. Descartes machte wider diejen 
Borfhlag Einwendungen, die vielleicht den Merfenz 
ne von der Ausführung feines Gedanken: abhalten 
Tonnten. Jacob Gregory fohlug 1663 ſtatt der 
Gtäfer ebenfalls Spiegel zu den Fernröhren vor, aber 
nicht lauter Spiegel, fondern eine Verbindung der 
Spiegel mit Gläfern, und feit 1666 wandte New: 
ton großen Fleiß auf ein Spiegeltelefcop, der auch 
ein folches mit fphärifchen Spiegeln erfand, und es 
1672 befchried, Einige fchreiben daher auch dem 
Newton die Erfindung des reflectirenden Vergroͤße— 
rungdglafes oder bes Spiegelmicrofcopiums zu, wels 
ches.aus einem erhabenen Augenglafe bejtand, und 
flatt des Dbdjectivglafes einen Hohlipiegel hatte, und 
behaupten, daß ihn fein tefiectirendes Fernrohr auf 
diefe Erfindung geleitet habe. Transact. Anglic. 
N. 80. p. 380. Bion mathem. Werkſchule. 
Weitere Eröffnung v. 3. ©. Doppelmapyr. 
171. ©. 44. Undere wollen aber diefe Erfindung 
bem D. Robert Barker (andere fohreiben Parfer) 
zufchreiben, welcher, nachdem man die Metalljpiegel 
zur Vermeidung der Abweichung in Fernröhren gluͤck— 
lih angewandt hatte, folche auch zur Verbefferung der 
Microfcope zu brauchen fuchte, und daher zum Spies 
gelmicrofcope einen Hohlſpiegel mit einem Augenglafe 

ü vor⸗ 
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vorſchlug, welches gegen die höhle Fläche des Spiegels 
gefehrt war. Das Object fteht vor dem Spiegel in eis 


ner folchen Entfernung, daß fein vergrößertes Bild in 


* 


den Brennpunkt des Augenglaſes faͤllt. Es dient aber 
dieſes Inſtrument nur zu kleinen und durchſichtigen Ee— 
genſtaͤnden; große und dunkle würden alles Licht auffan— 
gen, weil bier das Object felbjt zwifchen Spiegel und 
Glafe fteht, und alfo das Licht abhält. Smith war 
glücklicher; er fchlug einen großen Hohlipiegel und einen 
kleinen Converfpiegel vor, die beyde in einerley Krüm: 
mungen gefchliffen, und: beyde in der Mitte durchbohrt 
waren. Die Berfuche damit fielen gut. aus; doch find 
fotche Spiegelmicrofcope nicht in Gebrauch gekommen. 
Gehler a. a. O. III. Th. ©. 235. 236. 


Sonnen- Microſcope und Lampen · Microſcope. 


Das Sonnenmicroſcop iſt eine Vorrichtung, durch 
welche man vergroͤßerte Bilder kleiner, von der Sonne 
ſtark erleuchteter Gegenſtaͤnde, auf einer Wand oder Ta— 
fel, im verfinſterten Zimmer darſtellen kann. Man 
kann faſt annehmen, daß es ſo alt, als das verfinſterte 
Zimmer oder die Camera obscura iſt, wenigſtens war 


das verfinfterte Zimmer die erfte Anlage zum Sonnenmi: 


croſcop. Das verfinfterte Zimmer ift ein eingefchloffener 
Raum, in welchen Fein Licht von außen anders, als 


durch eine einzige fehr enge Deffnung einfallen kann, da 


dann die außern Gegenfiande, weni fie fiarf genug er: 
leuchtet find, auf der der Deffnung gegenüber ftebenden 
Wand oder auf einem dafelbit angebrachten Papiere, mit 
natürlichen Farben, in umgekehrter Stellung erfcheinen. 
Setzt man in die Definung ein erhaben gefchliffenes 
Glas: fo erfcheinen die Bilder weit deutlicher und leb: 
hafter., Erasmus Reinhold aus Saalfeld bedien: 
te ſich 1540 des verfinfterten Zimmers zuerft, um eine 


 Sonnenfinfterniß zu beobachten; daher kann der Neapo: 


litaner 
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litaner Johann Baptifta Porta nicht der erfte 
Erfinder defjelben ſeyn, denn er befchrieb es erfi 1589: 
Siche Camera obscura in diefem Handbuce 
und J. B. Portae Magiae naturalis s. de miraculis 
rerum naturalium. Lib. IV. Neap. 1589. fol. 
Mahr ift es aber, daß Porta ſchon ein converes Glas 
dabey brauchte. Porta erzählt auch fchon, daß Kleine 
gemalte Bilder, die er nahe an den Brennpunkt des Lin— 
fenglafes verkehrt, aber doch fo ſtellte, daß fie von ber 
Sonne erleuchtet wurden, im dunfeln Zimmer mit na: 
türlihen Farben aufrecht und vergrößert erfchies 
nen. Er wußte alfo fhon das verfiniterte Zimmer als 
Sonnenmicroſcop zu gebrauchen. Auch bediente er ſich 
eines Hoblfpiegels, um die Gegenftande aufrecht darzu— 
fielen. - Samuel Reiber, Codıcis et Matheseos 
Professor zu Kiel, befchrieb 1678 eine Camieram ob- 
scuram in feiner Mathesi Mosaica. Biel 1678, wel: 
che Eleine Zhierchen fehr vergrößerte, daber man ihn für 
den Erfinder des Sonnenmicrofeops halten will Seine 
Objecte waren aber noch außerhalb des Zimmers, und 
die Glafer waren fo, daß jie feine beträchtliche VBergrös - 
Gerung machen konnten. Leipziger Magazin für 

die reine und angewandte Mathematif, 

herausgegeben von 3. Bernoulli und G &, 
Hindenburg. Drittes Stud. 1786: 


Durch das verfinfterte Zimmer fam Athbanafius 
Kircher auf die Erfindung der Zauberlaterne, wodurch 
er eben das bey Nacht bequemer und fhidlicher leiſtete, 
was die Camera obscura bey Sonnenlicht bewirfte. 
Diefe Zauberlaterne, welche Kircher 1646 erfand, 
aber erft 1671 ganz deutlich befchrieb, ift eigentlich das 
erfie Lampenmicrofeop, und unterfcheidet ſich von der 
Camera obscura und vom Sonnenmicrofcop dadurch, 
daß die beyden letteren nur durch Sonnenlicht, die Zau: 
berlaterne aber und das Lampenmicrofcop durch Kampen- 


Licht 
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licht erleuchtet werden. Dieſe Zauberlaterne diente lan—⸗ 
ge Zeit nur zur Vergroͤßerung durchſichtiger Gegenftän= 
de; man war auch wieder darauf bedacht, fie zur Ver: 
größerung undurchſichtiger Gegenftände gefihidt zu ma= 
den, und daraus entitand das Gonnenmicrofcop. 
Wolff f. deffen Nüslibe Verſuche 11. Th. 
§. 1141 bemerfte ſchon, daß eine Zauberlaterne als Ver: 
größerungswerkzeug für Kleine durchſichtige Gegenftände 
dienen fünne. Da aber zu fiarfen Bergrößerungen mehr 
Licht erfordert wird, als Lampen geben koͤnnen; fo fiel 
‚man darauf, ftatt des Lampenlichts fi) des Sonnenlicht 
zu bedienen. Theodor Balthafar, Profeffor in 
Erlangen, war der erfte, der 1710 einfoldhes Sonnen: 
microſcop erfand (Siebe des Baron von Gleichen 
genannt Rußworm Abhandlung vom Sor: 
nenmicrofcop Nürnberg 1781.), welches aber 
wabhrfcheinlich weiter nichts, als eine durch Sonnenlicht 
erteuchtete Zauberlaterne war. Gehler a. a. O. IV. 

Th. ©. 844. | 
Der ältere Adams erfand ein Lampeitmicro⸗ 
ſcop, das er 1747 beſchrieb, und ſein Sohn Georg 
Adams verbeſſerte es dadurch, daß er ſtatt der gemei— 
nen Lampen die Atrgandiſche Lampe dabey anbrachte, 
welche Einrichtung er 1787 befchrieb, vermöge welcher 
man eben fo gut dunkle oder undurchſichtige Gegenſtaͤn— 
de, als durchfichtige damit betrachten kann. Die erfte: 
zen behalten alle ihre Farben unverändert, nnd Finnen 
ohne Vorbereitung mit der größten Leichtigkeit an dem 
Snflrumente befefligt werden. Da bierbey das Licht 
feftbleibt, umd fi nicht wie die Sonne fortbewegt; fo 
ift diefe Einrichtung zur Abzeichnung der Gegenftände 
am gefchidteften. Da aber dieſes Inftrument durch) 
Zampen und Spiegel erleuchtet wird, fo gehört es nicht 
zu den Sonnenmicrofcopen, fondern eigentlich zu den 
Lampenmicrofcopen und Zauberlaternen, Gebler a. 
a. D. III. Th. ©, 234. 
I a Ein 
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Ein fehr ſchoͤnes Sonnenmicrofeop erfand der Ber⸗ 
liner, D. Lieberfühn 1738, weldes er bey feinem 
Aufenthalt in England im Winter 1739 dem Herrn 
Euff zeigte, - der alsdann dergleichen in fehr großer 
Anzahl und fehr vollfommen verfertigte. : Baker fah 
durch ein ſolches Inftrument die Adern im Gefröfe eines 


Froſches bis auf zwey Zoll im Durchmeffer vergrößert, 


und die darin rollenden Blutfügelhen erſchienen fo 
groß, wie Pfefferköner. Nachher. hat man diefes Werk: 
zeug mit einer tragbaren Camera obscura verbunden, 
dergleichen - Ledermüller 1762 und Brander 
1769 befchrieben. : S' Gravefande gab unter dem 
Namen Helioftata eine Vorrichtung an, die durch ein 
Uhrwerk den Spiegel immer ſo nach dem Stande der 
“ Sonne dreht, daß die Sonnenftrahlen immer horizon= 
tal in's Zimmer geworfen und gleichſam ftillftehend ges 
macht werden. Eine andere Art des Sonnenmicrofcops, 
beffen man fich auch bey einem unbeweglichen, ftillftehen« 
den Lichte und zur Rachtzeit bedienen fann, hat Carl 
Adolph Braun erfunden, wie aus Johann Ernft 
Bafilii Wiedeburgs Befhreibung eines‘ 
verbefferten Sonnenmicrofcops, Nürnberg, : 
1758. 4. ©. 7. Note i. zu erfehen ift. Der Spiegel 
wird durch ein Raͤderwerk zwifchen zwey Platten bes 
wegt, wobey zwar bie erfte Richtung, wegen der ba: 
bey vorfommenden Schrauben etwas langſam ausfällt, 
aber die wegen des veränderten Standes der Sonne 
nöthige Verruͤckung deſto behender und leichter ges 
ſchieht. Gehler a. a. O. IV. Th. ©, 101. 102, 
Da die Erleuchtung bey diefem Sonnenmicrofcop 
von der KRüdfeite einfällt: fo kann man daſſelbe erſt— 
lich nur bey durchſichtigen Gegenftänden brauchen; 
zweytens erleuchtet es nicht blos die Dberflähe, ſon— 
dern auch alles Iunere des Gegenflandes, welches 
man doch nicht haben will, wenn ver Iwed auf Abs 
B. Handb. d, Erfind, gtev Th, O bil⸗ 
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bildung gerichtet iſtz daher hat man auch auf Erleuch⸗ 
tung von der DBorderfeite oder auf Sonnenmicrojcope 
für undurdhfichtige Gegenſtaͤnde gedacht. Schon Euler 
Emendatio laternae magicae et microscopii so- 
laris in Nov. Comm. Petrop. To. III. p. 363. 
‚hatte eine Art angegeben, den Unbequemlichfeiten des 
Sonnenmictoſcops vermittelft eines durchlöcherten Hohl: 
fpiegeld abzubelfen Auch D. Lieberkuͤhn richtete 
Schon fein Sonnenmicrofcop zur Betrachtung undurd: 
fihtiger Gegenftande ein, aber der Tod hinderte ihn, 
diefe Vorrichtung felbit befannt zu machen. Hierauf 
machte Martin 1774 ein fehr volllommened Son⸗ 
nenmictofcop für undurchfichtige Objecte bekannt, wel: 
ches auch der jüngere Adams 1787 befchrieb. 
Das Object befindet ſich in einem eigenen Gehäufe, 
in welchem ein Planfpiegel das durch's Erleuchtungs⸗ 
glas toncentrirte Sonnenlicht auf die Vorderſeite defs 
felben zurüdwirft: D. Lieberfühns Unternehmung 
veranlaßte den Herrn Aepinus in Petersburg, der 
Sache nachzudenken, welder vorfchlug, dem Sonnen: 
microfcop zwey mefjingene Platten beyzufügen,, bie 
burh ein Gewinde verbunden waren, und durch die 
Fever und Schraube in der nöthigen Entfernung ge: 
halten wurden. Die Sonnenftrahlen würden dann 
durch das Erleuchtingsglas, das auf der innern Platte 
befeſtiget wäre, auf den Spiegel hingelenft.e Bon 
diefem würden fie auf das Object geworfen und erleuch⸗ 
teten deſſen VBorderfeite, von welcher fi dann durch 
die Linſe in der einen Platte und durch die Deffnung 
in der andern Platte das Bild nach dem Schirme zu 
entwerfen würde. Aepinus Emendatio Microsco- 
pii solaris in Nov. Comment. Petrop. T. IX. 
316. Nach Aepinus hat auh Zeiher zwey Eins 
richtungen des Zubehoͤrs für undurchfühtige Objecte, 
eine für größere, die anbere für Pleinere, angegeben, 
Zeiher Descriptio duplicis microscopii solaris 
appa- 
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apparatus objectis opacis adaptati in Nov. Com- 
ment. Petropol. T. X. p. 299. 

Georg Friedrich Brander aus ‚Regensburg, 
nachher zu Augsburg wohnhaft, erfand. ein Univerfals 
microfcop, welches man bequem aller Orten hinftellen 
und ohne Verfinfterung des Zimmers gebrauchen kann; 
er befchrieb es felbft 1769. 


Der Profeffor Stegmann in Gaffel hat. ein 
Sonnenmicrofcop erfunden, welches 1784 befannt ges 
macht wurde, und fowohl für durchfichtige als undurch- 
fihtige Objecte eingerichtet ill. Der obere Theil des 
Käftchens ift befonders für undurdhfichtige Körper einge: 
richtet, als Gemälde, Gypsbilder von drey Zoll im 
Durchmeſſer, Kupferfiihe, Münzen, Blumen, Moos, 
Fliegen, Würmer u.f.w. Das Käftdhen wird vor bie 
Maſchine geftedt, welche den außerhalb des Zimmers 
befindlichen, nach aller nöthigen Richtung zu bewegen: 
den Spiegel trägt. Von diefem Spiegel werden die 
Sonnenftrahlen zum Erleuchtungsglafe gebracht, welz 
ches diefelben auf einen, in einen beliebigen Winfel zu 
ftellenden Spiegel bringt, wodurd bie vorzuſtellenden 
Dbjecte auf ihrer Oberfläche aufs Tebhaftefte erleuchtet 
‚werden. Der untere Theil des Kafthens ift fo einge: 
richtet, daß man in die vordere Seite defjelben ein be= 
fonderes VBergrößerungsinftrument fteden kann, das zu 
kleinen durchſichtigen und undurdfichtigen Körpern ge: 
braucht wird, Die ftarfe Beleuchtung geſchieht hier 
durch einen befondern in diefem Eleinen Inſtrument bes 
findlichen Hohlfpiegel, welcher von bem vorderen großen 
Erleuhtungsglafe fein Licht empfängt, und folches noch 
mehr vereinbart auf die Oberfläche der Dbjecte wirft, die 
fih alsdann durch das fenfrecht über die Objecte gerichs 
tete Vergrößerungdglas fehr deutlih und feharf auf ei: 
nem weifjen zone ohne falſche Regenbogenfarben, 
darſtellen. 


O 2 Herr 


! 
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Herr Kremer in Gölln hat ebenfalls ein fehr ver: 
beffertes Univerfalmicrofcop erfunden und 1784 bekannt 
gemacht, welches alle Gattungen von Microfcopen in 
ſich vereiniget. AS ein einfaches Inftrument wird es, 
vermittelft einer bequemen Bewegung, horizontal in ber 
freyen Luft, und vertical von einem Hohl: und Plans 
fpiegel erleuchtet; als ein zufammengefestes hat es ver: 
fchiedene Erleuhtungen, und als ein Sonnenmicrofcop 
kann man es auf einer trägbaren Camera obscura ge: 
brauchen, wodurd das Bild auf einem horizontalliegen: 
den Papiere abgebildet, und der erhebliche Vortheil ers 
Halten wird, daß der Spiegel, wie auch das Object auf 
eine bequeme Art in der Camera obscura gerichtet wer— 
den können. Der Körper ift zu allen Berfuchen einges 
richtet. Auch ift eine anatomifche Mafhine angebracht, 
wodurch man eine Entwerfung der Objecte, vermittelft 
des Lampenlichts, auf einer vertikal ſtehenden weißen 
Wand erhalten kann. Auf diefe Art koͤnnen die Objecte 
weit richtiger abcopirt werden, als mit dem Sonnen: 
ihte. Sournal von und für Deutfhland 
1784. December. ©. 430. 

Sonnenmicrofcope mit NReflerionsmicrofcop : und 
Zauberlaterne verfertiget I. H. Tiedemann in 
Stuttgard. 

Junker hat Sonnenmitrofcope erfunden, wovon 
eins mit zwey Lirfen, wovon eine 4000, die andere 
32000mai vergrößert, nebft einem rothgebeigten Kaften 
und dazn gehörigen Apparat, mit einer gedrudten Ans 
weifung, 6 Rthlr., eins mit drey £infen, wovon die 
dritte gegen zwey Millionenmal vergrößert, 8 Rthlr. 


—und eins mit vier Linſen 11 Rthlr. koſtet. Die fuͤr 8 


Hein. Sechſter Theil 1792. Vorr. ©, XV. und XVI. 


Rthlr. werden für die beſten gehalten. Die Schulbuch— 
handlung in Braunſchweig laͤßt ſie auch um etwas wohl⸗ 
feiler. Dritter Jahrgang ‚der gemeinnuͤtzi— 
gen Spatziergaͤnge von Andre und Bed: 


Herr 
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Herr Profeffor Reiffig in Eaffel erfand ein vor- 
‚trefflihes Lampenmicrofcop, welches nach dem Urtheile 
des Herren Prediger Koch in Magdeburg, welcher Ge- 
legenheit hatte, mehr als eins zu fehen und zum Behuf 
: feiner micregraphifhen Unterfuchungen zu gebrauchen, 
folgende unterfcheidende Vorzüge befist: 1) Bequemlich- 
keit der Anfchauung und Schonung der Augen, indem 
man das Bild in der natürlichen Stellung der lesteren 
wahrnimmt, welches allein fchon hinreichen muß, den 
Gebraudy jedem zu empfehlen, der viel beobachten will. 
2) Außerordentliche Größe des Sehfeldes. Ein Müs 
denflüigel (von Culex pipiens) nimmt bey einer ges 
ringen Vergrößerung der Linfe ein Feld von drey Paris _ 
fer Zol im Durchmeffer ein und wird ganz gefeben. 3) 
Sehr ſtarke Beleuchtung, die man immer mehr zu mins 
bern, als zu vermehren dat, und außerordentliche 
Schärfe. 4) Vorzüglihe Tauglichkeit zu Abendbeobach— 
tungen, wobey ein guter Mechanigmus die Stärke der 
Beleuchtung nach dem Bedürfniß des Objects modificirt. 
5) Befonders wichtige Brauchbarfeit, undurcfichtige 
Objecte zu befchauen und Darfielung ihrer natürlichen 
Farben. 6) Brauchbarkeit, Objekte aller Art bequem 
nad ihrer Vergrößerung zeichnen zu fünnen. Bon dies 
fem Lampenmiceofeop ift das: Stud für 14 — 28 Frie— 
drichöd’or, aber audh für 3 Garolins bey dem Prof. 
Reiffig in Gaffel zu haben. Allgem. Anzetg. 
der Deutfhen 1807. Nr. 131. S. 1363. 1364. 


Auch hat man Microfcope zu befondern Abfithten 
erfunden. Hieher gehört das Maffermicrofeop, das 
Ellis erfand und 1755 befhrieb, das anatomifche 
Microfcop, welches Lyonnet erfand und 1762 bez 
fhrieb,. und Witherings botanifches Microfeop. 
Adams fehlägt zum Gebrauch. für Botaniften ein Eleis 
ned Fernrohr vor, das, weiter auögezogen, alle Dien= 
fie eines Microfcops leiſtet, und die Bequemlichkeit vera 
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ſchafft, Pflanzen auf dem Felde in einiger Ferne, ohne 
Gefahr einer Beſchaͤdigung des Auges, zu betrachten. 
Hieher gehört auch Lieberkuͤhns Vorrichtung, den 
Kreislauf des Bluts in Fröfchen u. d. g. durch ein einfa=- 
ches Microfcop zu betrachten, das 1745 ai ande 
wurde. 


Die erften microfcopifchen Beobachtungen, welde 
die Theile der Biene betrafen, lieferte Stelluti 
16255 Power (1664) und Hoof (1665) giene 
gen ſchon viel weiter. Leeumenhoef lieferte dergleis 
chen von 1695 und 1696 bis rzıg und 17225 Nes 
bemia Grew 16825 Needham 1745; Leder— 
müller 1760 und 1762; Gleiden, genannt Ruß: 
wurm 1764 und 1777 bi$ 17805 Bill 1770; 
Hedwig 17845.2. 5. Müller 1786. Gebler 
a. a. O. III. Th. ©. 236. 237. | 


Miethen. Schon zu den Zeiten Karls des Großen 
kannte man im füblichen Belgien und in Bretagne die 
Getreidehaufen und Heufeimen, denen der altdeutfche 
Name Mite, im mittlern Latein Mita, gegeben ward. 
Shre Geftalt, die fie noch heut zu Tage bey den weftlis 
chen Voͤlkern behalten, war fchon damals größtentheils 
fonifh, felten wie ein Cylinder geformt. Du Fresne 
Gloss. man. lat. med. et inf. Tom. IV. p. 707. 
Hal. 1776. gr. 8. Giehbenodh Feimen. 


Miethfackeln und Miethlaternen wurden in Paris 
zuerft durch den Italiener Abbe Laudati 1662 aufge: 
bracht, aber nachher durch die Erleuchtung der Straßen 
verdrängt. Antipandora 1789. Ili. ©. 210. 


Miethkutſchen. Es ift falfch, wenn man fie auch nur ges 
-wiffermaffen für eine franzöfifche Erfindung halten will. 
Sueton gedenkt fchon der Miethkutfcher in Rom, nur 

mit dem Unterfchiede, daß die Römer ftatt unfrer Kut⸗ 
fhen andere Fuhrwerke brauchten. -Sm Jahre 1625 
/ — | . wurden 
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wurden bie Miethkutfchen in London eingeführt; an— 
fangs waren ihrer nur 20, welche vor den vornehmiten 
r Gaithöfen hielten. Karl I. mußte. 1635 ſchon ihre 
Bermehrung durch eine Verordnung einfchräanfen. Im 
Jahr 1637 wurden aber in und um London und Wefts 
münfter 50 Miethfutfcher angenommen, deren jedoch 


“jeder nicht über 12 Pferde halten ſollte. Labat er: 


sählt in feinen Reifen, daß die Miethkutſchen zu ſeiner 
Zeit in Paris gewoͤhnlich geworden waͤren. Nicolaus 
Sauvage war der erſte in Paris, der 1650 den Ein— 
fall hatte, immer Pferde und Wagen zum Vermiethen 
bereit zu halten. Man nannte diefes Fuhrwerk die Fuͤnf⸗ 
Schillingskutſche, weil eine Perfon für jede Stunde fünf 
Sols bezahlte. Es Fonnten ſechs Perfonen darin’ fis 

Ben; zwey faßen oben, zwey unten, zwey an ben Thuͤ⸗ 
„ren auf Bänten , die auf- und niedergefchlagen werben 
Fonnten. Hinter dem Kutfcherfige fand auf einer lan: 
gen Stange eine Laterne, weil Paris damals noch nicht 
erleuchtet war. Da diefe Miethfutfchen im Hofe des 
heiligen Fiacre, oder im Hotel ©. Fiacre ftanden, fo 
nannte man fie nach dem Namen diefes Heiligen Fia— 
cred. - In London wurde 1652 die Zahl der Miethkut- 
fhen auf 200, 1654 auf 300, wozu man 600 Pferde 
bielt, 1694 auf 700 und 1718 auf:goo vermehrt. 
Lauenburgifher Geneal, Kalender 1792. ©. 
120 — 123. 

Im Sabre 1662 famen zu Paris die Voitures 
pour la Suite de la Cour, Miethkutſchen mit vier 
Pierden, auf, die dazu beftimmt waren, jedem, der 
da wollte, an ben Drt zu fahren, wo fich der Hof 
aufbielt, 

1673 Famen die Miethlutfchen in Edinburg auf, 
bie 1752 auf 14, und 1778 bis auf 9 berabgefegt 
wurden, weil der. Gebrauch ber Wagen wegen ber 
Bauart der Stadt unbequem war. Be 
ger geneal. Kal, 1792. ©. 120 — 123: 

O 4 Warfſchau 
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| Warfchau erhielt 1778 bie erften Fiacres. Ant i⸗ 
yandora I. ©. 439. Kopenhagen bat deren 100, 

Wien 200. Lauenburgifher ‚geneal. Kal. a. 
a. D. Wien hat, außer den Miethfutfhen, 3000, 
und Madrit 4 bis 5000 berrfchaftliche Kutfchen. : 


Miethfoldaten. Die ältefte Spur davon, bie mir bes 
fannt ift, findet man bey den Egyptiern.. Pfams 
mitichus, der 640 Jahre vor Chrifti Geburt regiers 
te, ift der erfie egyptiſche König, der fremde Truppen, 
nämlich Sonier und Garier, in Sold nahm. Siehe 
Kriegsfunft in diefem Handbude. Auch die 
Garthaginenfer hatten eine Menge Miethfoldaten in 
ihrem Solde. Schrödh allgem. Weltgefh. für. 
Kinder I Th. S. 157. Artaxerxes hatte 
12000 Miethfoldaten, die Iphicrates wider die 
Egyptier commandirte; Cornel. Nep. in Iphicrate, 
cap. 2.5 ferner hatte er 3000 Griechen im Solde, 
die Autophradates wider den Datames anführs 
te. Cornel, Nep. in Datam. cap. 8. 


Milde. Leeuwenhoek entdeckte, daß der Geruch einer 
Muskate die Milben aus dem Mehle verjage. Halle 
fortgeſetzte Magie. I. Bd. 1788. ©. 354. 


Milch. Die geronnene Milch erfand Aviftäus. Siehe 
"Käfe in diefem Handbude. Um die blauen 
Flecken und den .übeln Gefchmad der Milch zu vertreis _ 
ben, erfand Hales eine Mafchine, vermittelft welcher 
‚man die Luft durch die Milch flreichen laßt. Hannds 
verſche nüßlide Samml. 1757. ©. 1315, und 
1758. ©. 1455. 


Ein Ungenannter hat in ben J——— 
Beften, Januar 1798. S. 80, ein Mittel ange— 
zeigt, wodurch man im Winter mehr und beſſere Milch 

von den Kühen gewinnen kann; es befteht in einges 
diickten Pflanzenfaften, die dem Vieh im Winter, oder 
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auch Thon im Herbfte, wenn das "grüne Futter abs | 
nimmt, in warmem Waffer aufgelöft, unter andern 


Getränken gegeben werden. Die eingedidten Pflanzen: _ 


fäfte enthalten eben diefelben Beftandtheile concentrirt, 
welche die Pflanzen felbit enthalten: folglich muͤſſen 
jene auch bdie-namlihe Wirkung thun, als in ihrem 
erften Zuftande.: Man bereitet diefen eingedidten Saft 
vorzüglich aus fpanifhem Klee, Esparcette, Luzerne, 
weldhe den Grasarten von Wiefen und Gärten vorzus 
ziehen find, weil fie aus mehrern und Fraftigern Ges 
fchlechtern beftehen, auch aus den zur Nahrung des 
NRindviehes beftimmten Staudengewädhfen. Die Pflan= 
zen, “die man hierzu brauchen will, müffer in ihrem 
pollkommenſten Zuftande feyn. So darf fih, zum Beys 

ſpiel beym Klee, die Blüthe nur fo weit entwidelt 
haben, daß fie noch in der Knospe flehet und roth 
zu werben anfängt, weil fih da der Saamenftoff noch 
nicht entwidelt hat, und alle Kräfte der Pflanze noch 
im Safte find. Abends werden die Pflanzen rein mit 
Waſſer abgewafhen, welches die Nacht hindurch wies 
der ablaufen kann, den folgenden Morgen werden fie 
Klein zerftampft, oder mit einem hölzernen Rammel 
fo zerftoßen, daß fie, einem Brey ähnlich werben, weil 
fie in diefem Zuftande die Säfte leichter fahren laſſen. 
Diefer Brey wird in einen feinenen Sad, den man 
zuvor mit fiedendem Waſſer gebrühet und mit Faltem 
wieder rein ausgewafchen hat, unter eine große Kraus 
terprefje vom büchenem Holze gelegt, defjen Beftandtheis 
le dem Safte nicht. nachtheilig find, und rein ausge— 
preßt. Um die feifenertigen, gummigten und falzigen 
Theile alle aus den Pflanzen zu erhalten, die etwa noch 
darin zurüdgeblieben wären, gießet man auf das aus: 
gepreßte Mark fiedendes Waffer, womit man aber fpar: 
fam umgeben muß, um nicht Zeit und Brennmaterialien 
beym Abdampfen unnüg zu verſchwenden, läßtes, um 
die Gährung zu verhüten, 24 Stunden an einem fühlen 
. O5 Drte 
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Orte ftehen, feihet bann den Aufguß durch ein wollenes 
Tuch, und gießt fochen zu den fchon nusgepreßten Safs 
ten, welche fich unterdefjen durch die Ruhe von dem mit 
übergegangenen Marke und Satzmehle abgeklärt haben. 
Dann bringt man diefe Säfte in einen eifernen Keffel, 
und dampft fie bey gelinder Wärme bis zur Honigdide 
ab. Wenn fie anfangen did zu werden, muß man fie 
beftändig rühren, um das Anbrennen zu verhüten. Der 
eiferne Kefjel muß zuvor mit Ziegelmehl rein ausge— 
fheuert werden. Muß man’fich eines Fupfernen Keffels 
bedienen: fo darf man nur ein Stüd ganz rein polirtes 
Eifen hineinwerfen, an welches fich die durch die vegeta= 
bilifhen Salze aufgelöfeten Kupfertheilhen anhängen, 
und dadurch den Säften nicht nachtheilig werden. Die 
Abdampfung darf nur über Holzfohlen gefchehen, weil, 
wenn die Wärme ſich nur dem Siedpunkte nähert, ſchon 
ätherifch = dlige, Fampferartige und andere flüchtige ” 
Theile verfliegen, die man fo viel als möglich zu erhal: 
ten fuhen muß. Sind die Säfte bis zur Honigdide ab— 
gedampft, fo läßt man fie in dem Kefjel ganz kalt wer: 
den, bringt fie dann in irdene oder hölzerne Gefäße, 
and verwahret fie vor der Luft. Will man diefe Säfte 
als Präfervativ gegen anftedende Krankheiten brauchen, 
fo darf man nur die Kräuter hinzufegen, die diefe Eis 
genſchaften haben. Man rechnet auf ein Stüd Vieh ei: 
nen Eßlöffel voll von diefem Safte. Go lange derfelbe 
gefüttert wird, bleibt das Vieh gefund, weil dadurch 
die Verftopfungen, die das zugleich gefütterte trockene 
Zutter etwa verurfacht, immer wieder gehoben werden. 


Herr von Humboldt hat auf feinen Reifen 
in America eine Milch kennen gelernt, welche von ben 
Sndianern Die Milch der vegetabilifhen Kühe 
genannt wird. Es ift eine Milh, die, mit Salpes _ 
terfäure behandelt, ihm Caoutchouc mit balſamiſchem 
Geruch gab, aber weit entfernt cauftifh und ſchaͤdlich 
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zu feyn, wie fonft vegetabilifhe Milch, vielmehr.nahr: 
haft und angenehm zum Zrinfen if. Her von 
Humboldt entdedte fie anf dem Wege nah dem 
Dronocco, in einer Plantation, wo fie die Neger viel 
trinfen. Die neueflen Entdedungen d. franz. 
Gelehrten, herausgeg. von D. Pfaff und 
Sriedbländer. 1803. 7ted und gted St. ©. 56. 


Thenard entdedte, daß die Milch, die fchon, 
wie fie aus den Brüften koͤmmt, das Ladmuspapier 
röthet, freye Effigfäaure enthalte, und ftellte fie durch 
Behandlung mit Barptwaffer dar. Buſch Alm. der 
Fortſchr. IX. B. ©. 277. 


—Fourcroy und Vauquelin fanden in ber 
Kuhmilc ebenfalls freye Effigfäure und beweifen durch 
überzeugende Verfuche, daß die Scheele’fhe Milchfaure 
in etwas falzfauerm Kali, mit einer großen Menge thie: 
rifher Subftanz in Effigfäure aufgelöft, beftehe. Der 
Milhzuder, der thierifche Schleim, das falzfaure und 
fhwefelfaure Kali und die Effigfäure befänden fich wirk⸗ 
lich in der Milch aufgelöft. Ob der Fäfige Theil eben fo, 
wie die vorgedachten Subflanzen, als aufgelöft angefe> 
ben werben fann, ift noch nicht erwiefen. Die Butter, 
die phosphorfaure Talk- und Kalferde, fo wie das phos⸗ 
phorfaure Eifen, befanden fih in der Milch in blos 
ſchwebendem Zuftande, und fonderten fich bey der minde— 
fen Veränderung des Gleichgewichts daraus ab. Die 
Molke, die fauere Milch enthalte das phosphorfaure Ei: 


fen und die phosphorfaure Talk- und Kalkerde aufgelöft, _ _ 


und die füße Molke enthalte die blos nährenden und ver— 
füßenden Beftandtheile. Eben fo enthalte der aus füßer 
Mil bereitete Kafe die phosphorfauern Verbindungen 
der Milch, fo wie der aus fauerer Milch davon frey fey, 
und auf diefe Art Fönnte man fich auch die verfchiedenen . 
Käfeforten erflären. Memoires de l'institut Sciences 
— — et physiques. T. VI. p. — seq. 
Dur; 
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Fourcroy und Vauquelin haben auch die Milch 
der Fiſche zu zerſetzen geſucht, und gefunden, daß die 
Kohle derſelben eine wirkliche Phosphorkohle ſeyn muß, 
und daß die Milch der Fiſche freyen Phosphor enthalte, 
der unter den andern Beſtandtheilen ſo vertheilt iſt, daß 
er damit Einen Koͤrper auszumachen ſcheint. Gehlens 
Journal der Phyſik und Chemie. 1807. May. 

* Ein gewiſſer Herr Appert hat ein Mittel erfuns 
den, Mil mehrere Monate lang in Bouteillen zu con-⸗ 
ferviren. Er überfhidte dem Jury degustateur eine 
Flaſche folder aufbewahrten Milch (Lait conserve) 
zur Prüfung, und diefer fand fie, ungeachtet ihres be= 
reits fehsmonatlihen Aufenthalts darin, fetter und füs 
ger, als die, welche man in Paris fauft. Beſtaͤtigt fich 
die Sache, fo wäre es eine herrliche Entdedung für die 
Seefahrer. Landwirthſchaftl. Zeitung für 
Das Jahr 1807. Nr. 20. ©. 238. — 
Die Nordlaͤnder machen vermittelſt der Blaͤtter des 
gemeinen Fettkrautes (pinguicula vulgaris L.) eine 
beſondere dicke und ſauere Milch. Sie feihen die Milch, 
jo wie fie von der Kuh fommt, fehr gefhwind über die 
frifhen und fetten Blätter, und ftellen fie dann einen 
oder zwey Zage hin, daß fie fauer werde; darauf era 
hält fie eine folhe Dichtigfeit, daß ſich nicht einmal ei: 
nige Molfen davon abfondern und fie fehr angenehm 
fhmedt, wenn gleich weniger Rahm als gewöhnlich auf 
‚verfelben vorhanden iſt. Diefe Milch bat die. Eigen— 
‚Schaft, daß, wenn man einen halben Xöffel Devon unter 
andere frifche Milch gießt, diefelbe gleihfam durch eine 
Gährung in eine eben fo befhaffene Milch verwandelt 
wird. Mit diefem Verfahren kann man in's Unendliche 
fortfchreiten, ohne daß die fo zubereitete Milch diefe 
Kraft verliere. Schnee's Landwirtbfchaftlide 
Beitung für das Jahr 1808. Monat Dftober. 

S. 503. .. 
Um 
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Um die Milch im Sommer zu. erhalten, bediente 
fih Herr Schmieder ded abgezogenen Meerrettigwaf: 
fers, welches auf folgende Weife bereitet wird: Man 
zerhackt einige Pfund Meerretig in Scheiben, fchüttet fie 
in eine Eleine Blaſe, und dem Gewichte nach eben fo viel 
Waſſer zu, welches man bis auf ein Viertel abzieht, 
aber bey mäßigem Feuer, damit der Brey nicht brandig 
wird, movon alle Schärfe vergehen würde. Man wird 
alfo 3. B. von ı2 Pfund Wurzel, mit ı2 Pfund Waf: 
fer, 9 Pfund oder etwa. 4 Maaß abgezogenes Waffer-er: 
halten, wovon das Maaß 4 — 6 Grofchen koſtet. Wer 
die Geraͤthſchaft nicht dazu hat, kann es in jeder Officin 
bereiten lafjen, und zwar gefchieht das am beften vor 
Ditern, weil nah DOftern die Wurzel viel von ihrer: 
Siarfe verliert, auch tbeurer wird. Wenn das abge: 
gogene Wafjer feine volle Stärke hat, ſchmeckt es durch— 
Dringeud ſcharf, riecht ſtechend, beynahe wie äßender 
Salmiafgeift, und reist die Augen zu Thranen, wenn 
man fie über die Mündung der Slafche hält. Im dicht 
verftopften und verpichten Flafchen hält es fich über ein 
Jahr ungefhwächt, aber leicht verftopft, verfliegt die 
Schaͤrfe fogar im Keller bald. Will man nun die Milch 
im heißen Sommer vor dem Einfluß der Gewitter ver: 
wahren, und ficher eine Woche lang füß und frifch erhal: 
. ten, fo gießt man zu jedem Nöfel Milch einen Eßloͤffel 
voll ſtarkes Meerrettigwafjer und rührt fie damit um, 
Auf diefe Weife erbielt Herr Schmieder die Mil 
in den heißeften HundStagen, außer dem Keller, bey of: 
fenen $enfteen und in unbededten-Gläfern, bey häufigen 
Gewittern, 6 —7 Rage lang unverändert, während 
daneben geftellte reine Milch fchon ſtank und faulte, 
Aud hat er denfelben Verſuch mehrmals mit demfelben 
» Erfolge wiederholt. Es ifi leicht zu erachten, daß bey 
Beobachtung der gewöhnlichen Vorficht zur Erhaltung 
der Milch jenes Mittel noch ficherer wirfen müfje; doc 
kommt es den Haushaltungen vorzüglich zu Gute, wo 

es 
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es an tauglichen Kellern fehlt. Die Abſonderung des 
Rahms wird dadurch nicht gehindert. Wenn Herr 
Schmieder bie Milchproben offen binftellte, fo mußte 
die unverfegte Milch fehr oft von den gierig einfallenden 
Inſecten gereinigt werden; aber in die verſetzte wagte 
ſich nicht ein einziges, welches einen zweyten Vortheil 
fuͤr die Milchſtuben verſpricht. Man hat endlich nicht zu 
befuͤrchten, daß die Milch einen uͤblen Nebengeſchmack 
davon behalten werde; denn anfaͤnglich ſchmeckt ſie zwar 
allerdings etwas ſcharf, aber in 4 — 5 Tagen verfliegt 
alle Schärfe von felbft, und am fechften ift feine Spur 
mehr davon übrig. Allgemeiner Anzeiger der 
Deutfhen. Num. 193. 1808. ©. 2127. 2128. 


Milchadern, Milchgefäße, venae lacteae, vasa lac- 
tea, find zarte Gefäße im Unterleibe, die den Iyms 

. phatifchen Gefäßen nicht undhnlich find, ihren Urfprung 
aus dem Darmgange nehmen, fich über die dünnen 
Gedärme im fehr vielen Sprößchen ausbreiten, “und 
wenn fie durch die große Gefrösdrufe gegangen find, 
fih in das gemeine Behaltniß des Nahrungsfafts ent: 
laden; fie ziehen den beften Theil des Milchfafts aus 
den Gedärmen an fi und führen ihn in jenes ges 
meine Behältniß des Nahrungsfafts. Heropbilus, 
der um 3648 berühmt.und ein Schller des Praras 

‚ goras war, kannte fchon Milchgefäße; Meufel 
Reitfaden zur Gefhichte der Gelehrfamleit 
I. Abth. ©. 408, und Erafiftratus, aus Julis, 
auf der Inſel Geos gebürtig, Arzt des Seleucus 
Nicator, ein Schüler des Chryfippus und des 
Theophraftus Erefius, berein Schüler des Plas 
to und Arijtoteles war, hatte um 3688 fchon bie 
Mildyadern im Gefröfe oder die vasa lact«a mesen- 
terii geſehen (Beſchreibung einer Berlini— 
ſchen Medaillenſammlung von J. C. W. 
Moehſen, 1773. ©.270.), welche hernach Cafpar 
Aſellius 
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Aſellius von Cremona, Anatom zu Pavia, 1622 
wieder entdeckte, und 1627 beſchrieb. Ie A. Fabri— 
cii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3.8. 
©. 1085. Das gemeine Behältniß des Nahrungss 
faftes, die Milchſaͤckchen, receptacula chyli, laͤng⸗ 
‚lichte Gefäße, in denen der Milchfaft aufbehalten 
wird, entdedte fhon Barthol. Euſtachius, ein 
Anatom zu Rom, der 1561 flarb, aber Johann 
Pecquet, ein Medicus in Dieppe, machte diefes erft 
1651 durch befondere Demonftrationen deutlih. 3. %. 

Fabricii allgem. Gefd. der Gelehrf. 1754. 
3. Bd. ©. 1087. Johann Vesling (geb. zu Min: 
den 1598, + als Prof. zu Padua 1649) entdedte den - 
gemeinfchaftlihen Stamm der Milchgefäße und Saugas 
dern. Meufel Leitf. z. Gef. d. Gelehrſ. II. 
Abthl. S. 1262. Vergleiche Anatomie. 


Milchadergang, ductus thoracicus, chyliferus, ro- 
riferus, iſt eine lange Röhre aus zwey zarten Haͤuten, 
die aus dem Saamenfaften des Nahrungsfafts durch den 
Oberleib am Rüdgrade, zur linfen Seite, neben ber 
. großen Pulsader hinauf bis zur linken Schlüffelblut- 

Ader reicht, wohin fie den Nahrungsfaft, nebft dem 
Adtrgewafler führt. Hübners Kunſt- und Nas 
turler. unter ductus. Univ. 2er. VII. p. 1542. 
1543. Barthol. Euftahius aus Sanfeverino 
(+ 15619 entdedte den Milchavdergang zuerft bey der 

- Section eines Pferdes, wußte aber noch nicht, was er 

- damit machen ſollte. I. % Fabricii allgem. 
Hift. der Gelehrf. 1754. 3. B. ©. 544. Nadız 
ber entdedte ihn Johann von Horne (geb. 1621. 
geſt. 1670) wieder; andere aber fchreiben diefe Ehre 
dem Johann Pecquet zu, der ihn zuerft wieder in 
Thieren 1651 entdedt haben fol. 3. A. Fabricii 
allgem. Gefd. der Selehrf. 3.8 ©. 1086. 
1087. Thomas Bartholin (geb; 1616, geft. 

1680) 
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1680) entdeckte ihn auch im menſchlichen Körpern. I. 
%. Faͤbricius a. a. D. ©. 1084. | 


Milchgefaͤße, ſ. Milhadern. 


Milchmeſſer. Herr Lonſelin, Chirurg und Demon⸗ 
ſtrator der Phyſik in Paris, hat in Pariſer Journalen 
angezeigt, daß der von Gadet de Baur befannt 
gemachte Milchmeifer Feine neue Erfindung fey, fon 
dern das Model eines ſolchen Inſtruments langft 
Schon im Gonfervatorium ber Künfte deponirt, und 
auch bey Moffi, erſtem meteorologifchen Ingenieur, 
zu fehen fey, daß man es aber auch nicht brauchen 
koͤnne, weil die Milch nicht immer gleich did ſey u. 
ſ. w. Indeſſen verfichert Herr Chevalier, der die 
von Gadet erfundenen Mildymefler verfertigt, daß ber 
feinige nur 4 Sr. Fofte, jener aber, 200 Sr. koſten 
würde. Buſch Alm. der Fortſchr. X Bd. 


S. 534 


Milchpumpe, zum Behuf für fäugende Mütter, erfand 
der Hofratd D. Georg Wilhelm Stein und bes 
fchrieb fie 17735 Lichtenberg Magazin 1786. 
IV.8d. 1. St. Stein bemerft jedoch, daB nicht 
ſowohl ihm, als vielmehr dem verftorbenen Leibarzte 
Wagler in Braunfehweig die Ehre und der vorzägs 
lichſte Antheil an diefer Erfindung gebühre. Unmwille 
über die fogenannten Saugefrauen, und die bey Dios 
nis, Mauricean und Xhilenius abgebildeten 
Milchfauger, welhe D. Stein fchon auf die Art vers 
befiert hatte, daß er den Schnabel an dieſem gläfers 
nen Inſttumente mehr vorwarts hatte herumbeugen 
Iaffen, beftimmten ihn, ein eigenes Merkzeug zum 
Heransziehen der Warzen und der Milch zu verfertis 
gen, wobey weber die Delicateſſe der Frauenzimmer 
beleidigt, noch die Lunge der Kindbetterinnen angegrifs 
fen würde. Erſt war er Willens, eine luftpumpens 
artige 
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artige Maſchine anzuwenden; es zeigten ſich aber bey 
diefer Einrichtung Schwierigkeiten, die ihn beynahe 
bewogen, das ganze Vorhaben aufzugeben. Glüdlis 
ıherweife befam er bey einem durchreifenden englifchen 
Mechanikus in dem Wirthähaufe, die Stadt Stodholm, 
zu Gaffel eine kleine Handluftpumpe zu fehen, nad 
mwelcyer die Milch: oder Bruftpumpe ihre gegenwärtige 
Einrichtung, befommen hat. D. George Wilhelm 
Steins u. f. wm kleine Werke zur praftis 
hen Geburtshülfe, Marburg, 1798. Ser: 
nach verfertigte fie Herr Prof. Joh Gottl, Steg: 
mann, und befchrieb fie 17835 erzählt aber, fo wir 
Krünis, die Gefhichte der Erfindung ganz falfıh. 
Herr Bianchi hat fie 1785 zu verbeffern gefucht. 
Herr Breithaupt liefert den ganzen vollſtaͤndigen 
Apparat für 13 Rthlr., fo wie die einfache Bruſtpum— 
pe für 5 Rthir. 8 Gr. Johann Chriftian Breit: 
haupts Anweifung zum medanifchen Ge: 
brauche der Steinifhen Brufipumpe, befon: - 
ders des dazu gehörigen Neben = Apparats, 
mit. einem Kupfer. Eaffel, 1774. 4. 2 Dog. 


Die Milchpumpe ift alfo Feine englifche Erfinz 
dung, wie im Journal! London und Paris ıgor 
©. 217 gefagt wird, fondern fie war wenigftend 
20 Sahr früher in Deutfchland bekannt, | 


Milchrahm. Ein erprobtes Mittel, den Milchrahm 
lange aufzubewahren, ift folgendes: Man nimmt drey 
Diertel Pfund Zuder? und zerläßt ihn über mäßigem 
Feuer in Waſſer; fodann Focht man diefes Zuderwafs . 
fer etwa zwey Minuten, gießt fogleih drey Viertel 
Pfund. frifhen Milchrahm Hinzu, und. mengt beydes 
über dem Feuer völlig zufammen. Wenn es kuͤhl iſt, fo 
gießt man es in eine Quartflafche und pftopft es forgfäl: 
tig zu. Wenn man es an einem fühlen Orte aufbewah— 
ten kann, fo halt es fih Wochen, ja wohl Monate 

B. Handb, d, Erfind, 9X, P lang 
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lang, und ſchon machen wirklich viele Thee- und Kaffe— 
trinker, die zur See gehen, Gebrauch von dieſem Mit: 
tel, um einem gewohnten Genuß nicht entſagen zu muͤſ⸗ 
ſen. Commercial. Mag. Jan. 1801. Siehe noch 


Milch in dieſ. Handbuche. 


Milchſtraße iſt ein lichter Streif, welcher ſich faſt in der 
Lage eines groͤßten Kreiſes rings um den ganzen Him— 
mel erſtreckt, an einigen Stellen breiter als an andern, 
an einigen. einfach, an andern in mehrere Streifen ge: 
theilt iſt. Nach der Erzählung bes Ariftoteles bielt 
fhon Anaragoras von Clazomene, der im erften 
Jahre der 70. Olympiade geboren wurbe, bie Milchftra: 
fe für den Schein oder für das Licht von mehreren Ster: 
nen. Aristoteles Meteor. I. 8. Laertius II. 9. 
Noch ficherer ift es, daß Democrit von Abdera, der 
im erften Sahre der go. Olympiade geboren wurde, 
muthmaßete, daß der weiße Streif der Milchſtraße von 
einer Menge Sterne herrühren müffe, die zu Elein wäe 
ren, als daß man fie deutlid wahrnehmen Eönnte, 
Plütarch de Placitis Philosophorum, Lib. III. 
cap. I. Ptolomaeus Almagest. Nov. Lib. VII 
cap. 2. Aud der Dihter Marcus Manilius, der 
zu Augufts Zeit lebte, führt im erften Buche feines 
Inteinifchen Gedichts, welches er Astronomicon beti: 
telte, die Meynung an, daß die Milchſtraße der verein: 
te Schein einer großen Menge von Firfternen fey. Nach 
Erfindung der Fernröhre fol Galildäus (+ 1642) 
der erfte gewefen feyn, der durch Beobachtungen mit 
dem Fernrohre die Meynung jener ältern Philofophen 
beftätigte, und die Milchſtraße für den Schein einer un- 
endlihen Menge kleiner Sterne erflärte.  Galilaeus 
in Nuncio sidereo p. 16. Meufel Leitfaden 
zur Gef. d. Gelehrf. II. Abth. ©. 1039. Ans 
dere fchreiben diefe Ehre dem Simon Marius von 
Gunzenhaufen zu, welcer in ber Zufchrift zu feiner 
Practi— 
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Practica der aſtrologiſchen Wahrſagungen 
erzahlt, daß er ıA0g mit einem neu erfundenen Inſtru— 
ment entvedt habe, daß die Milchſtraße eine congeries 
plwimarum fixarum fey. Lambert glaubte, daß 
die Milchftraße aus einer großen Anzahl von Fixſternen— 

foitemen beftebe, Die fich insgefammt um einen unge: 
beuern dunfeln Körper waljten. Ramberts Kosmos 
Iogifhe Briefe über die Einrichtung des, 
Meltbaues. Ausburg 1761. Herſchel hat durch 
ein zwanzigfüßiges Zelefcop bemerkt, das in der Milch: 
firaße, in einem Raume von 15. Gr. lang und 2 Gr, 
breit, 50000 Sterne gezählt werden koͤnnen. Lich— 
tenberg Magazin III. B. 2. St. ©, 1352. 1785. 


Milchzucker ift ein ſuͤßes Salz, welches man durch Abraus " 
chen und. Gryftallifation aus der Milch erhalt. Einige 
berauben die Milch aller Kafe = und Buttertheile, und 
ziehen dann den Zuder aus den Molfen. Anzeiger 
1792. Nr. 66. p. 540. Daß der Mildhzuder in Itas 
lien erfunden worden fey, Fann gar nicht erwiefen wers 
den; ber erfte Erfinder des Milchzuders ift bis jegt noch 
unbefannt. So viel ift aber gewiß, daß der Italiener 
Sabrizio Bartoletti, Profefjor zu Bologna und 
Mantua, der 1586 geboren wurde und 1630 ‚ftarb, 
ben Milchzuder zuerft in einer Schrift vom Sahr 1615 
beſchrieb. Antipandora J. S. 451. Daraus folgt 
indeffen noch nicht, daß ihn die Staliener erfanden, 
denn Engelbert Kämpfer, geb. zu Lemgo 1651, 
+ 1716, fand auf feinen Reifen nad Dftindien, daß 
fhon die Brachmanen einen Zucker aus der Milch zu be= 
reiten wußten. Ettmüller madte des Bartolete 
ti Vorſchrift befannter; von diefem wurde fie in einer 
1713, unter dem Borfig des Leibarzts Fid, von 
Stuß gehaltenen Differtation eingerudt. Auch mach— 
te Anton Ballifneri aus den Papieren des Lu: 
bovico Feſti, eines Arztes zu Venedig, ber aus 
| P2 Reggio 
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Neggio gebürtig war, und 1707 flarb, die Vorfcheift 
zur Bereitung des Milchzuders befannt, Nachher wur: 
de derfelbe haufig im Saarlouis und in der Schweiz, be: 
fonders in Bern gemacht, an weldyem legtern Drte man 
einmal das Pfund zu 1o Kreuzern verfaufte. Die Ein: 
wohner in Irkuz lafien die eben gemolfene Milch allmaͤ— 

lig erfalten, und gießen fie ungekocht und unabgerahmt 
in eiferne Gefäße, fegen fie dem Frofte aus und laſſen 
fie gefrieren. Wenn fie zu Eis gefroren ift, erwärmen 
fie das Gefäß nur ein wenig, Damit fie den ganzen Eis: 
fiumpen mit einem hölzernen Spatel vom Gefäße abloͤ— 
fen fünnen. Um diefen Eisflunmen herum fest fich bald 
fingersdider weißer Puder an, der immer häufiger her— 
vordringt, je mehr man den Eiöflumpen der Falten Luft 
ausfegt, und diefes tft der Milchzucker. Nimmt man 
ein Stüdchen von diefem Eisflumpen und löfet es in 
Waſſer auf, fo bat man gleich die wohljchmedendfte 
Milch. Anzeiger 1792. 2. Quartal. Nr. Ion 
©. 902. 


Offenbar ift der Milchzufer vegetabilifchen Ur: 
fprungs; von ihm allein ift das Sauerwerden der Milch 
berzuleiten, wobey er eine wadre Effiggährung erleidet. 
Bey der Zerlegung durch Salpeterfäure giebt er außer 
der eigenthümlichen Milchzuderfäure auch noch Sauer: 

kleeſaͤure. Gehler Phyſikal. Woͤrterbuch. Sup- 
plem! V. B. ©. 647. 


Milchzuckerſaͤure. Unter dieſem Namen iſt in die neuere 
Chemie seine eigenthuͤmliche Säure aufgenommen mot: 
den, melde nah Scheele (Schwed. Abhandl. 
1780. ©. 269.) bey der Behandlung des Milchzuckers 
mit GSalpeterfäure, als ein weißes, felbft in heißem 
Maffer fchwer auflösliches Pulver übrig bleibt. Herr 
Hermbftädt (Grells chem. Ann. 1784. 3. If. 
©. 589. u. f.) hält es für eine mit Sauerfleefaure uͤber— 
fattigte Kalkerde; allein es RIES fi von der 

ſauerklee⸗ 
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fauerkleeſauern Kalkerde durch mehrere Eigenſchaften. 

Die Verbindungen dieſer Säure erhalten den Namen 
Saccholtates, ;. B: Saccholate de potasse, Saccho- 
las potassae, mildhzudergefauerte Pottaſche. Dieſe 
Säure befteht nach dem antiphlogiftifhen Syſtem aus 
Sauerftof, Wafferftoff, Koblenftoff und etwas Kalker— 
be, und fcheint ein Produkt der Operation zu feyn, 
durch die er gewonnen wird. Gehler a. a D. 
646. 647. J 


Militairakademie in Berlin wurde 1762 von Friedrich 
II., und die Militairafademie der Artillerie 1791 von 
Friedrih Wilhelm II. geflifte. Neue Bello: 
na. 1. BD, 4. St. ©. 492. Vergleiche Kriegskunft. 


Militairifhe Wagen. Der Obrift Crichton zu Du: 
blin hat ein Mittel erfunden, Truppen fchnell von einem 
Orte zum, andern zu ſchaffen. Eine ſehr einfache Mas 
ſchine wird an dem Untergeſtelle einer gewoͤhnlichen Poſt— 
kutſche befeſtiget, die ſodann zwölf bis dreyzehn Mann 

mit ihren Waffen, Ammunition und Bagage faſſen 
fann. Neun Offiziere, ein Unteroffizier und noch zwey 
Andere festen fich des Morgens früh um fünf Uhr in 
Edinburg auf ein fo zugerichtetes Fuhrwerk, machten 
drey Meilen gegen Grenod zu, und feuerten ihre Ges 
wehre funfzehnmal ab; dann ließen fie Grenod im Ruͤ— 
der, und wandten füch nach Glasgow, welches fie noch 
Abends vor 8 Uhr erreichten. Sie hatten alfo in weni— 
ger als funfzehn Stunden 92.Meilen gemadt, und 85 
mal rundum gefeuert. Dabey Eoftet die ganze Maſchino 
nicht mehr. als funfzig Schillinge (etwa 15 oder 16 
Zhlr.) und Fann in einer Viertelftunde an jedem Poſt- 
wagen angebracht werben. 


Der Engländer, Ironmonger, hat ebenfalls 

einen militairifhen Wagen erfunden, der zo Mann 
- faßt, und nicht mehr als 6 Pferde erfordert, Um, fich 
’ 93 die 
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die Bauart deffelben genau vorzuftellen, muß man wif: 
fen, was die Engländer eine double-bodied coach 
nennen. Der Wagen ift ganz offen, und hat 4 Bänke, 
die von vorn bis nach hinten geben. Die beyden mitt: 
lern Bänke find erhaben, und die darauf fisenden Rei— 
ben berühren fi mit dem Rüden, fo daß zwey Reihen 
nach der einen und zwey nad) der andern Seite hinfeben. 
Der Kalten hangt in Federn, doch mit dem Unterfchied, 
daß diefe nicht queer Über, fondern der Länge nach anges 
bracht find. An der Seite find Schläge mit untergeſcho— 
benen Kutfihentritten. Man gedenkt dur folche Wa— 
gen die Soldaten weit fohneller, ald es durch Eilmärfche 
geſchehen kann, von einem Drte zum andern zu trans 
portiren. Englifde Mifcellen, XII 3. 2tes 
St. 1803. 8.77. 


Militairfchule; J Kriegskunſt. 


Miliz. Als Franz J., Koͤnig von Frankreich, 1534 
zu gleicher Zeit von dem deutſchen Kaiſer und von den 
Englaͤndern bedrohet wurde, errichtete er eine Art 
Miliz in fieben Legionen, jede zu 6000 Mann, die 
nach den Provinzen, aus denen die Soldaten genom: 
men waren, benannt wurden. Sie waren theil5 mit 
Piken, theil$ mit Hellebarden, 12000 aber mit Feuer: 
gewehr bewaffnet. Diefe Miliz war von der Kopf: 
fteuer frey, fo bald fie nicht über 20 Sous betrug, 
denn im entgegengefesten Yale mußte der Ueberfchuß 
bezahlt werden, und waren fie verwundet, fo gebrauch: 
te man fie mit halbem Solde zu Garnifondienften. 
Wer fih vorzuͤglich auszsichnete, erhielt einen golde— 
nen Ring, wie im Lager bey Chivas ein Legion = Sol: 
dat, weil er, ohngeachtet des feindlichen Gemwehrfeuers, 
über den Fluß geſchwommen war, um ein am jenfeiti: 
gen Urer befindliches Fahrzeug herüber zu holen. Wahr: 
fheinlih war die fchlechte Mannszucht bey dieſen Les 
givnen Schuld, daß Franz I ſich Ihrer nur im 
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Rothfalle bediente, und lieber die kleinern und leichter 
in Ordnung zu haltenden alten Banden — vielles 
bandes — mit feinen Schweizern und deytfhen Lanz: 
knechten in’s Feld führte. Er fchaffte fie jedoch 'nie 
ganz ab, fondern fchidte im Jahr 1544 nod eine 
ftarfe Anzahl Legionarien gegen die Kaiferlichen, 
die in Franfreih eingefallen waren. Meil in der 
Schlacht bey St. Quentin. die Truppen fehr gefhmol: 
zen waren, formirte Heinrich II. im Jahr 1558 
wieder. fieben Regionen , jede von 6000 Mann, in 
15 Fahnen von 400 Mann getheilet. Hoyer Ge 
fhihte der Kriegsfunft J. Th. ©. 152 — 154. 


Guſtav Adolph führte 1625 die Miliz in 
Schweden ein, ‚die gleich den andern National: Regis 
mentern durch jährlich gelieferte Nefruten vollzahlig 
erhalten ward. Sie beftand aus 8 Negimentern zu 
Pferde und 20 Regimentern zu Fuße, die auf die Pros 
vinzen des Reichs vertheilt waren, in denen fie ihr 
Standquartier hatten und wofelbft fie verpfleget und 
refrutiret wurden. Gold und Kleidung aber erhielten 
fie vom König. Jener war in Friedenszeiten nur ge= 
ring; fie waren dafür von allen Abgaben befreyet 
und genoffen fonft noch verfchiedene VBorredhte. Hoyer 
a. 0. O. ©.435. 436. In Dänemark war faft 
diefelbe Einrichtung, nur mit dem Unterfchiede, daß 
hier die meiften NRegimenter aus regulären Zruppen 
und Milizen zufammengefest wurden, 


Früh ſchon hatte England eine Miliz, von der 
fih aber in den fpätern Zeiten feine Spuren mebr fin: 
den. Meil man nun im Jahre 1756 wegen einer 
Lantung der Franzofen beforgt war, ward. fie wieder. 
errichtet, wo dann die angefehenjten und. bemitteljten 
Einwohner mit einander wetteiferten, fich ‚unter diefer. 
Miliz einfchreiben zu laffen. Die erften Familien des 
Keichs hielten es für eine Ehre, Dffizierfiellen dabey. 
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zu bekleiden, und die Miliz kam dadurch in ein groͤ⸗ 
ßeres Anſehen, als ſelbſt die ſtehenden Truppen. Sie 
war eben ſo gut als die letztern exercirt, und erhielt im 
Jahr 1779 eine feſtgeſetzte Einrichung, ſo daß fie in 
Friedenszeiten für England und Wallis aus 30740 
Mann befteben, bey einem einfallenten Kriege aber nach. 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde vermehrt werden folte. 


Zur Vertheidigung des Landes ward. auch. von vers 
ſchiedenen deutfhen Staaten eine. Landmiliz errichtet, 
und gewöhnlich die. aus den flehenden Truppen verab— 
fihiedeten Offiziere als Befehlshaber dazu gefegt. Sie 
diente jedoch immer nur für den Nothfal, und ward 
nachher wieder. aufgehoben. Friedrich der Zwepyte 
bediente fich ihrer im fiebenjahrigen Kriege zur Beſatzung 
der Pommeriſchen und Schleſiſchen Feſtungen, weil er 
wegen der Menge ſeiner Feinde, die ihn von allen Sei⸗ 
ten drängten, genöthiget war, die eigentlichen Garni⸗ 
ſonregimenter mit in's Feld zu ziehen. Die Landmiliz, 
war in Bataillone formiret, jedes zu vier Kompagnien 
oder 444 Mann mit Einfchluß der Offiziere. Faſt auf: 
diefelbe Weife war die faͤchſiſche Landmiliz eingerichtet, 
Hoyer Geſch. ber Kriegskunſt H. Thl. © 
5:6 — 519. 


Milz. Der Herr Hofrath Soͤmmerring nimmt an: 
daß die Nerven der Milz dicht um die Haͤute der Arte⸗ 
rien laͤgen, ſo, daß man ganz deutlich ſaͤhe, daß die— 
ſelben nur den Schlagadern angehoͤrten. Aus dieſem 
Grunde nun ſchmerze auch die Milz nach fichern Erfahs 
zungen bey Verwundungen und andern Verletzungen we⸗ 
nig oder gar nicht Daffelbe behauptet er auch von den 
Nerven dev Lungen. | Merkwuͤrdig ift ferner auch fol⸗ 
gende Beobachtung, die zwar ſchon in etwas bekannt 
war, bier aber auf's Neue. beftätigt wird; wenn man 
namlich innerlich Eifen nehmen läßt, fo fheint daffelbe 
die Milzʒ klein zu erhalten oder ſelbſt zu verkleinernt 
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Giebt man von einem Paar gleichbeſchaffenen Thieren, 
3. B. von einem Paar Schweinen, Hunden oder Ochſen, 
dem einem Individuum in einem Zeitraum von etwa, 
vier bis ſech⸗ Wochen Eiſenfeile oder Maffer, worin. 
glühendes Eifen abgelöfcht wurde, dem ‚andern Indivi: 
duum aber nicht: fo findet man in der Folge im erftern, 
die Milz merklich Eleiner, als in dem andern, welches 
fein Eifen bekam. Wenn man das Blut ſolcher Thiere 
chemiſch unterſuchet, ſo zieht man eine auffallend groͤße⸗ 
re Portion Eiſen aus dem Blute desjenigen Thieres, 
welches Eifen bekam, als aus dem Blute des Thieres, 
das kein Eifen erhielt. Aus dieſem Verſuche nun fol⸗ 
gert der Herr Hofrath Soͤmmerring, daß das Eiſen 
wirklich in’s Blut übergehe, weit warn es im Blute wie: 
derfindet; daß das Eifen auf die Milz wirfe, und fie 
fleiner erhalte, und daß dieſe Verkleinerung der Milz 
durch das Blut bewirkt werde. Der Nugen der Milz 
beſtehe darin, daß durch fie ein bünnes, durch den Aufz 
enthalt: serfeßtes, laugenhaft. und feharfer gewordenes, 
und folglich zur Abfonderung der Galle geſchickter gewors 
denes Blut der Leber zugeleitet werde. Die. Milz wäre 
fonach ein Drgan, wodurch das Blut zur fchlellern Ab— 
fonderung der Galle während der Verdauung aufgefpart 
und vorbereitet wird. Buſch Alm. der Fortfſchr. 
u. Br. ©. 119. a: 
| 

Ninen find unterirdifche Gange, zu deren Erfindung. nach. 
einigen die Kaninchen (daher auch die Minen der Alten 
cuniculi genannt werden), nach andern aber die Berg⸗ 
leute Veranlaſſung gegeben haben folien. Die Minen 
ohne Pulver fannten fon die Alten, denn die Belagerz 
ten vertheidigten fich gegen die Mänbeitirne damit, 
daß fie die Erde durchgruben, um Minengänge anzule⸗ 
gen. Man unterſtuͤzte fie mit trockenem Holzwerk, das 
man zum Ueberfluß mit Harz und Pech beſtrich und mit 
dürren Reiſern umlegte. Sobald nun dieſes angezuͤn⸗ 

PS det 


234 Minen, 


det ward, wich der Grund unter dem Wandelthurme 
hinweg, und dieſer verfanf in die Erde. Man fol ſich 
diefes Verfahrens, wie Vegetius de re militari Lib. 
IV. cap. 20. berichtet, zuerft in Rhodus bedient haben, 
am einen Wandelthurm unbrauchbar zu machen, den die 
Belagerer gegen die Stadtmauer heranfchoben, und der 
alle Thürme der letztern an Höhe übertraf. Solcher 
Minen bediente man fich auch zum Angriff der Städte; 
man grub namlich bis unter die Mauern, die man mit 
Holz unterſtuͤtzte, dann zundete man das Holz an, wor: 
auf der Grund unter der Mauer wich, daß fie zuſammen— 
ſtuͤrzte. So nahmen die Perfer Miletus durch unterir: 
difche Gänge ein, Herodot. Lib. VL, und auf eben die: 
fe Weife eroberte Darius Chalcedon. Polyaen. 
VI. 5. Thucydides ſchreibt von der Belagerung 
der Stadt Platea in Böotien, daß die Belagerten an 
dem Orte, wo die Feinde ihre Bollwerfe aufwarfen, das 
Erdreich je länger je tiefer untergruben, daher die Ar: 
beit der Feinde immer wieder zerftört wurde, indem die 
aufzeworfenen Bollwerfe allezeit wieder einfanfen und 
nicht zur beliebigen Höhe gebracht werden Funnten. Die 
Araber waren auch mit diefer Art Minen befannt, und 
Saladin, der Beherrfcher Egyptens, flürzte durch fie 
die Mauern von Saffa ein. Auch hatten die Alten noch 
eine andere Art Minen, bie nicht fowohl dazu dienten, 
Mauern und Gebäude einzuftürzen, als vielmehr in das 
Innere der feindlichen Werke einzudringen. Curtius 
berichtet, daß Alerander der Große durd eine 
ſolche Mine eine Stadt in Stalien eroberte, indem er 
plöslich mit: feinen Soldaten in dem Innern der Stadt 
bervorfam, und die Beſatzung in der Stadt fihlug. 
Gurieufe Nachrichten von Erfindern und 
Erfindungen. Samburg 1707. ©. 101. 102. Ju— 
lins GCafar ruͤhmt befonders die Gefhitlichkeit der 
Gallier in der Minirkunft. Sie fteften dur eine Mine 
deu yolzeruen Wal in Brand, ven die Romer vor der 
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Stadt Avaricum aufgefuͤhrt hatten; die Roͤmer retteten 
ihn aber noch dadurch, daß man den brennenden Theil 
von dem noch unverlesten abfchnitt. Jul. Caesar de 
bello gallico. Lib. VII. cap. 22. 24. Den Minen 
des Feindes gieng man mit ähnlichen unterirdifchen Gän= 
gen entgegen, und es entftand öfters ein blutiges Ge— 
feht, wo, Mann gegen Mann, in dem fo engen Raus 
me nur Kühnbeit und Leibesftärfe entfiheiden konnte. 
Beyfpiele davon finden fich unter andern bey der Belage— 
„tung von Zortona durch Kaifer Friedrih den Er— 
ften, und bey der Belagerung von Dyrrhachium durch 
den Franfifchen Grafen Bohbamund und die Kreuze 
fahrer. Als bier die Befagung mit ihren Gegenminen 
auf die Minen der Belagerer ſtieß, fchoflen die. Griechen 
lestern angezundetes Harz mit Schwefel vermifcht aus 
Blaferöhren entgegen, und zwangen fie dadurd zum 
Weichen. Hoyer Geſch. d. Kriegsk. I Th. ©. 
17. 18. In neueren Zeiten verfuchte der Vater des 
Pfalzgraf Heinrichö, durch feine Goslariſchen Berg: 
leute, das Miniren, in fo ferne es blos in Anlegung 
unterirdifcher Kanäle befteht. Auszug aus der Ge— 
fhihte von Bayern. J. Th. ©. 707. 


Noch Niemand hatte es bis jeßt verfucht, Ddiefe 
unterirdifchen Höhlen mit Schießpulver, — das fhon. 
feit 130 Sahren erfunden war, — anzufüllen, und fo 
die fürchterlihen Wirkungen des Erbbebens hervorzus 
bringen. Dan fchreibt die Ehre diefer Erfindung all: 
gemein dem Francesco di Giorgio von Giena, 
einem Genuefifhen Ingenieur zu, der fich ihrer zuerft 
gegen das Schloß Gerezanella bedient, und von dem 
Peter Napvarro es gelernt haben fol. Aus gleich: 
zeitigen Schriftitelern .fcheint jedoh zu erbellen, 
da Peter Navarro es wohl felbft gewefen feyn , 
mag, der durch das fihon lange in den Bergwerfen 
üslihe Bohren und Sprengen des Gefteins auf dieſe 
on | | Idee 
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Idee geleitet, die Mauer von Serezanella zu fprengen 
fuchte, welches jedoch .mißlang, weil er, unbefaunt 
mit den dahin abzweckenden geometrifchen Kenntniſſen, 
nicht bi$ unter den Grund der Mauer gelommen war. 
Mit mehrerem Glüf wendete Navarro die neuer: 
fundene Kunft bey St. Georgio auf der Inſel Eefa= 
lonia im Sahr 1500 an, welcher Platz von Sonfals 
vo von Eordova und Benedict Pifauro, dem 
General der PVenetianer, belagert ward. Am wirf: 
famften waren die von ihm bey der Belagerung ber 
neapolitanifchen Schlöffer im Fahr 1503. angelegten 
* Minen, die faft allein die Eroberung derſelben bemirf- 
ten. Der St. Vincents-Thurm machte den Anfang, 
in weldhem 40 Mann zur Beſatzung lagen. , Dabin 
feste Navarro mit 30 Coldaten auf einem Fahr: 
zeuge über, und zwang bie Beſatzung durd eine Mine 
zur Uebergabe. Während nun von diefem Thurme die 
beyden Eaftelle der Stadt unaufhoͤrlich befhoffen wur: 
den, trieb man einen Minenaang bis unter den Don: 
jon des Gaftel Nuovo, ohne daß die im Schloſſe es 
bemerften. Nachdem hierauf alles zum Sturm in Be: 
reitfchaft gefeßt worden war, näherter fih die Spa— 
nier dem Donjon, als wenn fie das Schloß mit kei: 
tern erfleigen wollten. Aber auf ein gegebenes Zei: 
den zogen fie fich zurüd; die Mine fpielte, ein Stüd 
von den Zinnen des Hauptthurms flog in die Luft und 
die Pulverfammer nebft einem betzächtlichen Theile der 
Befakung flürzte herunter.  Navarro eilte fogleich 
mit dem, Spanifchen Fußvolke herbey, griff‘ die Fran⸗ 
zoſen an und machte nach einem Gefechte von einer 
Stunde die Franzoſen zu Kriegsgefangenen. Auf die 
nämlihe Weife bemädhtigte fich Navarro auch des in 
der See. liegenden Caſtels del Dvo, dem er fich auf 
befonders dazu erbaueten, bededten Schiffen näherte. 
Die erſte Mine. that hier zwar nur. geringe Wirfung; 
gliein die zweyte riß ein großes Gtüd des Felfens 
und 
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und der Mauer los, daß es mit den darauf ftehenden 
Soldaten in die See flürzte. 

Bon diefer Zeit an bediente man fich zwar oft 
bey Belagerungen der Minen, um die Brejche damit 
zu eröffnen, oder, wenn dies fhon durch das Geſchütz 
geihehen war, fie zu erweitern und gangbarer zu ma: 
hen; allein, wie e3 fcheint, eine.Zeit lang. mit ges 
tingem Erfolge. Wahrſcheinlich weil man mit dem 
befjeren Verfahren des Navarro unbekannt war, 
der in der Belagerung des Schioffes zu Mayland dur) 
Franz den Erften eine Kafematte neben dem Gins 
gange in die Luft fprengte, nachdem er, das Waſſer 
im Sefiyngsgraben abgezapft hatte, und dadurch das 
Schloß zur Uebergade zwang. Bey der Belagerung 
von Mayland im Jahr 1523 dürd die Franzofen un: 


ter dem Admiral Bonnivet bingegen — mo Na: 
varro wahrſcheinlich noch in Faiferlicher Gefangen 
haft war -— mochte die unter der Mauer angelegte 


Mine vielleicht zu ſchwach geladen feyn, genug, die 
Stüde fielen wieder auf denfelben Platz, und es ents 
ftand Feine erfleigbare Brefhe Sie kehrten daher 
bey Verona zu der alten Art zurüd: die Mauern blos 
zu. untergraben und alsdann die untergefesten hoͤlzer— 
nen Stüben zu verbrennen. Sa, vierzehn Jahre fpd= 
ter falten noh die Kaiferlihen in der Belagerung 
von St. Paul die Spike eined Bollwerfes euf dieſe 
Weiſe. Nach und nad ward man jedoch mit der bef: 
feren Art Navatro's vertrauter; lernte, die Galle: 
rien allezeit nach dem verlangten Punkte hinleiten und 
zur beflimmten Zeit zunden. Man fieng daher an, fie 
baufiger zu gebrauchen; vorzüglich fcheinen die Tuͤr— 
fen — und felbit noch eher als die Chriften — darin 
geübt gewefen zu feyn; fie griffen bey Nhodus — im . 
Sahr 1523 — faft alle Bollwerfe durh Minen an. 
Ein gleiches thaten fie in den Belagerungen von 
Wien — 1529 — und Malta — 1565. — 

Kun 
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Nun mußte man auch darauf denfen, diefer neuen 

Art des Angriffs eine ähnliche Vertheidigung entgegen 
zufegen. Man gieng daher dem Minirer des Feindes 
mit ähnlichen Gallerien entgegen, um entweder ihn zu 
vertreiben und das Pulver aus feinen Kammern zu neh: 
men, oder, wenn man ihn nicht antraf, bis unter die 
feindlichen Batterien vorzudringen, und fie in die Luft 
zu fprengen. Ia es fcheint fogar beynahe, als habe 
man bey dem erften fehlgefchlagenen Berfuche bey Sere: 
zanella die Minen früher zur Vertheidigung der Feſtun— 
gen, als zum Angriff derfelben angewendet. Es fol die: 
fes, nach dem Zeugniß nordifcher Gefchichtfchreiber, von 
Knut Poffon, Kommandanten in Wiborg, gegen 
die Ruffen gefchehen feyn, welche diefe Feftung 1495 
belagerten. Lestere wurde nämlich durch eine nicht völs 
lig genau beftimmte Sache vorzüglich gerettet, die ein 
ungeheures Krachen bewirfte, und die man fowohl we: 
gen bes in der Feflung befindlichen anfehnlichen Pulver: 
vorrath3, als wegen der angegebenen Befchaffenheit der 
Feſtungswerke für eine Art von Contreminen zu halten 
bewogen wird. — Auch die Franzofen hatten im Ga: 
ftel del Ovo eine Höhle mit Schießpulver angefüllet, um 
fie zu zünden, wenn die Spanier beym Sturm bie 
Mauerm erftiegen haben würden. Sie befam aber zu 
zeitig Feuer und that eine fo fürchterliche Wirfung, 
daß ber größte Theil der Befagung verbrannt wurde, 
und nur zwanzig am Leben blieben, die fi auf Gna: 
be und Ungnade ergeben mußten. Beffer wußten die 
Rhodifer mit ven Gegenminen umzugehen: fie fuchten 
die Gallerien der Zürfen auf, und vernichteten fie, 
nachdem fie die darin befindlichen Türken durch hineins 
geworfene Granaden und Yulverfäffer vertrieben hat— 
ten. Eben fo machten es die Beſatzungen der von ben 
Zürfen belagerten Städte Wien und Malta. An le 
lerem Orte wurde auch eine Minenfammer mit acht 
Faffern Pulver geladen, um die Zürfen bey dem be: 
j & vor 
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vorſtehenden Sturme in die Luft zu ſprengen; allein 
die Tuͤrken oͤffneten dieſe Mine und nahmen das Pul— 
ver heraus. Hoyer Gefhichte der Kriegs: 
“ Funft. J. Th. ©. 222 — 228. 


Man fannte zwar jebt das Verfahren, die Sal: 
lerien durch Kompaß und Winfelmaaß auf den verlangs 
ten Punkt zu führen, denn Johann Baptifta Pla: 
to, des Prinzen von Parma Kriegsbaumeiſter, 
legte auf diefe Art die vornehmfte Mine vor Maft: 
riht an; allein es war doch Feineswegs allgemein, 
fondern Louis Collado hat das Verdienft, die 
Minenwifjenfchaft zuerft auf eine wiffenfchaftliche Weife 
behandelt und die fpätern Kriegsbaumeifter unterrichtet 
zu haben. Die Minen wurden daher auch fowohl 
von den Belagerern, als von den Belagerten ſehr 
häufig gebrauht, und vor Mafltricht 1579 allein 22 
Minen gefprengt. Giengen nun die Belagerten dem 
Feinde durch Gegenminen entgegen, fo entitanden 
öfterö fehr blutige Gefechte in den Gallerien. Man 
fuchte jedoch Öfterer einander dur) Rauch, den man 
fi mit großen Schmiedebalgen zublies, oder auch 
durh Kunftfeuer zu vertreiben; ja die in Maftricht 
belagerten Niederländer bedienten ſich des fiedenden 
MWafjers zu diefer Abfiht, womit fie die fpanifchen 
Minirer aus den Gallerien jagten. Um die lestern 
‚dennoch zu behaupten, verfah der Prinz von Par: 
ma feine Minirer mit daumensdicken hölzernen Scil: 
dern, die unten einen Fuß und oben ein Fleines 
Scießloch zu der Piftole hatten, womit der Minirer 
nun gededt auf den Niederländer [hoß und fich da— 
durch der Gallerie bemeifterte. Hoyer a. a. O. ©. 
391. Das Verbammen der Minen gefchah mit Erbe, 
Mift und großen Steinen, mit Sandfäden oder auch 
mit Mauerwerk, indem man Bögen ausmauerte. Um 
das Ausgehen der Mine zu hindern, warb ber Ra— 

meau 


24 


⸗ 


— | Minen | 


meau mit einem, oft auch mit zwey Schlägen ange: 
legt. Die Pulverladung war verfchieden, und bis— 
weilen bis auf 3000 Pfund ftar Sie war entwe— 
ver blos in die mit Bretern ausgetäfelte Kammer ger 
fchüttet, oder auch in Faffern in diefelbe gefegt, weil 
fie in feuchtem Boden außerdem zu fchnell von der 
Kaffe angegriffen ward, Zu dem Zuͤnden der Minen 
bediente man fih einer Pulverwurſt, die in einer hoͤl— 
zernen ‚Rinne Tag und vorn einen Bombenbrander 
eingebunden hatte 


Weil die jet befannte Minentheorie nicht immer 
durd den Erfolg beftätigt wurde, fo fieng man an, 
fih der Minen immer weniger zu bedienen, fo wie 
der Gebrauch des Gefhüses zuverläffiger ward, Die 
Deutjchen hielten den Gebrauch des Kompaffes für 
unzuverlaffig, und Faulhaber, Zeugmwärter zu Ulm, 
gab eine andere Art an, durch ähnliche Dreyede die 
Minengänge an den verlangten Ort zu führen Baus 
ban fuchte zuerft den Gebrauch der Minen allgemei: 
ner zu machen, und eine richtige Theorie der Wirfun: 
gen des in. die Erde verichloffenen Pulvers feitzu: 
fegen. Er ftellte zu dem Ende theils zu Douay feibft 
Verſuche an, theils ließ er andere zu Zournay im 
Jahr 1686 durh den Minirhauptmann Megrigny 
anftellen. Die einen wie die andern jedoch, anftatt 
eine auf der Erfahrung und wirklich erwiefenen Sägen 
beruhende Theorie zu begründen, dienten vielmehr da: 
zu, den großen Mann felbft: zu verführen, und bey 
feinen Zeitgenofien eine Menge falfcher Schluͤſſe zu er— 
zeugen. Auf diefe Verfuche gründete Vauban die 
Berechnung feiner Tafeln der Minenladungen für jede 
Linie des Eürzeften Widerfiandes von zwey bis auf 
ſechzig Fuß. Obſchon aber bey den deshalb angeftell- 
ten Verſuchen über 23000 Pf, Schießpulver verbraucht 
worden waren; fo sen fie doc keineswegs ben 
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Vortheil, dem Minirer bey feinen Arbeiten zu einem 
fichern Leitfaden zu dienen. ‚Man begnügte ſich indeß 
fo lange mit der Vaubanſchen Minentheorie, bis 
Belidor — der auf eine fo verdienftvolle Weife die 
Mathematit mit der Geſchuͤtz- und "Befeftigungsfunft ' 
verband — eine andere aufftellte, die fich vorzüglich auf 
den Zufammenhang der Erde und auf die Adhaͤſionskraft 
ihrer Theilchen unter eindnder gründete, und die er 
durch die im Jahr 1725 zu la Fere angeftellten Erfah: 
rungen zu beftätigen fuchte. Allein diefe Erfahrungen 
überzeugten ihreh talentvollen Urheber, daß er ſelbſt 
noch im Irrthume war. Go entſtand eine durchaus neue 
Minentheorie, aufrichtigere Grundfäge von der Erpans 
fionsfraft des Pulvers gebauet, und durch mit der groͤß— 
ten Sorgfalt angeftellte Verſuche beftätiget. Es konnte 
nicht fehlen, daß diefe Zhevrie, die Vaubans und 
Megrigny’5 Lehrfägen geradezu entgegen war, als 
fie befannt ward, fehr heftigen Widerſpruch finden muß= | 
te. Der Nitter d'Abouville, Befehlähaber der Ars 
tilleriefchule zu la Bere, ließ daher im Jahr 1729 fehr 
genaue Verſuche zur Prüfung des Belidor'ſchen Sa= 
tzes anftellen, daß die Größe des Minentrichters im Ver— 
haͤltniß der Pulverladungen zunehme. Der Erfolg war 
ganz fo, wie Belidor ihn wünfchen fonnte. Baus 
ban und Megrigny haben aber doch das Verdienft, 
Daß durch ihre Bemühungen die praktifhe Minirkunft 
beffer ausgebildet ward. Vauban fuͤhrte zur Verdreis 
bung‘ der feindlichen Minirer aus den Galerien zuerfl 
den Gebrauch der fogenannten Dampfminen (Camou- 
flets) ein; fie beflehen aus 12 Pfund Pulver, in eis 
nen Sad gefaßt, das gegen des Feindes Seite hin in 
der Gallerie eingegraben und angezimdet wird. Die auf 
Diefe Art: in den Minengängen verdorbene Luft fuchte 
man aledann durch große Blafebälge fortzufchaffen; 
oder aber durch mit dem Erdbohrer aufwärts gemachte 
Köcher und durch ſeitwaͤrts herausgehende Nebengalles 
B, Handb. d, Erfind, gter Thl. Q | vien, 


242 . Minen, 


rien, im welchen Feuer angemacht ward, einen Ruftzug 
zu bewirken. — Haft eben fo lange, als die Ehriften, 


Fannten die Türken den Gebraudy des Schießpulvers zum 


Sprengen feindlicher Befefligungswerfe; ja fie bedien: 
ten fich felbft der Minen, beſonders in den erften Zeiten, 
noch häufiger alö jene Um die Gallerie an den beftimm: 
ten Ort zu leiten, fuchten fie die Entfernung des Brun: 
nend oder Schachtes von dem zu fprengenden Drte da: 
durch zuerfahren, daß fie einen Stein, an einen Faden 
gebunden, gegen legteren warfen, und dann die Länge 
des Fadens maaßen. Nur felten Fedienten fie fich des 
Kompaffes, denn fie gaben dem Gange feine Nichtung 


durch in der Mitte eingefchlagene Pfaͤhlchen, auf die fie 


oben ein Licht befeftigten, und vermittelſt derer fie von 
der Mündung der Gallerie an nach dem beftimmten Orte 


hin vifirten. - Das Pulver ward in der Kammer auf ein 


leinenes Zuch gefchüttet, und die Gallerie alddann mit 
Holzftüden und mit Sandfäden verbämmet. E3 fcheint 
fogar, als ſey der Gebrauch einer befondern Art Erd: 
bohrer von 2 Fuß Länge und 10 Zoll Breite zuerft von 


den Türken eingeführet worden, um in der Nähe des 


Feindes Kammern anzulegen. Vermittelſt diefes Werf: 


zeugs, das die Erde ohne. Geraͤuſch durchbohret, und | 


zugleich eine hinreichende Menge derfelben mit heraus: 
bringt, ließen die Zürfen in der Belagerung von Kan: 


dia, einer dicht dabey befindlichen Horchgallerie ohn: | 


geachtet, vier Minen in der linken Face bes Bollwerfes 


St. Andreas fpielen, wodurch fie den Belagerten 400 


Mann begruben. Hoyer Geſch. der —— II. 
Thl. ©. 270 — 278. 


Peter Navarro ſcheint ſich auch das Verdienſt 
der erſten Anlegung wirklicher Gegenminen erworben zu 
haben. Denn als unter feiner Auffiht dad 1503 von 


‘ den Spaniern eroberte Gaftel Nuovo bey Neapel wieder 


aufgebauet ward, ließ er dicht über bem Wafferhorizonte 
Haupt: 
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Haupt = und Neben: Gallerien anlegen, um durch fie in 
Zufunft die feindlichen Minen fruchtlos zu machen. Ein 


Gleiches gefchahe von ihm bey dem Schloſſe Salzas in 


Rouffillon, und von den Benetianern, als fig die Stadt 
Padua im Jahr 1509 befefiigten. Hoyer a. a. O. 1. 
Th. ©. 212. Die wichtigen und auffallenden Vorthei— 
le, welche die Minen bey Bertheidigung der Feftungen 
gewährten, bewogen Bauban und Megrigny, 
bey allen von ihnen neu erbaueten ober verbefjerten PIä= 
gen Gegenminen anzubringen. Valliere der äl: 
tere gieng noch weiter, und fchlug zuerft ein Syſtem 
von Etagenminen vor, deren Kammern beynabe über 
einander liegen, um einen Drt mehreremale in die Höhe 
fprengen zu fönnen. Weil jedoch die Anlage diefer Mi— 
nen auf dem Refultate der Zournapfchen VBerfuche und 
folglich auf dem unrichtigen Grundfage beruhet, daß das 
in der Erde verfchloffene Pulver blos über fich wirfe, lies 
gen ſie unterwärts zu nahe bey einander, 


Fladderminen — blinde Gräben, wie-fie in der 
erften Zeit hießen; — d. h. hölzerne, mit Pulver gefüllte 
Kaften, waren fchon früh im Gebrauh (1524); fie 
wurden von den Belagerten in die Erde gegraben und 
bey der Annäherung des Feindes angezundet. 


Meil die Minenthesrie des Belidor, fo mie die 
zu Ia Fere angeftelten Verſuche noch immer Widerfpruch 
fanden, fo ließ der Herzog von Belle-Isle ohns 
weit feinem Schloffe Bißy in der Normandie im Jahr 
1753 einen abermaligen Verſuch anftellen, um den Sag 
anfzuflären: daß die Wirfungsfphären der ftarf gelades 
nen Minenfammern im Berhaltniß ihrer größeren La— 
dung zunehmen. Die Mine war bey 12 Fuß Fürzefter 
Wideritandslinie mit 3000 Pfund Pulver geladen, und 
bildete einen Trichter von 17 Fuß Tiefe und 66 Fuß im 


Durchmeffer, indem fie zugleich alle um fie herum anges 


brachte Gallerien mehr oder weniger zerquetfhte. Dies 
Q 2 ift 
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iſt ald der erſte durch die Erfahrung beftätigte Globe de 
Gompreffion zu betrachten, weil die ähnliche Wirkung 
der im Sahr 1729 zu Ta Fere mit 1200 Pfund Pulver 
geladenen Mine von Belidors Gegnern unrichtig 
durch das unter den Gallerien hinlaufende Kreidenlager 


erklärt worden war, anf dem die Erplofion des Pulvers 
fich fortgepflanzt haben follte. 


Herr Müller, Lehrer der Geſchuͤtzwiſſenſchaft zu 
Moolwich, hafte den Verfuchen zu la Fere beygewohnt, 
und glaubte nun eine Methode gefunden zu haben, die. 

größeren ober kleineren Durchmeffer der Minentrichter 
bey verfchiedenen Ladungen, aber einer gleichen Linie 
des kuͤrzeſten Widerftandes zu finden, indem er die Ges 
ftalt des Trichters als einen abgeftumpften, paraboliſchen 
Afterkegel betrachtete. ‚Hr. Prof. Geuß widerlegte je: 
doch die Richtigkeit diefer Theorie und fürchte hierauf ties 
fer in das Verhalten des unter der Erde eingefchloffenen 
entzuͤndeten Pulverdseinzudringen, als felbft von Beli- 
dor gefhehen. war. . Auf feine, auf die zu Bißy und 
fpäter gemachten. Minenverfuhe gründete nun Herr 
Geuß die theoretifche Berechnung der in jedem befon- 
dern Falle erforderlihen Minenladungen. — Unmits 
telbar mach dem zu Bißy 1753 unter Belidors Auf— 
ficht gemachten Verſuche, ftellte der damalige Preußifche 
Ingenieur =» Major de la Febure 1754 einen aͤhnli— 
chen in Potsdam an, wo Die Mine bey 15 Fuß fürze: 
fter Widerftandslinie mit 3300 Pfund Pulver geladen 
war. Sie machte einen Zrichter von 18 Fuß Tiefe 
und 66 Fuß im Durchmeffer, indem fie zugleich die ne: 
ben der Kammer tiegenden Gallerien bis auf eine Ent: 
fernung von 53 Fuß zuſammendruͤckte. Im Jahr 1765 
ward zu Maftricht, und im Jahr 1770 zu Braunfchweig 
der Verfuch wiederholet; ev zeigte an Ichterem Orte die 
unerwartete Erfheinung: daB, bey einer Ladung vor 
2050 Pfund Pulver, ausgettampelte Galerien bis auf 
eine 


4 


Minen, 245 


eine Weite von 83 Fuß unter der Erde‘ gequetfcht 
wurden. | | 


Da alle bis jest befannten Arten, die Minen zu 
zunden, noch die große Unbequemlichkeit bey fich fuͤhr— 
ten, daß der Dampf der Pulverwurft die Luft in den 
Rameaur verdarb, und durch das Reinigen derſelben 
viel Zeit verloren gieng; ſo dachte der Chef der franzoͤſi— 
fhen Minirfhule, Herr von Rögi,' auf ein Mittel, 
die Wurſt gänzlich zu entbehren. Er ließ zu dem Ende 
eine doppelte Leitrinne machen, durch die ein langes 
Seil in den Minengang hinein und wieder heraus gehet. 
Die Zundwurft durfte nun nicht weiter, als bis an den 
erften Schlag oder — wenn mehrere Kammern zugleich 
fpielen folten — bis an den Bertheilungsort des Feuers 
gehen, wohin die Maus (Souri), ein an beyden Ens 
‚den brennendes Stüdchen Lunte, vermittelt des er— 
wähnten Geiles gezogen ward. Diefe Erfindung ließ 
nun zwar feinen mephitifchen Rauch in den Rameaur 
entitehen, ‚hatte aber den Nachtheil, daßfich das Feuer 
» der Lunte in den Biegungen der Reitrinne abfchlug, und 

Daher die Mine nicht geziindet ward. Ein Zufall, der 
felbft dem Erfinder einigemale begegnete, 


Die wirkliche Anwendung der Globed de Coma 
preffion ( Drudkugeln, diefen Namen erhielten ftarfges 
ladene Minen, von der Ausbreitung der Pulverfraft 
nach allen Seiten, welche vorzüglich duch Belidord 
Verſuche beftätiget ward,), in der Belagerung von 
Schweidnitz (1762) hatte den Nuten derfelben außer 
allen Zweifel gefest; man war daher in der Folge bemuͤ— 
bet, ihren Gebrauch durch Verfuche noch mehr zu erwei— 
tern und zu vervollfommmen. Man benugte die Forts 
fchritte der Naturlehre dabey, wo nach den neueften Er: 
fahrungen die Erplofion der aus dem Schießpulver entı 
widelten elaftifhen Materie durch Beymifchung atınofz 
phärifcher Luft beträchtlich vergrößert werben fann, Es 
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wurden daher bey den zu Potsdam angeſtellten Verſu— 
chen, auf den Vorſchlag des Oberſten Pinto, leere Raͤu— 
me uͤber dem Pulver in den Minenkammern gelaſſen, wo 
denn ſich immer eine groͤßere Wirkung zeigte, als wenn 
der Ueberreſt der Kammer feſt mit Erde ausgeſtampft 
war. Eine Erfahrung, die nachher auch durch die Mi— 
nen, welche man im Lager der Hannoͤveriſchen Artillerie 

bey Wuͤlfen 1789 ſpielen ließ, voͤllig beſtaͤtiget ward 
und der Ingenhoußiſchen Theorie des Schießpuls 
vers gemaͤß war. Auch Belidors Verſuch: die auf— 
gefundenen Minen-Gallerien der Feſtung auf eine 
gleichförmige Art zu fprengen und in Laufgraͤben zu ver: 
wandeln, ward von Le Febure mehr auseinander ge: 
fest und das dabey zu beobachtende Verfahren angeges 
ben. Le Febure ſchlug aud ein Mittel vor, das von 
Valliere angegebene Syitem der Etagenminen auszu: 
führen, oder er entwarf vielmehr ein anderes und aus— 
führbareres Syitem von Gontreminen, da3 von den vor: 
nehmften Fehlern des Vallierſchen Syſtemes frey, 
an fich aber fehr einfach war. Schon früher hatte Be: 
lidor einen ähnlichen Gedanken.» Hoyer a. a. O. 
II. Thl. ©. 285. 286. 696 — 704. 


Die Bemühungen verdienftvoler Männer, bie 

. Bergwerköwiffenfchaft zu vervolllommnen, verfprachen 
auch der Minirkunft manche nügliche Erfindung. - Der 
Bergrath von Humbold zu Bayreuth brachte nad 
vielen, zum Zheil gefahrvollen Berfuchen einen Lichter: 
halter und eine Refpirationsmafchine zu Stande, um 
vermittelft-beyder im Pulverdampf und andern mephiti- 
fhen Sasarten ohne Nachtheil fich mit einem brennenden 
Lichte aufhalten zu koͤnnen. Das an diefer Mafchine 
befindliche Refpirationsrohr ift jedoch fchon eine fühere 
Erfindung, die man am wahrfcheinlichften dem Phyſiker 
Hales zufchreiben kann. Weil der Eichterhalter blos 
gewöhnliche atmofphärifche Luft Br bie in fehr di— 
dem 
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dem Dampf. die Flamme nicht hell genug brennend 
macht; erfand der Herr von Humbold für diefen 
Fall no einen andern Apparat, ber aus einer mit Le— 
bensluft angefüllten Blafe beftand, die vermittelft einer 
Glasroͤhre unten an eine blecherne Lampe gefchraubt wer: 
den konnte, fo daß die Lebensluft durch den hohlen 
Dodt in die Flamme ftrömte und diefe auch im diditen 
Schwefeldampfe rein und hell erhielt. Ein ebenfalls 
fhon längft befanntes Mittel zu Reinigung der Luft in 
ben Minengangen find die Schmiede » Geblafe mit daran 
befeftigten langen Schläucdhen. Bey diefen jchlug ein 
Ungenannter vor: fie vermittelft eines doppelten Ventils 
zum Ginfaugen der verdorbenen Luft in den Gallerien 
einzurichten. Die Herren Gadbet= Devaur, Par: 
mentier und Laborie hingegen wollten fich eines 
Windofens bedienen, um die üblen Wetter aus den 
Gruben zu ſchaffen; ein Mittel, das ehemals auch ſchon 
bey den Minen angewendet worden war, wenn man 
nah dem Sprengen den Dampf herausbringen wollte, 
Hoyer a. a. O. Il. 1034. 


Ein Ungenannter fchlägt den Gebrauch der Knallluft 
in Minen zur Erfparung des Schießpulvers.vor. Be: 
Fanntlich ift die Erplofion der Knallluft febr ſtark, und 
wird, nach der Meynung des Ungenannten, der Aus: 
dehnungsfraft des Pulverd nicht viel nachgeben; — 
aus Mangel an Berfuhen kann man freylic hierüber 
nichts Beſtimmtes fagen; — dabey ift fie fehr wohlfeil; 
den einen Beftaudtheil, das Wafferftoffgas, erhalt man 
aus dem Waſſer, das überall zu haben iſt; den andern 
Beftandtheil, die atmofphärifche Luft, kann man aud) 
überall befommen. Könnte man ſich alfo in manchen 
Fällen diefer Luft, flatt des Pulvers bedienen: fo wür: 
de es, vorzüglich in Öfonomifcher Hinficht, fehr anzura— 
then feyn. Diefes gebt, nach der Meynung des Unge— 
nannten, bey den Minen an; wenigftens verlohnt ſich's 
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immer der Mühe, den Berfuch anzuftellen, welches kei— 
ne großen Schwierigkeiten hat. Man braucht namlid 
nur die Kammer mit einigen Flafchen, Die mit Diefer 

Luft gefüllt find, zu laden, und fo viel Pulver, als bins 
reicht, eine,diefer Flafchen zu zerfchmeißen, zum Anzüns 
den darunter zu bringen, Neue Bellona, ıten Bds. 
4tes St. ©. 504. 505. 1 


Marescot, Ober-General-Inſpector des frans 
zoͤſiſchen Genieweſens, hat eine neue Minentheorie be— 
kannt gemacht; ſie zerfaͤllt in zwey Haupttheile, den 

phyſiſchen und taktiſchen. Jener lehrt die bekannten 
Thatſachen, auf welchen die ganze Minirkunſt beruhet: 
Ales, was bey der Erplofion des Schießpulvers in den 
Minenfammern bemerkbar if. Der zweyte, taftifche 
Theil, ift nicht anders, als die Anwendung des erftern 
auf den Bau und die Vertheilung der Gegenminen, fo 
wie auf die Dispofition und Manövers der belagernden 
und belagerten Minirer. Journ. de l’Ecole poly- 
technique, Cah. XI. Vergleiche noch: Bohren des 
Gefteins. | 


Die erfie Mineur = Compagnie errichtete der König 
von Franfreih Ludwig XIV. im Jahr 1679. Mi: 
litärifches EAIOTIUNS: feipgig, 1780. ©. 
123. 124. | 


- Miniven, Minirkunſt; f. Minen. 


Minenfchiff .verfertigte der Kriegsbaumeifter Sambelli, 

: am die. Brüde zu vernichten, durch welche der Prinz 
von Parma die von ihm belagerte Stadt Antwerpen 
1584 ganz einfhloß. SGambelli erreichte aber feine 
Abſicht nicht; das Schiff richtete zwar eine ungeheuere 
Verwuͤſtung an, aber durch die Thätigfeit des Prin— 
zen von Parma warb bie Brüde in fo weit wieder 
hergeſtellt, daß die Belagerten bey Anbruch des Tages 
ben verurſachten Schaden nicht bemerken konnten, und 
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den  vorgehabten Angriff auf die Brüde unterfießen. 
Hoyer a. a. O. J. Thl. ©. 384 —386. | 


Sm Sahr 1696 erbauete der Engländer Mee— 
ſters mehrere Minenfchiffe aus alten Swiffsförpern, 
um fie gegen die Häfen von Dünfirchen und St. Malo 
zu brauchen. Gegen den Dünkirchner Hafen ließ man 
aber die Minenfchiffe gar nicht abgehen, meil die vors 
ausgefhidten Brander verunglüdt waren; und gegen 
St. Malo that ein folhes Minenfhiff nur geringe Wirs 
fung, die mit dem Aufwande feiner Zubereitung in gar 
feinem Verhältnig find. Hoyer a. « O. U. Thl. 
©. 314. — 


Mineralblau. Die Verfertigung deſſelben wird von Fun— 
ke gelehrt. Man bereitet ſich eine Aufloͤſung von blau⸗ 
ſaurem Kali und pracipitiret damit die Auftöfung von 
fhwefelfaurem Zink, mit einem Achtel bis einem Viertel 
fchwefelfauren Eifen verſetzt. Diefes fhöne Blau fol 
zur Verfertigung des blauen Siegellacks vorzüglich ge— 
ſchickt ſeyn. Trommsdorfs Journ. d. Be 
cie. B. 2 ©. 143: ff. 


Mineralgelb. Die Bereitung biefer ſchoͤnen gelben Farbe 
geſchieht nah Kaſtner auf folgende Art: in einen gluͤ— 
henden Schmelztiegel fchüttet man in kurz auf einander 
folgenden Perioden ein Gemenge aus 16 Zbeilen Sil: 
berglatte und ı Theil gepülverten Salmiaf, Nach Ber: 
lauf von fünf Minuten ift alles gefloffen, da man es nun 
in den erwärmten, mit Kreide auögeftrichenen Gießpudel 
gießt. Nach dem Erkalten ftellt das erhaltene Produft 
ein in langen, in einander gefchobenen Nadeln mit etwas 
Salzfäure verbundenes Bleyoryd dar. Trommsdorf . 
Sourn. db. Pharmacie Bd. XL St. 2. ©. 104. 


Mineralfermes. Buchholz giebt Anmweifung, wie man 
bey der Bereitung bes Mineralfermes, ftatt des theuern 
Potaſchenkali's, das fehwefelfaure Kali: anwenden 
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fol. — Man bringt eine Mifchung von 24 Unzen rei: 
nen fchwefelfauren Kali mit 3 Unzen Kohle und 18 Un: 
zen Spießglanz im Schmelztiegel zum gluͤhenden Fluſſe. 
Wenn nach einer Viertelftunde die Maſſe ruhig flieft, fo 
eile man,. diefelbe in einen eifernen Mörfer zum Pülvern 
auszuleeren, welche mit einem gleiben Gewicht Waifer 
zum Sieden gebracht, aber alsdann noch fo viel Waſſer 
unter fortwährendem Sieden nachgegoſſen wird, bis al: 
les Auflösliche aufgelöft ifl. Noch fiedend bringe man 
die Auflöfung auf ein dichtes leinenes Tuch, zur Abſon— 
derung von den unaufgelöften Stoffen, und erhalte fie 
möglichft heiß, bis zum völligen Durchlaufen, damit 
fich nicht zu viel Kermes auf dem Seihetuch nieberfchla= 
ge. Unter beftändigem Umrühren wird die Auflöfung 
jest in 24 Pfund Waffer gegoffen, wo fich der fchöne 
rothbraune Mineralfermes nun abfcheidet, der, nach ſatt— 
famen Auswafchen und fohnellem Zrodnen in warmer 
Luft, zwifchen 10 bis 11 Unzen wiegen wird, 


Durch verbünnte Schwefelfäure wird aus ber 

- Übriggebliebenen Lauge noch fchöner Spießglanzſchwefel 

gefällt, und das Rüdbleibfel auf dem Geihetuche 

kann durch Auflöfen in Salzfäure u. f. w. in Algaroth: 

pulver umgebildet werden. Zafhenbud für Sie 
befünftler. 1808. ©. 128 — 132. 


Mineralogie ift die Wiffenfchaft von den Eigenſchaften, 
den Wirkungen und dem Gebrauch der Mineralien oder 
Foſſilien, d. h. der Körper, die aus. der Erde gegra— 
ben werden. 


Theophraſtus Erefius, ein Schüler bes 
Plato und Ariftoteles, ift der ältefte Schriftiteller, 
der einige Werke von den Mineralien (und Pflanzen) 
gefhrieben hat, wovon noch verfchiedene Bücher übrig 
find, - Er theilte die Steine zuerft ein in Rüdficht auf 
ihre Härte, Dichtigfeit und Verhaltniffe zum Feuer und 
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zu andern Körpern. — Hierher gehört auch das bey 
den Orphicis befindliche Gedicht von den Steinen. Be: 
fhreibung. einer Berlinifhen Medaillen: 
fammlung von I. C. W. Moehfen 1773. ©. 
220. Schon Plinius fannte die beftimmte Form 
bes Bergkryftalls und des Diamants, und nach ihm ent: 
dedte man immer mehr, daß die unförmlichen Geftalten _ 
der Mineralien, ebenfo wie die organifirten Körper der 
Natur, beftimmten Regeln unterworfen feyen. Unter al: 
len Theilen der Naturgefchichte blieb jedoch die wiffen: 
fchaftlihe Bearbeitung der Mineralogie wohl am lang: 
ſten vernachläffiget. Dem ıgten Jahrhundert war es 
vorbehalten, fie auf die Stufe zu erheben, daß fie, ihrer 
Form und ihrer Geftalt nah, Fühn an die übrigen Theis: 
Ie der Naturgefchichte- angereihet werben kann. Georg 
Agricola (Arzt und Naturfundiger, geb. zu Glauche 
in Meißen 1494, + zu Chemniß 1555), hatte genug 
zu thun, die Mineralogie den Händen des Aberglaubens 
zu entreiffen; hätte er auch um fie Feine andern Verdien— 
fie gehabt, als daß er den Glauben an gewiffe Zugen= 
den der Steine, an Sympathie und Antipathie mit 
Menfhen und Thieren, mit Metallen und Pflanzen vers 
drängte; fo hätte er, da er bey diefem Studium wieder . 
ben richtigen Weg zeigte, fchon den Namen eines Wie: 
derherfteller8 der Mineralogie verdient. Er half aber 
auch noch ohne diefes der wiffenfchaftlihen Betreibung 
diefes Studiums auf; ordnete das Mineralreich in vier 
Klaffen, in Erden, concrete Säfte, (Salz, Alaun, 
Schwefel u. f. w.) Steine, Foffilien im engern Sinn, 
und Metalle, und fcheint der erfte zu feyn, der, bey der 
Eintheilung der Mineralien, auf ihre Erzeugung Rüd: 
fiht nahm. Nach ihm bearbeiteten Andr. Libavius 
(von Halle in Sachfen, + als Director des Gymna— 
fiums in Coburg 1616), Chriſtoph Encelius (ein 
Arzt aus Saalfeld, lebte im Anfange des 16ten Jahr: 
hunderts) Gardanus, Fallopius, Georg Zabri: _ 
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cius (geb. zu Chemnis 1516, + als Rector zu Meifs 
fen 1571), die Mineralogie mit Glück. Sie befolgten 
größtentheild den Weg, den Agricola vorzeichnete; 
nur Fallopius glaubte, die concreten Säfte nicht 
annehmen zu dürfen. Johann Kenntmann (geb. 
zu Dresden 1518, Stadtphyſikus zu Zorgau, F um 
1568) und Konrad Gesner fanden bey ihren 
Zeitgenoſſen in großem Anfehen;z fie nahmen nür auf bie 
äußern Merkmale Rüdfiht, ohne fih um die Erfor: 
fhung der Grundbeftandtheile derfelben zu befümmern. 
Caͤſalpinus fuchte die Eintheilung, die Ariſtot e— 
les und Theophraft befolgten,. hervor. Er fagte 
daher mit jenen: Alle Mineralien entfliehen entweder aus 
- Erde oder Waffer, und Fönnen daher: in auflösliche oder 
unaufloͤsliche eingetheilt werden; die erflern Fünnen nun 
entweder in Waffer aufgelößt werden, und find Erden 
und Salze, ‚oder in Del, wie Schwefel, die Erbharze 
u. f. w. Zu den ünauflöslichen zahlte er die Steine, 
auf welche er in der Abhandlung felbft die Metalle fol- 
gen läßt. Aldrovandi, der ſich in mebrern Theilen 
der Naturgefchichte hervorthat, hinterließ eine lange ges 
Tchägte compilatorifche Befchreibung des Mineralreichs, 
Kafpar Schwenffeld (ein Schlefier, Arzt und 
Phyſiker zu Görlik, F 1609) Elaflificirte, bey Gele— 
genheit der Befchreibung feines Vaterlands, die Mine: 
ralien, wo er im Speciellen dem Agricola folgte, im 
Allgemeinen aber die ariflotelifh=theophraftis 
ſche Eintheilung zum Grunde legte. Anfelmus 

» Boetius de Boot (aus Brügge, Rudolphs IL 
Leibarzt, lebte im Anfange des 17ten Jahrhunderts) 
und fein Kommentator Johann de Laet (aus Antz 
'werpen, Director der weftindifchen Kompagnie, + 
1649), behandelten nur die Steine und Edelgefteine. 
Olaus Wormius (geb. zu Arhus in Jütland 1588, 
Drof. der Naturgefhichte und Medizin zu Kopenhagen, 
3} 1654), folgte bey der Bearbeitung des Mineralreichs 
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Albrebt dem Groffen, der die Mineralien in 
Stiine, Metalle und, Mittel » Mineralien theilte,- die 
gleichfam das Mittel zwifchen den Steinen und Metallen 
" (Grden, Salze, Erdharze u. f. w.) bielten, nahm 
aber bey der Eintheilung der Erden auf Agricdla, 
und bey der der Steine auf Boetius a Boot: Kid: 
fiht. Nun fam Johann Johnſton und vereinigte 
das Gute, was er in Agricola, Fallopius und 
"Schwenffeld vorfand, ſchraͤnkte in feinem Spftem 
die concreten "Säfte nur auf die Salze ein, vermwarf den 
Ausdrud Mittel s Mineralien und zählte 5 Klaffen von 
Mineralien: Erden, concrete Säfte, Erdharze, Steine 
und Metallesauf. Sohnftons Syſtem wurde, unter 
den vielen vorhandenen, als ed erfchien, für das befte 
gehalten, und mehrere fbIgten feinen Fußftapfen. Jo— 
bann Joachim Becher (geb. zu Speyer 1645, + 
nach vielem Gluͤck und Ungluͤck zu London 1682) nahm 
an, daß alle unterirdifche Körper erdigter Natur wären, 
und drey verfchicdene erdigte Grundweſen, Salz, 
Schwefel und Mercurius, die Grundlage aller Kötper 
ausmadhten. Dadurch, daß Becher feine eigentlich 
chemiſchen Säbe auf die. Mineralogie anwandte und 
Stahl fie fommentirte, wurde mehr Raifonnement 
in diefelbe eingeführt und das Studium derfelben mit 
der Chemie zugleih belebt. Johann Jacob 
Scheuchzer (geb. zu Zuͤrich 1672,. + dafelbft-als 
Stadtphyſikus und Prof. der Mathematit 1733), Jo— 
bann Woodmward (geb. in’ Derbyfhire 1665, + als 
Prof. Med. zu London 1728), Urban Hiärne (aus 
Sngermannland, Föniglicher Leibarzt, + zu Stodholn 
1724), Magnus von Bromel (Föniglicher Leib— 
arzt, geb. zu Stodholm 1679, + dafelbfi 1733), 
Sriedrih Chriftian Keffer (Geiftlicher zu Nord 
haufen, geb. dafelbft 1692, + 1754), und mehrere 
andere bearbeiteten die Mineralogie nicht ohne Gewinn. 
Sheuhzer und Woodward fahen befonders bey 
| | der 
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der Behandlung ber Steine auf ihre Entftehung, wo al- 
fo die, welche erft durch oder nach der allgemeinen 
Fluth entftanden, eigene Abtheilungen abgaben. Hiaͤr— 

„ ne und Bromel achteten das Meifte auf den innern 
Gehalt der Mineralien; und Leſſer fuchte zugleich in 
feiner Lithotheologie auf geiftliche Betrachtungen zu lei— 
ten. — LKinne flrebte auch nad einer Neform in. 
der Mineralogie. Er Elaffificirte das Mineralreich in 

- Petras, Mineras und Fossilia, fahe faft allein auf 
die äußern Merkmale; war aber hier bey feiner Anorb: 
nung weniger gluͤcklich, al$ in den übrigen Theilen der 
Naturgefchihte. Die Anordnung nah den äußern 
Merkmalen verleitete ihn, zu fehr verfchiedene Gegen: 
fiände unter Eine Gattung zu vereinigen, und er entfern: 
te fich daher zu fehr in feinem Syſtem von einer natuͤrli— 
chen Eintheilung. — Joh. Friedr. Henfel (Fur: 
fächfifcher Bergrath, geb. zu Freyberg 1679, + dafelbft 
1744), erwarb ſich um die Mineralogie viele Berdien- 
fie, befonders aber durch die, fü feine Zeit, genauen 
Befhreibungen der Foffilien. — Um diefe Zeit erfchien 
eine. Menge Abhandlungen und Lehrbücher über die Mi— 
neralogie. Die Verfaſſer derfelben waren befannt und 
gefchägtz dahin gehören 5. B. Johann Ernſt He 
benftreit (geb. zu Neufladt an der Orla 1703, Pro: 
feffor der Medicin zu Leipzig, + dafelbft 1757), So: 
hann Andreas Kramer (Braunfhw. Lüneburg. 
Kammerrath, geb. zu Quedlinburg 1710, + zu Bergs 
gießhübel bey Dresden 1777); Johann Heinr. 
Pott (geb. zu Halberfiadt 1692, Prof. der Chemie zu 
Berlin, + dafelbfi 1777), Sobann Hill, Chri— 
ſtian Gottlieb Ludwig (geb. zu Brieg 1709, + 
Als Prof. der. Med. zu Leipzig 1773), Joh. Luc. 
MWoltersdorff (Prediger zu Berlin, + 1772), Io: 
hann Friedr. Cartbeufer (geb. zu Hayn in der 
Graffchaft Stolberg 1704, + als Prof..der Medic. zu 
una an ber Oder 1777), Be Sof Dezal⸗ 
lier 
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lier Ö’Argensville (Maitre des comptes zu Pa: 
ris, wo er auch geboren, + 1766), von Juſti, Rus 
dolph Auguftin Vogel (geb. zu Erfurt 1724, 
Prof. der Mebdicin zu Göttingen, + daſelbſt 1774), 
Sobann Ernft Smmanuel Walch (Prof der Be- 
redtfamfeit zu Sena, geb. dafelbfi 1725, + 1775), 
Balmont de Bomare (zu Paris), Johann 
Wilhelm Baumer (geb. zu Gaftel in Franken 
1719, + als Prof. der Medicin zu Gießen 1788), u. 
a. m. Mit Johann Gottfh. Wallerius und 
Arel von Gronftedt (geb. in Südermannland 
1722, Direttor der Bergwerke in Dalekarlien und 
Weſtmannland, + 1765), fängt eine wichtige Erwei: 
terung der Mineralogie überhaupt und eine vollkomm— 
nere Klaffification derfeiben an. Wallerius, Geg: 
ner des Linne, führte beſtimmtere dußerliche Kennzei: 
chen ein, als man bisher hatte, benußte auch die be= 
fannte innere Mifchung der Mineralien, und feßte da: 
durch richtigere Klaffen, Drdnungen und Gattungen feft, 
befchrieb auch die Arten, die er nach der Mifchung bes 
ftimmte, mit ihren Abanderungen vollftäandiger. Bon 
Gronftedt fahe eben bey der Beftimmung der Arten 
und Abanderungen mineralogifcher Gegenftände nicht ge= 
nau auf die außerlichen Kennzeichen; fein Syftem ſtuͤtzte 
fih vorzüglid auf die Mifchung nach den vorwaltenden 
Beitandtheilen, und erhielt allgemeinen Beyfall. — Ei: 
ne fchidliche Verbindung der äußern und innern Merf: 
male, bey Anordnung mineralogifcher Syfteme, fuchten 
nun Joh. Ant. Scopoli (geb. zu Fleimsthal in 
Tyrol 1723, + als Prof. der Mineralogie in Pavia 
1788), Joh. Theod. Anton Peithner (Prof. 
der Bergwerfswiffenfch. zu Prag, + 1792), Karl 
Abr. Gerhard (geh. Ober = Finanz=, Kriegd= und 
Domainenrath zu Berlin, geb. zu Zerchenborn in Schle: 
fin 1738), Georg Adolph Succomw (Prof. der 
phyſikal. Wiſſ. zu: Heidelberg, : geb. zu Iena 1751), 

| und 
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und andere, zu treffen. Haft ganz auf chemifche Grund: 


fäge flüßten fi) die Syfteme von Bergman und (we— 


nigſtens in der erften Auflage feiner Mineralogie) von 


Richard Kirwan (zu London). In den neuern 


Tagen waren befonders die Mineralogen, durch die Un— 


terfuchungeh über die Vulkane von Joh. Sac. Fer: 
ber, (Preuff. Oberbergrath, geb. zu Garlöcrona 1743, 
+ zu Bern 1790), Wilhelm Hamilton (Gros: 
brit. Gefandter zu Neapel) Joh. Lud. Giraud 
Soulavie (Abbe zu Nismes) Deodat Dolos 
mieu (Prof. der Naturgefch. zu Paris), Faujas de 
Saint Fond, Cosmus Colini (aus. Florenz, 
Director des Mineralienkabinet3 zu Mannheim), u. a. 
m. in Secten getheilt, je nachdem fie fi von dem Nep— 


tunismus oder Vulfanismus für überzeugt hielten oder 


die Mittelftraße wandelten. — Durch Abraham 
Gottlob Werner (Berg: Kommiffionsrath zu Frey: 
berg, geb. zu Wehrau am Queiß in der Oberlauſitz 
1749), befam das Studium der Mineralogie einen 
neuen Schwung. Durd) ihn wurde der nicht unwichtige 
Unterfchied zwifchen Oryftognofie ( Erfennungslehz 
re einfacher Foffilien) und Geognpfie (Gebirgsfuns 


de) mehr herrfchend, und die fyflematifche Beftimmung 


’ 


der Mineralien, nach dußern Merkmalen, erhielt faft 
Allgemeinheit. - Wiedemann, Joh. Ge. Lenz 
(Prof. der Mineralogie zu Jena, geb, zu Schleufingen 
1748), & %. Emmerling (Berginfpector zu Thal⸗ 
Stter), Eitner (Abbe zu Wien) gehören zu den Vor: 
züglichften, dienah Werners Syſtem befonders ben 
oryftognoftifchen Theil der Mineralogie behandelt haben. 
Diele Aufhelung erhielt die Geognofie in den neuern geiz 
ten durh Friedr. Wilh. Heinrih von Trebra 
(Berghauptmann zu Clausthal, geb. zu Allſtedt 1740), 
Joh. Karl. Wilh. Voigt (Bergrath zu Ilmenau), 
Karl Haidinger (Bergrath zu Wien, geb. dafelbft 


1756), Franz von Beroldingen (Domkapitular 


zu 
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zu Osnabruͤck, geb. zu St. Gallen 1740, + zu Wals— 
haufen 1798), Joh. Ge. Albr. Höpfner (Dr.. 

der Med. und Apotheker zu Biel, geb. zu Bern 1759), 
Heinr. Friedr. Link Prof. zu RG en zu 
Hildesheim 1767) u. a. m. 


Der großen Thätigkeit der an ungeachtet, ift 
noch in der Mineralogie zu wenig auf die Bereinigung 
zu Einem Ganzen bingearbeitet worden. Verglei: 
chungen, wie z.B. Joh. Steph. Guettard (Arzt 
zu Paris, + 1786), über die VBertheilung der Minera= 
lien unter verfchiedenen Himmelsftrichen anftellte, find 
‚noch nicht weiter ausgeführt, zahlreiche Unterfuhungen, 
wie die in der Gryjlalfographie von Joh. Bapt. 
Ludw. de Rome de L'Isle (geb. zu Gray in ber 
Franche Comte 1736, F zu Paris 1790), wenige vor: 
handen, und Xheorien, wie fie Renat Juft/Hauy 
(Abbe zu Paris) über die Struftur der Cryſtalle entwis 
delte, Ausnahmen von der Regel. Doch gab uns ſchon 
Robert Zownfon (1799, ein Engländer, der bes 
rühmte Verfaſſer der Reifen durch Ungarn,) eine Philos 
fophie der Mineralogie, — ober doch wenigftens einen 
: Borboten von dem, was auch hier noch in der Zufunft 
zu erwarten if. Meufel Leitfaden zur Ge 
fhichte der Gelehrſamkeit. Leipzig 1800. UI. 
Abthl. ©. 1235 — 1242. 


Schon Joachim Jung ftellte in einer Schrift, 
betitelt: Doxoscopia, eine Art Mineralfuflems auf. 
Oberdeutſche Lit. Zeit. 1798. 109. St. — Die 
chronologifhe Geſchichte der Mineralogie findet. man 
fur; in folgender Schrift: Einleitung in die Ge: 
fhihte der Mineralogie, von Joh. Friedr 
Heinrich Schwabe, d. W. W. D., Prediger 
in Wormſtedt u. ſ. w. Jena bey Goͤpferdt 
1803. 4. gl. 


3. Handb. d Erfind. gter Th. Die 
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Die erfte ungarifch gefhriebene Minera 
logie und Metallurgie lieferte Franz Benfo 
im ıgten Jahrhundert. Intell. Blatt d. allgem. 
Lit. Zeit. 1798. Nr. 21. 


Die Herren Bergräthe C. Melch. Schroll und 
J. Bernard Heim haben in den Sahrbüdhern 
der Berg= und Hüttenfunde, herausgeges 
- ben von ‚Karl GErenbert, Freyherrn von 
Moll, 1. Bd. Salzburg 1797. ©. 293., die Beſchrei— 
bung und chemifche Zerlegung einer wahrfcheinlich neuen 
Steinart, welche man vielleiht Wadreporftein nen- 
nen Eönnte, befannt gemadt. Schon früher fand der 
Hert Hoffammerdireftor Freyherr von Moll diefe 
Steinart im Rußbachthale, im Pflegaerichte Abtenau, 
als Gefchiebe, die zum Xheil 20, 30 und mehrere 
Pfunde wogen. Gedachtes Thal beſteht aus Flößgebir: 
gen mit häufigen Verſteinerungen. Einige Mineralo: 
gen, denen ber Freyherr von Moll diefe Steinart 
zeigte, hielten fie, wegen ihrer äußeren Aehnlichfeit mit 
dem Bafalte, für eine Art des Bafalt, andere aber für 
eine Art von Madreporiten. Das Lager oder die 
Schicht, von welcher jene Gefchiebe abgeriffen wurden, 
hat man noch nicht gefunden, daher man noch nicht mit 
.: Zuverläffigfeit beflimmen kann, ob ihr Dafeyrt wirklich 
von Madreporen abffamme. Die chemifche Zergliede- 
zung derjelben zeigt, daß fie nicht zu den Bafaltarten, 
* fondern zu dem Kalfgefchleht gehöre, und fie ſcheint ſo— 
gar eine eigne Gattung auszumachen. Den Namen 
Madreporſtein bat man ihr einftweilen gelaffen, 


weil man an ihr einige Merkmale gewahr wird, welche: 


auf ihren Urfprung von Madreporen deuten. Aeußerlih 
und auf dem geraden und fehrägen Längebruch hat diefer 
Stein eine graulich ſchwarze, auf dem Queerbruche eine 
pechſchwarze Farbe. Man hat ihn bis jetzt nur in der— 
ben, ſtumpfeckigen, mehr und minder abgerundeten, 

| : und 
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und zuweilen in plattenförmigen Gefchieben, beren 
Durchmeſſer drey Zoll bis über einen Fuß bielt, gefun— 
den. Seine Oberfläche nad dem Länge : und Haupt: 
bruche ift Elein und fein: gefurcht, oder mit länglichen 
Vertiefungen verfehen, wobey zumeilen auch Eleine, 
nicht tief greifende Löcher zu fehen find. Erſtere geben 
dieſer Steinart ein ‚jtenglichtes, Aeſten und Zweigen 
ähnliches Anfehen, welche aus einem Mittelpunfte, bey 
großen Stüden auch wohl aus mehreren Mittelpuntten 
zugleich ausgehen, und mit aͤußerſt feinen, dem bloßen 
Auge faum fihtbaren Klüftchen, oder Linien nach der 
Queere nicht fowohl getrennt als vielmehr geftreift 
find. Die Oberfläche nad) dem Queerbruche. zeigt lauter 
tleine Stengelchen, die aber nicht fternförmig, wie fonft 
die Madreporiten, geftreift find. Aeußerlih und auf 
dem Hauptbruche ift der Stein ſchimmernd, in’s Matte 
übergehend, inwendig nach dem fchragen: Längebruche, 
theils ſchimmernd, theild wenig glänzend," und vom 
Pechglanze zuweilen dem flarf = und metallifchglängen: 
den fich nähernd. Er fpringt in unbeftimmtedige, nicht 
fonderlich fcharffantige Stüde, und kommt allezeit theils 
von. gerade, theils von auseinander laufend unvollfom: 
men ftenglicht ausgezeichneten Stüden vor, deren Star: 
fe im erften Fall ı bi 2, im legten 3 bis 4 Linien be: 
trägt. Oft findet fih darin fehr fein eingefprengter 
und angeflogener Kupferfies.. Die Zwifchenraume der 
auseinander laufend ftenglichten Stüde find durchgehends 
mit erhärtetem, graulich weiffen Mergel ausgefüllt, die 
geradſtenglichten Stüde aber durch Feine ſolche Zwifihen: 
räume von einander abgefondert. Der Bruch der fteng- 
licht ausgezeichneten Stüde ift Elein und ‘etwas krumm— 
blaͤttrig. Der Stein ift ganz undurdfichtig; er giebt 
einen lichts, zuweilen auch dunfelrauch: grauen Strid; 
er ift nicht befonders hart, dem Weichen fich nähernd, 
leicht zerfpringbar und nicht befonders fchwer, im gerin: 
gern Grabe, als dichter Kalkftein. Zufolge der chemi: 
| R 2 ſchen 
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ſchen Zerlegung auf dem trocknen und den naffen Wege, 
enthalten hundert Zheile dieſer Steinart folgende Bes 
ftandtheile: 


Kalferde 63% heile 
Zhonerde 10,5 — 

‚ Kiefelerde 12% — 
Efen 1043 — 


Le Baillant hat in dem Lande der Hottentote 
ten, an dem ÖStrande eines großen Fluffes, dem er kei— 
nen Namen giebt, einen außerordentlihen Stein ents 
dedt, dem er feinen Namen zu geben weiß. Er war 
von der Größe einer Musfatennuß, fchillerte wie der 
Opal, oder dad Kagenauge, hatte eine bräunlichere 
Farbe, nebit einem goldfarbigen Streifen, und gab am 
Stahle Feuer; diefer Stein fam nah Holland in das 
Kabinet des Herrn Raye de Breukelwaard. 
Herr Forſter bemerkte, daß derfelbe zu dem Opalus 
Nonni bes ältern Plinius gehöre. Le Bail: 
lants zweyte Reiſe in das Innere von 
Africa, während ber Jahre, 1783 — 85, a. d. 
Franzoͤſ. überf. und mit Anmerk. von J. R. 
Forſter, ıter B. Berlin 1796. 


Der verſtorbene Herr Mohr fand einen Kry⸗ 
ffallen=tragenden Haarzeolith in den Klüften 
ber fleilften Klippen am Strande der Farder » Snfeln, 
und Herr Regimentshir. C. F. Schuhmacher liefert 
in den Scrivter af Naturhistorie - Selskabet, 3ter 
Band, 2tes Heft, ©. 133. die Befchreibung befjelben. 
Er zeichnet ſich dadurch aus, daß fich auf den feinen 
Haarkryftallen,. ohngeachtet es unmöglich fcheint, daß 
fie etwas follten tragen Eönnnen, eine Lage von zufams 
mengehäuften Kryflallen gefegt hat, welche auf einigen 
Stellen wie Grüße und unvollfommen geftaltet ausfehen. 

" An einigen Seiten fi * man die feinen Haarkryſtallen 


auch 
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auch burch diefe Lage durchgehen, und fich auf die deut: 
lIichfte Art und mit dem fihönften Glanze ausbreiten, 
gleihfam andere Kryftalle wieder durchſchneiden, fo daß 
zuweilen, wenn ein folcher Kryſtall zur Range feines 
Prisma 2 bis 2 und. ı halbe Linie hat, er von 2 oder 3 
Haarkryſtallen durchdrungen feyn kann, welche fich noch 
auf ber andern Seite ganz deutlich zeigen, folglich den 
größern Kroftall, der feiner Geftalt nach ein rhomboida— 
liſches Parallelepipedum ift, tragen. Meiftens find 
aber dieſe Kryftallen laͤnglicht, kugelrund, milchweiß 
und Matt, und blos von einem Haarkryſtall durchfchnitz 
ten. , Wegen der Art und Weife, wie diefe Kryſtalle ges 
‚tragen werden, bat Herr Schuhmacher diefen Zeo— 
lith den Kryfiall = tragenden DORT 
genannt. 

Herr Profeſſor Batfch giebt in feinen ai 
tifhen Tabellen über die Arten der 2. 
ralien, ein Verſuch zur genaueren Befi 
mung und zu eigner Auffindung, v. A. J. €. 
Batſch, Jena 1799, eine neue, fihere Methode an, 

nach welcher er die hauptfäahlidhfien und fehr 
leicht zu entdedenden phnfifchen und chemifchen Eigena 
Thaften aufftelt. Die dußern und innern Kennzeichen 
ſucht er fo an einander zu Enüpfen, daß beydenur da, 
wo fie Entfoheidung geben fönnen, als bezeihnend 
aufgeftellt werden koͤnnen. Diefe Bezeichnungen find 
zugleich Leicht und wenig umfländlihd. Die Außer. 
Kennzeichen find nicht zu fein, fondern. ſtark und. von 
einander abftechend, und um die-inneren zu erfahren, be: 
darf. ed Feiner verwidelten Verfuhe, Nach diefen Ge— 
fihtspunften hat Herr Batfch eine Reihe von Abthei— 
lungen und weiteren Charakteren mit fehr großer Präci: 
fion aufgeftellt. Nach dem, was fih im Aeußern ſo— 
gleih dem Auge barbietet, find die Hauptklaffen be: 
fiimmt. Die weiteren Hülfsmittel zur Unterſuchung 
* * koͤthrohr und der Gebrauch von Aufloͤſungsmit— 
Rz teln. 
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teln. Bey Anwendung des Loͤthrohrs * Herr 

Batſch die kleinen doppelten Blaſebaͤlge vor. Die 
Schmelz: und Veraͤnderungsmittel find vorzuͤglich Borar 
und Mineralalfali, die flüffigen Auflöfungsmittel beftes 
ben aus Salpeten= und Salzfaure, Bitriolöl, Weinz 
fteinfalz und agendem Salmiaffpiritus. Der Tabellen 
find 24, die fehr forgfältig nad ihrer Schidlichfeit aus— 

gewählt, und denen noch einige andere, befonders von 
dem Verhalten gegen Feuer und Säuren bergenommene, 
Ueberfichten angehängt find. Aus folgender Skitze wird 
man fich eine Vorftellung von diefer tabellarifchen Dar: 
ftelung machen Eönnen. Die äußeren Kennzeichen der 
Mineralien ſind hergenommen: 


A. Von der du: [ı. Säulen — weiche — harte, 
Bern beftimmten | 2, Würfel — weiche — harte, 
Form, melde 2 3. Pyramiden — weihe — harte; 
fherf und fry= | 4. Nadela 
ſtalliſch, 5. Zafel: 


welche ftumpfer [6. Linfen : Kryftalle. 
und runder ift: 47. Kugelformen, 

; | 8. Zropffteinblumen. 

B. Von dem innern beftimmt [ 9. Faferfleine, 
gebildeten, auf dem Bruch } 10. Blätterfteine. 
zu erfennenden Gefüge: 11. Schuppenfteine, 

12. Löcherfteine. 
13. Sandfteine. 


C. Bon auffallenden, indem [ 14. leichte, 
Mineralreihe minder ges? ı5. elaftifche, 
wöhnlichen Eigenfchaften: | 16. fettige Mineralien, 


D. Bon der Oberfläche des uns 17. glafige, 


geformten Bruches, der we: — 
nigſtens keinen der —— matte Mineralien. 


Faͤlle ⸗ — 15. bemerken laͤßt: 
E. Von 
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E. Bon Farbe [19. Weiß: oder ſchlechtgefaͤrbte Erden. 
und Schein: 20. Hochgefaͤrbte Mineralien. 
Ä 21. Schillernde Mineralien. 


F. Bon dem me: (22. Silber: und bleyfarbige, 
talifchen Ölan= $ 23. guldfarbige, | 
je: 24. Fupferfarbige Mineralien. 


Bey mehreren Zabellen find zur Erleichterung 
des Auffuchens und Vergleichens, die ihrer Karbe oder 
Form nach ähnlichen, in der Klaffification felbft zer— 
fireuten' Körper neben einander geftellt.- Im Anhange 
find noch befonders die holzahnlihen, die Mineralges 
menge, bie mit Säuren braufenden, die arfenikalifch- 
dampfenden, die flüchtigen und die fchmelzbaren Mi— 
neralien bemerft. | 


Der Oberbergamtsaffeffor von Freisleben zu 
Marienberg hat im zten Bande der Sahrbüder 
ber Berg= und Hüttenfunde, ©. 370. IL. 
von einem wahrfcheinlich neuen Foſſil — Side: 
rit — eine dußere Befchreibung geliefert. Cs fand 
fih, nah Schroll’s Bemerkung, unweit Huͤttau 
im. Radergraben, einem kleinen Geitenthale in ber 
driz, in: einer vor wenigen Sahren zu bebauen ange 
fangenen und bald wieder aufgelaffenen Eifenftein: 
grube, wo ein geringhaltiger, thonartiger, brauner Ei: 
fenftein auf einem ſchmalen Lager im Wetzſchiefer, der 
weit umher berrfchenden Gehirgsart, brach. Dieſes 
Gijenfteinlager wird durch eine aus Nord gegen Süd 
“ftreichende ſchmale Gangfluft durchſetzt, und in Fleinen 
Höhlungen derfelben Fam das feltene Foffil in fehr ge: 
ringer Menge, meiftens Fryftallifirt und aruppenweife 
zufammengehäuft, auf Fleinen Kalffpathörufen zum 
Vorſchein. Das Foffil ift ziemlich leicht zerfprengbar, 
und die Kryſtalle beftehen zuweilen in etwas plattges 
drüdten Ddreyfeitigen Pyramiden. Herr Bergroth 

NR 4 Heim 
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Heim hat bdiefes Foſſil auf dem frodnen und naffen 
Wege chemifch zerlegt und die Analyfe deffelben in 
ben Jahrbuͤchern der Berg= und Hüttenfuns 
be, herausgegeben vom Freyherrn von 
Moll, gter Band, erfle Lieferung, ©,73. 
folg. mitgetheilt. Hundert Theile diefes Foſſils (mit 
Weglaffung der zufällig in die Mifhung gefommenen 
Kiefelerde) enthielten 65 Theile Zhonerde und 30 
Theile metallifhe Eifenerde. Herr von Moll erins 
nert fich Feiner bisher befannten Steinart, die einzig 
aus Thonerde und Eifen beftände, und einen fo be 
traͤchtlichen Antheil. an Oryde von diefem Metalle hätte, 
Sn diefer Hinfiht hat ſie einftweilen zur fürzern Bes 
zeichnung den Namen Siderit befommen. Seinen 
Platz im Syſteme dürfte diefes Foffil, bis auf weitere 
Unterfuhung, ald eine neue Gattung des Zhonges 
fhleht3, nah dem Saphir erhalten, 


Der P. Abilgaard in Kopenhagen hat in 
einem norwegifchen Foſſil die bis jest im Mineralreis 
de noch unbekannte Verbindung "der Thonerde und 
Flußſpathſaͤure entdedt und fie Chryolith genannt. 
Dekonom. Hefte, December 1799, ©. 566. 


Ekeberg in Upfala hat die von Gadolin ſchon 
vor einiger Zeit gemachte Entdeckung einer neuen eis 
genthümlichen Erde in einer fihwarzen Öteinart aus 
Heterbys, Steinbruch zu Noslagen in Schweden, beftäs 
tigt, und fie Yttererde genannt. Sie fommt darin 
mit der von Vauquelin entdedten Glycine uͤberein, 
daß fie mit Effigfaure ein zufammenziehendes, fehr 
füßlich ſchmeckendes Salz liefert. Sie weicht aber in 
einigen Eigenfihaften wieder von dberfelben ab. Ebens 
daf. ©. 567. | 

Eine weiße Erde in Zosfana, mit welcher Fabs 


broni Verfuche anftellte, gab einen Bauziegel, der fo 
| leicht 


- 


” 
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feicht war, daß er auf dem Waſſer ſchwamm. ' Bey ber 

Unterſuchung enthielt er in 100 Theilen 55 Theile Kies 
felerde, 15 Theile Bittererde, 15 Theile Waffer, 12 
Theile Alaunerde, und 3 Theile Kalferde. — Neues 
re Abhandl. der König), Boͤhm. Geſellſch. 
ber Wiſſenſch. zter Bd. — Der befannte französ 
- fifhe Mineralog, Faujas de St. Fond, Admini— 
ſtrator des Mufeums in Paris, hat in dem Departes 
ment Ardeche ein Foſſil entdedt, welches demjenigen 
ahnlich iff, mit welhem Fabbroni in Zosfana Vers 
fuche angeftellt hat. Der Kriegsminifter hat diefem Ges: 
lehrten den Auftrag zu neuen Berfuchen damit gegeben. 
Er entdedte vier Meilen von der Aihone eine beträchtlis 
che Schicht diefer Erde, woraus er Ziegelfteine verfertigs 
te, weldhe'über dem Waffer ſchwammen, fo wie die aus 
der Zosfanifchen Erde, Diefe Entdedung ift bey der 
‘ Erbauung der Konſtabels-Kammern auf Kriegsfchiffen, 
für die Magazine der geiftigen Flüffigfeiten, und. für die 
Küchen und Heerde auf den Fahrzeugen ſehr nuͤtzlich. 
Man hat auf einem alten Schiffe einen Verfuch damit 
. angeftelt, und aus diefen Steinen eine mit Pulver anz 
gefüllte Kammer erbauet, über welche man brennbare ' 
Materien gelegt, und diefelben angezündet hatte, Dies 
fe brannten rein ab, ohne daß da3 Pulver vom Feuer 
ergriffen wurde, Sournal für Fabrik ıc, 1801, 
Sanuar, Seite 80. 


Vauquelin ertheilte eine neue Anleitung zur 
chemifchen Unterfuhung der Foffilien, die eine der 
ſchaͤtzbarſten und vollkommenſten ift, wobey er auch die 
von manchem beutfchen Chemifer benugten Handgriffe 
nicht überfehen hat. Annal, de chim. Tom. XXX. 
p- 66. etc. | 


Hauy befchrieb ein neues fehr feltenes Foffil und 
‚gab ihm den Namen Euclafe deswegen, weil es frhr 
leiht bricht, Der Euclafe, den Hauy aus Peru er— 
— | R5 hielt, 
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— hielt, gehört zu den Kryftallen; er hat eine grünriche 
Farbe, rist leicht in Glas, befißt eine vortreffliche 
* Durdfichtigfeit, giebt einen Strich, ift fehr brüchia, 
- und läßt ſich durch die geringfte Erfohütterung in Feine 
Lamellen theilen. - Er hat eine doppelte, auf der einen 
Seite fehr merfbare Refraction. Sein fpecififches Ge: 
wicht ift 3, 0625. Bor dem Löthrohre verliert er feine 
Durdfichtigfeit, und muß daher eine beſtimmte Menge 
Kryſtalliſationswaſſer enthalten; hernach fließt er zu ei— 
nem weißen Glafe. Der wefentliche Charafter des Eu: 
clafe befteht darin, daß er durch zwey perpendiculaire 
Longitüdinalſchnitte theilbar if. Der Queerbrud ift 
fleinmufhlid. Die primitive Form des Foffils iſt ein 
rechtwinklichtes Parallelepipedum, Der zufammenge: 
festejte diefer Kryftalle war ein Prisma von 15 Flachen 
und mit 32 Flaͤchen zugeipist. ©. Scherers all: 
gem. Sournal der Chemie, 1801, VII. Bd. 
. 3öter Heft, ©. 227 — 230. 


Sn den Heffifhben Denfwürdigkeiten, 
berausgegeben von K. W. Jufti und F. Mel: 
bior Hartmann, Marburg, 1800, und zwar im 
der XIV, Nummer, welche eine mineralogifche Befchrei= 
bung des Frauenbergs im Oberfürftentbum Heſſen 
enthält, -befchreibt Herr Profeffor 3. €. Ullmann ein 
fehr merfwürdiges Fofjil am Srauenberge, worüber er 
noch nicht entfchieden hat, ob es der in Spanien, in der 

Provinz Ejtremadura, bey dem Dorfe Lagrofan, bis 
jest allein noch angetroffene phosphorfaure Kalfitein, 
oter ob es als eine befondere Gattung der borarfauren 
Kalkordnung, worin wir jest blos den lüneburgifchen 
Borazit Fennen, zu betrachten fey. Seine Farbe iſt 
graulicht = und gelblichtweiß, an einigen Stellen, jedoch 
feiten, fchneeweiß; inwendig und aͤußerlich mit bräun> 
tiht = fhwarzen, zumweiler au) metallifch = glanzenden 
Tiefen und aderichten Streifen; durchaus matt, hat ei: 

nei 
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nen erbichten Bruch, fpringt in unbeftimmt = edigte, 
ftumpflantige Bruchſtuͤcke, iſt undurchfichtig, fehr weich, 
' milde, wird durch den Strich ein wenig fettigglänzend, 
fühlt fich etwas fett an, hängt etwas an ber Zunge, iſt 
Außerft leicht zerfprengbar, und nicht fonderlicy ſchwer. 


Das chromatifhe Eifen, welhds das von Baus 
quelin entdedte Chromiummetall enthält, iſt zwar als 
Mineral an fich felbft, aber defto weniger nach feiner La— 
gerftätte befannt.: Ueber diefe hat Pontier Aufſchluß 
gegeben; er fah es in einer ifolirten Maffe bey Goffin 
im Bar: Departement, Nachher aber fand er es in fehr 
großem Ueberfluß in einem Serpentinbruche nahe an der 
Meeresküfte, nicht weit von: ber Rhede von Galvalaire. 
Diefe Entdeckung ift ſehr ſchaͤtzbar für die Künfte, nicht 
blos in Rüdficht der Natur des Minerals felbft, fondern 
auch, weil man fi ſolches nach der Lage des Bruchs 
fehr Teicht verſchaffen kann. Intell, Blatt der 
allgem, Lit. Zeit, 1802. Nr. 64. Ä 


‚ Sn Siebenbürgen ift der Prehnitftein, welcher nur 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, und gar felten 
in FSranfreih, gefunden wird, entdedt worden. Der 
Prehnit, Fapifcher Chryfopras, ift eine mittlere 
Steinart zwifchen dem Zeolith und dem Schörl, von ei: 
‚ner ſchwachen grünlidhen Farbe, feuerfchlagender Harte 
und fehr unordentlicher Eryftallifation, in nach der Laͤn⸗ 
ge geftreiften Säulen. Er führt diefen Namen zu Eh: 
ren des Oberſten Prehn, welder ihn zuerft von dem 
DVorgebirge der guten Hoffnung mit nach Europa ge: 
bracht bat. Journal für Fabrik., 1802. März. 
©. 235. 

Nichter ftellte eine ftöchyometrifche Unterfuchung 
mit der Agufterde an, aus der fich ihre Eigenthümlichkeit 
auf das Deutlichfte ergab. Trommsdorffs Jour— 
nal der Pharmacie. Bd, IX. St. 2. S. 3. 


| Guyton 
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Guyton unterfuchte den Chalzedon von Greuzot, 
welcher in 100 Theilen 86, 08 Kiefelerde, 7, 63 Eifen= 
oryd, 4, 11 Thon, 1, 16 Kalk enthielt. Journal 
d’Ecole politechnique Cah. III. ©. 287. Bey 
der Unterfuchung eine Quarzes, der eine fpathartige 
Krpftallifation befist, fand Guyton, daß 100 heile 
defielben aus 92, 42 Kiefelerde, 3,55 Kalk, und 

2, oo Talkerde beftanden. Annal. de chim. Tom. 
XXX. ©. 167. ff. Ä | 


Ghevenir fand bey der Analyfe einiger Foffiliem, 
die zur Zalfordnung gezählt werden, daß 100 Xheile 
Tremolith aus 26,0 Koblenftofffaure, 27, o Kiefelerde, 
6, o Thonerde, 18, 5 Talferde und 21, o Kalf beftan> 
den. Der Serpentin enthielt 10, 5 Waffer, 28, o 
Kiefelerde, 23 Thonerde, 34, 5 Talkerde, o, 5 Kalk 
und 4, 5 Eifenoryd. Der weiße Stinkftein aus 60, o 
Kiefelerde, 28, 5 Zalferde, 3, o Thonerde, 2, 5 Kalk 
und 2, 5 Eifenoryd. Der Talk und auch der Glimmer 
aus 5, o Waſſer, 48, 0 Kiefelerde, 37; ı Xhonerde, 
I, 5 XZalferde, 1,5 Kalk, 6, o Eifenoryd. Der As— 
beit aus 59, o Kiefelerde, 3, o Thonerde, 25, o'Zalf: 
erde, 9, 5 Kalk, 2, 25 Eifenoryd, Merfwürbdig ift der 
geringe Gehalt an Zalferde in dem Glimmer, und ein 
Beweis, daß derfelbe nicht unter die Zalfarten gehört. 
Annal. de chim. Tom. XXVIII. ©: 189. ff. 


Schaub madte ein neues Berfahren 'befannt, 
die Hoffilien aufzufchließen, welches darin befteht, daß 
man ein Gemenge von 6 Theilen reinen Salpeter und 
einem Zheile Kohlenpulver macht, damit einen Theil 
Des zu unterfuchenden, fein gepülverten Foſſils ver— 
fest, und das Gemenge in einem glühenden 'Ziegel 
verpuffen läßt, alsdann Furze Zeit durchgluͤhet und 
übrigens wie befannt verfähtt. Trommsdorffs 
Sourn. der Pharm. ıoten Bd. i1ſtes St. ©, 
153 ff. a: 

Klaproth 


I) 





Mineralogie, 269 


Klaproth befchäftigte ſich mit der Analyſe einer 
großen Menge Faſſilien und lieferte das Reſultat ſei⸗ 
ner Unterfuchungen in der Schrift: Beytrage zur 
chemifhen SKenntniß der Mineralförper, 
von M. H. Klaproth, zter Band, Berlin und 
Dofen, 1802. Abcußerſt wichtig find die Unterfu: 
dungen der fiebenbürgifhen Golderze, die Zellur ent: 
halten, ald das gediegene Tellur, das Schrifterz, das 
Gelberz, das Blättererz. Merkwuͤrdig und lefenswerth 
ift die Unterfuchung des Gadolinits, und die Beftins 
mung. der in demjelben enthaltenen neuen: Erde, 
die man Yttererde genennt hat. Wichtig iſt die Un— 
terfjuchung des Honigfleins und des Kali= und Naturs 
gehalts fo vieler Foffilien. 


Nach den Unterfuhungen, melde Lernima, 


Garin und Pecheur uͤber den Siberit angeſtellt 
haben, — welcher unter dem Namen rother Schoͤrl 
aus Rußland Fam — beſteht derſelbe aus 48, o Thon— 
erde, 36, o Kieſelerde, 3,5 Kalk, 9, o Magneſium— 
oryd. Annal. de chim. Tom. XXXIX. ©. 63 ff. 


Zrommödorff unterfuchte ein neues Foffil, def: 
fen Vaterland Grönland ift, und welches, der chemifchen 
Analyfe zufolge, in das Hyacinthengefhlecht gehörte. 
Hundert Theile enthalten zo: Kiefelerde, 28 Thonerde, 
6 Eifenoryd, 10 Birfonerde. Bon Erells chem, 
Analen. 1801. ıfler Bd. ©, 433 ff. 


Herr D. Tilefius hat ein zum Kalfgefchlecht 
gehöriges, bis jest noch unbekanntes Foffil aus der 
Gegend des Thald von Alcantara bey Liffabon, unter 
dem Ramen Stinffpath, Leberſpath, befchrieben. 


Er bricht derb in großen Blöden und hat einen 


Schwefelgeruh. Nach chemifcher Zerlegung ift er, in 
einigen Zheilen, von ber gewöhnlichen Art, und font 
auch in feinem Gewebe verfchieden. Jahrbuch ber 

Natur: 


\ 
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Naturgeſchichte u. ſ. w, von W. G. Tileſius, 
ıter Jahrg. Leipzig, 1802. 3te Abth. Nr. 2. 


| Herr von Humboldt hat von einer eßbaren 
Erde in Amerifa, nämlich von der Erde der Otoma— 
guen,. Nachricht gegeben, welche 3 Monate lang faft 
die einzige Nahrung der Otomaguen ift. Diefe Leute 
efien diefe Erbe fo lange, als der Oronoco fehr hoch 
ift und man viele Schildfröten dafelbft findet. Es 
ift eine Art von Tlettiger Erde, und e5 giebt Keute, 
die ı bis 13 Pfund des Zage3 davon verzehren. Er 
fand. bey den Dtomaguen Vorräthe von ganz reiner 
Erde, die fie aßen, und fie geben ihr Feine andere 
Zubereitung, als daß fie diefelbe ein wenig töften und 
anfenchten. Diefe Erde hat die Eigenfchaft, „daß fie 
in feuchtem Zuftande die Luft zerfegt, und alfo wirk— 
lih nähren, das heißt, durch chemifche Verwandtfchafs 
ten wirken Fann. — Labillardiere fand, daß 
bie Cinwohner auf der Inſel Neu: Galedonien im ftil: 
- len Meere, wenn fie vom Hunger geplagt wurden, 
eine fehr große Menge von einem grünlichen, zarten 
‚ und zerreiblichen Spedftein zu fih nahmen, den Bau: 
quelin hernach zerlegte und Feinen einzigen Theil 
eines nährenden Stoff3 darin fand. Diefes Mineral 
wirft alfo nur als ein mechanifches Mittel, wodurd 
die Zufammenziehungen des Magens vom Hunger auf: 
gehalten werden. A. a. O. ©. 214. 


Bisher fand man die PVttererde nur in einer 
fhwarzen Steinart, Gadolinit genannt,- die der 
Obriftlieutenant Arrhenius zu Yterby fand. Herr 
Efeberg hat einen andern mineralifhen Körper von 
einer neuen Art gefunden, worin folche auch enthalten 

if. Dieſe neue Erde ift weder Thon noch Yttererde, 
fondern -Berpllerde, fo daß alfv diefe beyden neuen 
Grdarten in einer. Steinart befindlih find. Buſch 
Alm, der Fortſchr. Bd. VIII. ©, 58 . 


Mineralogie, * 271 
In den Annal. d. Sorietät für die gefammite: 
Mineralogie zuSena, herausgegeben von. 

G. Lenz und 3. 5. H. Schwabe, ıfler Band, 

Sena, 1802. fiadit man eine Ueberſicht des neueiten 
Mineralſyſtems, vom Herrn Bergmeifter Selb. Die 
Folge der Fofiilien in den Ordnungen pflegt gewoͤhn— 
lich die fogenannte natürliche zu feyn, welche nach der 
Total-Aehnlichkeit bejtimmt iſt; Herr Selb aber 
. richtet auch diefe nach den Beftandtheilen und ihren 
. Verhältniffen ein. Dieſe fortgefeste Befolgung des 
allgemeinen Eintheilungsgrundes ift fehr zu billigen, 
und diefer Berfuch verdient den Danf der Mineralo: 
gen. In Nr. 6. liefert Herr D. Rofenmüller 
eine Nachricht von bem ohnweit Keipzig bey Kleinzſcho— 
cher vorkommenden Rodenfleine; dieſes Foffil be: 
fteht aus gleichgroßen, Platten und rhomboidalifchen 
-Stüden von grauem Thon, welche in einem hellen, 
gefärbten Zhonfchiefer eingewachfen find. Herr D 

Schwabe giebt in dem Auffag Nr.7.: der Kiff: 
haͤuſer und die Schrotenfleinlager bey 
Wallbaufen, Nadhridt von, einem verfteinerten 
Baume, welcder hier in einem Sandfteinlager gefuns 
den wurde, Nah Herrn Prof. Esper find die Zeich— 
nungen in dem Spedileine von dem Fichtelberge wah— 
re XAborüde von Fucis. Herr Hofmarfchell von 
. Radniß befist ein Stüd Granit. mit einem Fiſchab— 
drucke. Herr D. Seyffer hat den fogenaunten Try: 
fallifirten Sandftein bey Tübingen entdedt.. 


Herr Prof. Schuhmacher hat mehrere neue 
Mineralien befchrieben, 3. B. eine bisher unbefannte 
Art des Graphit, die er blättsig nennt, und bey Aren— 
dal im Feldfpath bricht; eine eigne Lt verhärteten 
Mergels aus Grönland, mit Fifhabdruden und zum 
Theil noch unverfehrten Gräten; eine volftändige aͤu⸗ 
Bere Befchreibung des Augit, mit Angabe viefer, zur 
Zeit 


% 
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Zeit noch wenig bekannter Abaͤnderungen der Kryſtalle, 
von denen Herr Schuhmacher ein Exemplar von 
34 Zoll Länge beſitzt; eine graue Abänderung bes 
Lepidalith im Feldfpath von Norwegen; zwey Abans 
derungen von Mehlzeolithb; eine Menge unbekannter 
Wanderungen vom fafrigen, flrahligen und blättrigen 
Zeolith ; mehrere, dußerft merfwürdige Abanderungen 
vom Ghalcedon, unter andern eine ungemein fonders 
bare Form, die Herr Schuhmacher gefloffen nennt, 
und mit wulfiförmigen Oberflächen, wie gedreht; eihe 
indigblaue Abänderung vom Obfidianz eine interefjans 
te Abänderung des nordifchen Granats, ber fich über 
andere Kryitalle, 3. B. vom Flußfpaty, als Ueberzug 
gefegt hat, und dadurch mit der Zeit zu hohlen Kry— 
fiallen wird; zwey merkwürdige Kryfiallformen des ges 
diegenen Silbers, wovon die eine tafelförınig ift, Die 
andere eine fechöfeitige Säule bildet; Die fchladige 
Kohlenblende bey Kongsberg, die fich von der gemeis 
nen Kohlenblende unterfcheidetz; eine neue Art Kalk— 
fiein, nämlich der flrahlige; der Stängelfalf, ein weis 
fer Kalkſtein von faulenförmig abgefonderten Stüden, 
der eine eigene Gattung ausmacht; eine befondere 
Art Stinfftein, der Fürnige genannt; eine befondere 
Art Nephrit, der faferige genannt; Bergmannit, ein 
graues, fchimmerndes, fafriges, halbhartes Foffil in 
Norwegen, das zwifchen Zeolith und Prehnit gefest 
wird; eine neue Art Zafpis, der fihiefrige; eine neue 
Art Sranat, nämlich der fchörlartige; Scopolit, eine 
neue, ausgezeichnete Gattung, die in den ftangenftein: 
artigen,. den pinitartigen und talfartigen abgetheilt, 
und zu Ende der alaunerdigen Kiefelordnung rangirt 
wird; der Scopolith fcheint in Quarz und - Feldfpath 
vorzukommen, und fol einige Aehnlichfeit mit dem 
Pinit babenz eine befondere Gattung im Zitangee 
ſchlecht, die Herr Schuhmacher Eifentitan nennt, 
und nicht. mit, Zitaneifen verwechfelt werben barfz 
- Eifens 
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Eiſenſchwaͤrze, als eine befondere Art des ſchwarzen 
Eiſenſteins. — VBerfuh eines Verzeichniffes 

der in den Danifh-Nordifhen Staaten fid 

findenden einfahben Mineralien, mit Ta: 

bellen der einfachen Foffilien nach ihren 

vorwaltenden Beftandtheilen, von Chris 
ſtian Friedrich Schuhmacher, drittem Pro— 
feſſor u. ſ. mu Kopenhagen, 1801. 

Zu Boulogne sur-mer hat man am Meeresufer 
einen Gypsciment gefunden, wovon man im In— 
nern des Landes die Lager zu entdeden hoffte. Die 
Hitze, die zum Galciniren des Kalks erforderlich ift, 
ift. hinlänglich, ihn zu verkalken; gepülvert und mit 

Waſſer eingerührt, , entwidelt ſich alsdann merfliche 
Hitze, und es bildet fid) bald nachher eine harte Pafte, 
"pie weder durch Waffer noch durch Luft verändert wird, 
und felbft eine Politur annimmt. Man bat Steine 
mit diefem Gimente zufammengelittet und Gefäße aus 
demſelben verfertigt. Man bat auch feuchte Mauern 
mit demfelben befhmiert. Er haftete fo feft, daß die 
Steine faum mehr zu trennen waren. Die aus deme 
felben verfertigten Gefäße ließen feinen Tropfen Wafs 
fer durch, und die feuchten Mauern wurden durch den⸗ 
ſelben völlig troden. So weit giengen die Verſuche, 
die der Militär = Ingenieur Leſage damit angeftellt 
hate Guyton hat nun diefen Gypsciment näher be= 
flimmt. - Seine- fpecififhe Schwere ift 2,04, aud 
2, 195 fein Acußeres ift durch Eifenoder etwas ges 
röthet. Der Bruch zeigt Eleine Kryftalle Tohlenfauren 
Kalks, oder Conchylien. Faſt alle Stude geben Thon 
geruch und braufen mit Salpeterfäure. Aus der ſehr 
genau verfolgten und befchriebenen Analyfe ergiebt 
ſich's, daß zoo Xheile diefes Boulogner Gypsciments 
40, 3 Kalk; 33 Kohlenfäure; 9, 9 Kiefelerde; 4,4 
Zhonerde; und ı1, 3 Eifenoryb enthalten; 1, ı if 
Verluſt. Guyton zeigte "aus an Giment verfer« 
8, Handb, d, Erfind. gr Th. So. tigte \ 
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tigte Roͤhren vor, die feſt und leicht waren; daher er 
zu Geſchirren ſehr anwendbar iſt und den Vortheil ge— 
waͤhrt, daß er blos geformt und nicht gebacken werden 
darf. Bulletin der Geſellſchaft zur Befoͤr— 
derung. der Nationalinduſtrie, Nr. LII. 
Brum. An. XI. | 


Sm Journal de Physique, de Chimie et 
d’Histoire nat. Floreal. An.X., oder 54ſten Ban 
des ztes Heft, Nro. 9. findet man einen Beridt von 
Alluaud dem dltern über die Verfuche, welche auf 
dem Gange, der den Smaragd oder die unter dem 

- Namen Beryll befannte Abänderung defjelben enthält, 
angeftelt worden find. Der von Lelievre zuerft 
entdedte franzöfifche Beryll findet fih, wie aus diefem 
Berichte erhellet, in einer Ader von Quarz in einem 

- - Granitberge im Departement der Haute. Vienne, 
+ nahe an der großen Landſtraße von Paris nach Limoges, 
bey dem Flüßchen Barat. Alluaud fand den Beryll 
theils Fryftallinifch, und darunter Prismen von 8 Zoll 

“im Durchmeffer, theils derb, grünlid und blaugrün: 
lich durchfcheinend, dem fibirifchen Beryll in einzelnen 
Stuͤcken ſehr aͤhnlich, milchweiß und ſelbſt rauchgrau. 


Hauy hat die Beſchreibung von zwey neuen 
Varietaͤten des geſchwefelten Eiſens geliefert. 
Die eine dieſer Varietäten nennt er fer sulfure 
bifere, weil die Abnahme=Gefeße, welche fie hervor: 
bringen, je zwey und zwey auf jeden der, foliden Win: 
fel und Kanten der urfprünglichen Cubus wirken. 
Sie koͤmmt aus dem Berge Alvar im Departement ber 
Sfere, wo fpathiger Eifenftein ihre Gangart if. Die 
andere Varietät nennt Hauy fer sulfure megalogo- 
ne oder mit großen Winfeln verfehen, weil das wechfel: 
feitige Zufammenftoßen der Flächen, welche fie endigen, 
unter ſehr offenen Winkeln gefhieht. — Ebenderſelbe 
befchreibt die labradoriſche Hornblende, bie er 
ef 
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erft fpäter Fennen lernte. Hauy fand bey ber Verglei⸗ 
hung mit andern Subflanzen, daß bie labradorifche 
Hornblende weder zum Amphibole (Hornblende), 
noth zum Diallage metalloide, nod zum Schiller: 
fpath gehört. Alſo ift diefe labradorifche Hornblende 
wohl eine ganz befondere Species. Bearbeitet und po⸗ 
lirt ähnelt fie vem Corundum (Demantfpath). An- 
nales du Museum d’Hist. nat. Cah. VI.nr. 2. — 
Die Mineralogen haben zwey eigentliche —— des 
Quarzes beſchrieben, naͤmlich das Dodeécaëder aus 2 
geraden ſechsſeitigen Pyramiden, die an der Baſis ver— 
einigt ſind, und das Prisma zwiſchen zwey Pyramiden. 
Zwey andere von Rome Delisle und de Luc an— 
gezeigte haben rhomboidalifhe Abflumpfungen an den 
Winkeln, wo das Prisma mit den Pyramiden zuſam⸗ 
menftößt. Hauy hat fie in feinem Traite de Mine- 
ralogie unter Quarz rhombifere und plagiedre be— 
ſchrieben, und gezeigt, daß fie nicht von der Regel ab: 
weichen. Er befam fogar zwey Kryſtalle, wo die Bas 
rietät rhombifere und plagiedre vereinigt find, wel: 
ches die Seftalt nicht wenig rathfelhaft macht. Er nennt 
dieſe neue Varietät coordonne. Annales du Mus. 
d’Hist. nat. Cah. VIIL — Hauy befchreibt auch 
eine DVarietät des phosphorfauren Kalks, welche er vom 
Herrn Camper erhalten hatte. Das Mineral ſelbſt 
befindet fich auf dem St. Gotthard. Es ift ein ſechsſei— 
tiges regelmäßiges Prisma, und hat Zufpisungen wie 
die Varietaͤt unibinaire Pyramidie. Er nennt diefe 
Var. progressive, weil fie den Uebergang von der eis 
nen in die andere Barietät zeigt, und zwifchen dem ehe— 
mals unterfchiedenen Spargelftein und Apatit gewiffer: 
maßen inne ftehbt. Journ. de Mines. Floreal. An. X. 


+ 68868 St. 


Herr Roh, ein Arzt auf Isle de France, hat 
dafelbft in weißem Zon ein bunfelblaues Mineral ent= 
beit, welches aus firahlenförmig zufammengehäuften 

Sa Feyfauen 


276 - Mineralogie. 


Kryſtallen befteht, die von einem Punkt ausgehen. Ca— 
det de Baur bat fie chemifch unterfucht, und in go 
Gran folgende Beftandtheile gefunden: Alaunerde 4, 65 
Eifenoxyd 33, 75 Phosphorfäure 21, 55 Kalk 7, 35 
Kiefel 2, 45 Wafler 10,5: Magazin aller neuen 
Erfindungen, 27tes Heft, ©. 182. 

Herr Bergaffeffor Ludloff, im orenbutgifchen 
Gouvernement, befchreibt genau ein Rupfererz, welches 
im Dunkeln phosphorefeirt, und eine Verbindung von 
Chromiumfaure und Kupfer zu ſeyn ſcheint. Annalen 
der Herzogl. Societät füt die gefammte 
Mineralogie zu Senna, ter Band. 1804. 

Der Erelfteinfchleifer und Mineralienhändler 
Stanz Czupik in Prag bat auf feiner im Soms 
mer 1804 unternommenen Reife am Riefengebirge den 
goldgelben Avanturin entdedt, der an Harte, 
Farbe und Tertur dem ſpaniſchen Aoanturin vollkommen 
ähnlich iſt, und dieſem an Werthe gleich kommt. Dieſer 
boͤhmiſche Avanturin geht aus der angezeigten Farbe 
durch verſchiedene Abſtufungen bis in das dunkelbraune 
uͤber, und nimmt die ſchoͤnſte Politur an. Schon zwey 
Jahre Früher bat derſelbe Naturforſcher gleichſalls am 
Rieſengebirge den gelben Lepidolith, eine Abaͤnderung 
des Glimmerſchiefers, in großen Parthieen entdeckt. 
Er geht aus der hellſchwefelgelben Farbe in die braͤunlich 
geloe uͤber, und wechſelt öfters mit weißem und graulis 
hen Quarz ab, To wie aud mit etwas eingefprengtem 
Flußſpath. Intelligenzbi. dv. allgem Lit, 
Zeit. Nr. 36. März. 1805. 

In den Annales du Museum national d’Hı- 
stoire naturele etc. Tonr I. 1802. liefert Here 
Hauy neue Beyträge zu feinem Syſtem der Krys 
fallograpbie; er giebt Die verſchiedenen Formen des 
arteniffauren Kupfers (Diivenerzed nad) Karten) an, 
Deren Grundgeftalten ſich nur hypothetiſch beſtimmen laſ⸗ 
ſen; 
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fen; und da fie verfchieden ſcheinen: fo fucht er ebenfalls 
eine Verfchiedenheit der Beftandtheile aus den verſchie— 
denen Angaben der Chemiker wahrfcheinlich zu machen. 
Er befchreibt dreyzehn neue Abanderungen von der Kıyz 
flalifation des Fohlenfauren Kalkfteins, und zwey neue 
Abänderungen des geſchwefelten Eiſens (Schwefelfiefes). 
Bon Herrn Langspdorf erhielt er brafilianifche-Topas. 
fen, welde nit, wie gewöhnlich, an einem Ende ab: 
geftumpft waren, und befchreibt folche hier. An einem 
biefer Zopafe, welder an einem Ende abgeflumpft war, 
bemerkte er die fonderbare Erſcheinung, daß die beyden 
Enden negativ, die Mitte aber pofitiv eleftrifch wurde, 
Den .gelben flrahligen Zeolith aus Zwepbruͤcken rechnet er 
zum Prehnitz und mit Recht, da er viel fchwerer vor 
Dem Löthroßve fhmilzt, als die vier Zeolithgattungen; 
den Indicolith ſieht er fuͤr eine Abaͤnderung des Turma⸗ 
lins an, wovon ihn allerdings nur die ſonderbare blaue 
Farbe unterfcheidet. Die labradorifche Hornblende un: 
terfcheibet fi von der gemeinen (Amphibole) ba: 
Durch, daß fie fi) in vierfeitige Prismen theilen käßt, 
deren Seiten mit einander rechte Winfel machen. Sie 
. zeigen ferner Fugen, melde noch eine Theilung in dreys 
feitige Priömen zu erfennen geben. Auch iſt das Ber: 
halten vor dem Schmelzrohre verfchieden. Ferner bes 
fihreist der Herr Derfaffer eine neue Abänderung ber 
Quarzkryſtalliſation, und eine Abanderung von Kalk— 
fpath mit Eifenoryd obue Braunſtein. Herr Hauy 
findet feinen wefentlichen Unterfchied zwifchen dem fibis 
zifchen rothen Schörl,welden Chermia Siberit nannte, 
und dem Stangenfchörl. Daß er, nah Chermia’s 
Derfuchen, vor dem Löthröhre nicht fchmelze, rühre von 
zufallig beygemengtem Magnefiumoryd® ber. (Dany 
laßt ſich aber zuweilen durch feine Liebfingsbypothefe 
nerleiten, daß die Grundgeſtalt der Kryftalle immer bie 
—— RL 
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‘Bey ber Unterfuchung des Arragonit (ertemtris 
ſchen Kalffteins Karftens) aus Auvergne, in Bergleichung 
mit dem blättrigen Kalffteine aus Island, fanden 
Fourcroy und Vauquelin fowohl in Rüdficht, ber 
‚Beftandtheile, als ihrer Verhaltniffe, nicht den gering= 
ften bedeutenden Unterfihied. Es iſt befannt, daß der 
primitive Kryftall des Arragonits zwar ein rhomboider, 
aber mit andern Winkeln ift, als der primitive Kryſtall 
des blättrigen Kalffleins; auch weichen beyde Minera— 

‚ Iien- in andern äußern Kennzeichen von einander ab, 
Annales du Museum national d’Histoire naturel- | 
le etc. Tom. I—V. 1902 — 1804. 


‘ P/ 
Faujas de Saint Fond entdedte ein blaues 
Foſſil im Bimsftein, welches Hauy für Pleonaſte 
(Zeylanit Karft.) erfannte. SIntereffant ift die Abhand— 
lung über die fölnifche Umbererbe, worin er zeigt, daß 
die Umbra von zerftörtem Holze herrühre; auch bemerkt 
man noch zerfiörte, aber Fenntlihe Stuͤcke von Holz 
bazwifchen zerftreut. Eben dieſes beweift die Analyfe 
von Brogniart. Auffallend find die Früchte, welche 
man darin findet, und welche den Arefanüffen gleichen, 
wenigftens gewiß von einer Palme abfiammen. Faͤnde 
man noch in den Steinfohlengruben foffile Früchte, fo 
- würde man wahrfcheinlich überzeugt werden, daß alle 
Steinfohlen und alles unterirdifche Holz von unbefann= 
ten Bäumen herrührt. Er befchreibt ferner den Abdrud 
von dem Sfelete eines Fifches, in Kalkftein bey Paris. 
. gefunden, der zur Gattung Coryphaena zu gehören 
foheint, doch vom Herrn Barry zu Sparus gebracht 
wird. Ferner befchreibt er einen Edzahn eines Elephan= 
ten, den afiatifchen ahnlih, in Bafalttuff im Departe— 
ment de l’Ardeche gefunden; einen großen Hayfifch- 
zahn, in Kalkftein bey Paris, und eine Schildfrötens 
ſchaale in Gyps bey Paris. Ferner Befchreibung zweyer 
foffiler Köpfe von Ochſen, wie fie in mehrern Gegenden 
N gefunden 
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gefunden werden. Da fich große Thiere diefer Art in 
Indien finden, fo vermuthet Faujas de Saint Fond, 
daß eine Fluth diefe ſowohl, ald die Knochen von Ele— 
phanten und dergleichen aus Indien na Sibirien u.f. 
w. gebracht habe. Aber alles leitet nur vielmehr darauf, 
anzunehmen, daß die Originale aller diefer Thiere nicht 
mehr eriftiren, Die Mammuthözähne aus Sibirien zei⸗ 
gen deutlich, daß fie einem vom indifchen Elephanten 
fehr verfchiedenen Zhiere zugehoͤrten. Merkwuͤrdig find 
die foffilen Pflanzenblätter von Rochesauve, Depar- 
tem. de l’Ardeche, in einem Lager von feinem Sand 
mit Kalkerde gemengt und mit einem mächtigen Lager 
von bafaldifchen Materien gededt. Ferner befchreibt er 
einige feltene Foffilien von Vestena nova im Veroneſi— 
fhen. Gagolas vortrefflihde Sammlung diefer Foffi: 
lien befindet fich jegt zu Paris, Hier werden einige 
nicht zu bezweifelnde deutliche Abdruͤcke von Vogelfedern, 
ferner die Abdrüde von einer Krabbe und einem unbes 
Fannten GSeethiere vorgelegt. Die große Seltenheit der 
Ornitholithen macht die Abdrüde von Vogelfedern fehr 
merfwürdig. Berner claffificirt er die vulfanifchen Pros. 
dukte. ‚Man findet hier trappartige, porpbyritifche, 
feldfpathige u. a. Laven befchrieben. Annales du Mu- 
seum national d' Histoire naturelle etc, Tom. L 
1802. Tom. II. 1863. IH. — V. 1804— 1805. Pa- 
ris. Die Befchreibung mehrerer Pflanzenverſteinerun— 
gen findet man in folgender Schrift: Befhreibun: 
gen merfwürdiger Kräuterabdrüde und 
Pflanzenverfleinerungen, ein Beytrag zur 
Zlora der Bormwelt, von E. Fr. von Schlot— 
beim, ı. Abthl. 1804, mit Kupfern. — Die Ent: 
ftehung der verfohlten und verfteinerten Gewaͤchſe fuchte 
Herr Parfinfon zu erklären; f. Organic remains 
of a former world. An examination of the mine- 
ralized remains of the vegetables and animals of 
"the antedilavi ian world; generally termed ex- 
S 4 traneous 
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traneous Tossa By James Parkinson, Hox- 
ton. The first volume, containing the vegetable 
kingdom, 1804. mit 3. $upfern. 


Der Oberbergamt3: Aſſeſſor zu Kongsberg, Herr 
Esmarch, hat bey Arendahl ein neues Mineral, das 
er Datolith nennt, gefunden, und der Koͤnigk. nor⸗ 
wegiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Drontheim 
eine Abhandlung darüber eingeſendet. Sntelligenz: 
blatt der allgem. Lit. Zeitung, 1806. Rr. 
26. ©. 206. 


Herr Thala er fand in einem Berge bey San 


Lorenzo unter Gneuß, Gornblende, rothen Granaten 


und magnetiſchem Eiſen ein Foffil von grünlich= aſch⸗ 
grauer Farbe, in, vierfeitigen Prismen Eryflallifirt, we— 
niger hart als Feldſpath, welches Baron Forell Ve- 
suviana del Escorial nannte. Die beygefügte Un» 
terfuhung lehrt, daß es aus Kiefel, Kalf, Alaun, 


Eiſen und Braunftein- Od beſteht. Annales de 


Historia, hatur. etc. Tom. I—V/I. Madrid. 4to. 


C. C. Haberle, welbem characteriftifche Stüs 
de des ſchoͤrlartigen Berylls in die Haͤnde fielen, ſtell— 
te Beobachtungen an uͤber die Geſtalt der Grund- und 
Keimkryſtalle derſelben, und bemerkte, daß, die Grund— 
kryſtalle geſchobene vierfeitige Säulen find, deren Geis 
tenflähen abwechfelnd Winkel von 120° und 60° mas 


chen, und, deren rhomboidalifche Endflächen mit den 
‚ Seitenflächen rechte Winfel machen. Der Durchgang 


der Blätter ift dreyfach, parallel mit den Seiten und 
Endflaͤchen. Die Queerfprünge find von der Strud: 
tur der Kryftalle ganz unabhängig, fihneiden oft,idie 
Kryſtalle unter einem rechten, oft unter. einem ſchiefen 
Winkel. Im Laͤngenbruche find die einzelnen Kroftalle 
uneben over unvollfommen muſchlig, im Queerbruche 
blaͤttrig. Bepbadtungen über die Öeflalt der 

| Grunds 
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Grund» und Keimkryſtalle des fohörlartia 
gen Beryll$ von & © Haberle, Er: 
furt, 1804. 


Herr Herrgen fucht die außern Kennzeichen 
der Foffilien durch Vergleichung einzelner Arten einer 
Gattung deutlih zu madhen, und tadelt deswegen 
Hauy, der fih zu fehr auf die chemifchen und mathes 
matifchen' Charaktere verläßt. Die Zabellen beftehen 
aus vier Kolumnen. In der erften fteht die Gattung z 
in der zweyten die Art mit den fpecififchen Charak— 
teren; in der dritten die ahnliche Art, und in ber 
“vierten die allgemeinen diagnoftifhen Charaktere, 
Diefe Zabellen fcheinen zwar weitläuffig, allein fie era 
leichtern die aͤußern Kennzeichen ungemein, und find 
daher fehr zu empfehlen. Annales de Historia na- 
tur. ete. Tom. I— VII. Madrid. 4to. 3 


Der Profeffer Bonvoifin in Zurin hat — 

de neue Mineralien entdeckt: J. Succinite. Im 
Departement des Pa, im Thale von Bir, an einem 
hohen Gipfel, Calcante genannt, unweit des Dorfes 
Viu, bildet der Serpentinftein eine hohe Felſenwand. 
An diefer bemerft man eine Lage von blättrigem Ser 
pentin, und diefe enthalt das neue Mineral. Diefes 
gleiht, wie man aus der Befchreibung fieht, einigen 
barzigen Subftanzen, und unter den Mineralförpern 
vorzüglih dem Pechſtein und Golophonit auf den er— 
fen Anblidl, Es koͤmmt vor in mehr oder weniger 
fugeligen, unregelmäßigen Körnern, von ber Größe 
einer Erbfe, auch wohl einer Bohne, felten größer; 
fie liegen theils zwiſchen den Blättern des erwähnten 
ferpentinartigen Gefteins, theils in der dichten Maffe 
des GSerpentins felbft., Bald liegen fie einzeln und 
zerſtreut in diefer Gebirgsart, bald. liegen fic in großer - 
Menge zufammen und bilden bisweilen Schichten in 
berfelben. Der Bruch iſt koͤrnig, bie Bruchſtuͤcke un: 


5 segelmäßig; 


282 Mineralogie, 


regelmäßig, fcharffantig. Die Härte größer, als die 
des Kalffpaths, welcher davon gerigt wird; Dagegen _ 
wird das Glas nicht gerigt, und am Stahl zeigen ſich 
feine Funken. Unter dem Hammer leicht zerfpringbar 
und leicht zu. pülvern. Durchfcheinend, in Fleinen 
Splittern faft durchſichtig. Oberfläche matt, inwendig 
glänzend. Farbe gelblich, beynahe boniggelb. Bor 
dem Löthrohre giebt das Mineral ein ſchwaͤrzliches 
Glas. Delametherie fest diefer Befchreibung hin— 
zu, daß Bonvoiſins Succinit die größte Aehnlich— 
feit mit einer gewiffen Abänderung des Veſuvians 
(Idocrase, Hyacıinthine) habe, nur daß der letzte— 
re weit leichter fchmelze, und ein Glas von ber eigen 
thuͤmlichen Farbe des Steins gebe. IH. Muffite, 
Ueber dem Thale von ans, und befonders über dem— 
jenigen Xheile, welcher Thal von Alla heißt, läuft 
eine Art von hoher Ebene bis an die Grenzen zwi: 
fhen Savoyen und Piemont hin, welche l' Alpe de 
la Muffa genannt und Durch einen Bach getheilt wird, 
der den Anfang von der Stura madt. Auf der Welt: 
feite der Ebene fteht von den nahen Anhöhen ein Felfen 
hervor, der unter dem Namen des fchwarzen Felfen 
befannt iſt. Er ift 25 — 30 Zoifen buch, befteht un= 
gefähr aus demfelben Serpentin, der die nachften Ber: 
ge bildet, und wird in.der Höhe von 8 bis Io Toi— 
fen faft horizontal von einer Art von Gang durchſetzt, 
der grau und wie Sandftein ausfieht, und den Bon= 
voiſin für fchuppigen Prehnit halt. Er ift einige Fuß 
mächtig und hie und da offen. In den Deffnungen 
findet fi) das obengenannte neue Foffil. Es bildet 
Peine Kryſtallen (Prisme rhomboidal oblique nad 
Delametberie), an denen, wegen ihrer Kleinheit, 
die Winkel nicht zu meffen find. Die Seitenflächen 
. find conver, fo daß der ftumpfe Winkel beynahe zuge: 
rundet erfcheint. ‚Die Endflächen find Rhomben und 


Jeben keine Art von Zuſpitung/ doch halt Bonvoi— 
| fin 
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fin alle von lihm beobachteten anfcheinenden Endflaͤ—⸗ 
en für Bruchflähen. Die Seitenflächen find der Län 
ge nach geftreift und glänzend. Die Kryftallen ftehen 
auf der Gangart neben einander ziemlich perpendiculdr 
auf, berühren ſich meiftens und machen Bündel. Biss 
weilen ftehen fie doch auch divergent aus einem Mit: 
telpunft laufend. Die Prismen find nicht immer ges 
radlinigt, fondern auch gebogen. Manche ſtecken mit 
ihren Enden in weißem, förnigem Kalffteine, der mit 
in der Gangart vorfömmt. Diefe find vorzüglich deut⸗ 
lich und ſchoͤn; manche liegen ganz iſolirt in dieſem 
Kalke. Der Bruch iſt blaͤttrig, mit ſchraͤgem Durch⸗ 
gange der Blaͤtter, die Bruchflaͤchen ſind glatt und 
glänzend.” Dies Foſſil ritzt das Glas nicht, wird aber 
auh nicht vom Glaſe gerist, Undurcfichtig, durchs 
fheinend, ja faft durdfichtig. Farbe, graulicy weiß, 
auch weiß, das fich in’ Apfelgrüne zieht, uud dann et= 
was Perlmutterglanz hat. Vor. dem Löthrohr ertfteht 
ein Glas: von derfelben graulichen Farbe. Zuweilen ift 
dieſes Fofjil von Erzen begleitet, befonders von Eifens 
glanz (fer oligiste). III. Peridot-Idocraſe. 
Das hieße vefuvianähnlicher Cryſolith. Bonvoiſin 
führt noch folgende Namen zur Erläuterung an: Chryſo⸗ 
lith nah Brochant, Hyacinthine nah Dela— 
metherie, Olivine non volcanique. Xuf der öft: 
lihen Seite der vorhin genannten Ebene la Muffa findet 
man einen andern Felfen, von den Einwohnern Teſta 
Giarva genannt; er befteht auch aus Serpentin , ift uns 
gefahr eben fo hoch, wie der fchwarze Fels, und in der 
Höhe von ıo bis 15 Zoifen von einer Lage von Peridot 
en Masse (alfo derben Chryfolith ) horizontal durch= 
fest. Diefe Lage ift hie und da offen, und in den Deffs 
nungen ſitzen Drufen von regelmäßigen, aus berfelben 
. Subftanz gebildeten Kryftallen, zwifchen welchen fich bis: 
weilen edle Granaten mit einfinden. Delametherie 
* die ihm mitgetheilten Proben dieſer Kryſtalle fuͤr 
n . Veſuvian 
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Veſuvian (Idocrase), und verfihert darınter Feinen 
Ghryfolitb (Peridot) gefunden zu haben. Er des 
ſchreibt die Kıyftallifation genauer, als Bonpoifin 
gethan hat. IV. Alalithe. In dem Zhale von Ala, 
- dem mittlern von den Lanfifchen Zhälern, an dem Berge 
Giarmetta, nicht weit von der oben angeführten Teſta 
Giarva. (die Gebirgsart giebt Bonvoifin nidt an) 
findet fi diefes Koffil im Druſen zugleich mit edlem 
Granat. Auch findet fich ‚dafelbit eine Art von Gang 
von einer weißen Subftanz, welhe Bonvoiſin für 
daſſelbe Foſſil in derber Geftalt halten möchte. V. Xos 
pazolithe. Im ſchwarzen Felſen der Muſſa, in dem⸗ 
ſelben Gange, welcher die Muſiten enthaͤlt, koͤmmt auch 
dieſes Foſſil bisweilen mit den letztern zuſammen vor. 
Ihre Kryſtallgeſtalt iſt das Granat-Oodecaeter mit 
rautenfoͤrmigen Flaͤchen. Die Größe geht von der eines 
Heinen Nadelkopfs bis zu der einer Erbfe, fie bilden 
Heine Drufen. Glatte, ſtark glänzende Flächen. Une— 
bener, fplittriger Bruch, wie beym Quarze. Sehr 
ſcharfkantige Bruchſtuͤcke. Hart, giebt Funken am 
Stahle und rist das Glas, vom Quarz wird, es nur 
ſchwer geritzt. Leicht zerfpringbar. Weißer Strich. 
Sarbe, weingelb wie Topas, bisweilen boniggelb, 
auch grünlichgelb, bisweilen, aber felten, bis in's Sma— 
ragdgruͤn. Bonvoiſin hat diefes Foffit chemifch un: 
terſucht. Folgende Beftandtheile find das Nefultat feiz 
ner Zerlegung: 37 Kiefelerde; 29 Kalkerde; 4 Beryll⸗ 
erde; 2 Thonerdes 25 Eifen; 2 Braunflein; ı Der: 
Aufl. — Diefe Beftandtheile zeigen, daß der Name 
Topazolithe nicht ſchicklich gewählt iſt, und daß dieſes 
Soffil für-nicht3 anders als eine Varietat des Granats 
genommen werden Tann, worauf auch die Kryſtallge— 
‚ Ralt deutet, Voigts Magazin für den nene 
fien Zuftand- der Naturkunde, XII. Bds. gtes 
Stüd. Nov. 1806. ©. 427 43% 
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Der Here Steuer = Affeffor Leonhard zu Has 
nau entdedte bey feinen Bereifungen des Zaurusgebira 
ges, auf dem Geiöberge bey Königflein, in einem 
Quarzgange im Thonfciefer den Epidot (Thallith). 
Diefe Erſcheinung eines feltenen Minerals in einer Ge= 
gend, wo man es bisher zu den durchaus erotifchen zähle 
te, iſt wicht unwichtig, und ficher werden die Unterſu— 
ungen des Herrn Leonhard, womit er fi in einem 
Gebirge befchäftiget, über: deſſen Natur man noch fo gut 
als nichts weiß, uns eine richtige Erfenntniß deſſelben 
verſchaffen. 

Der Herr Generallieutenant von Geuſau ers 
hielt von dem Fönigl. prenß. Gefandten zu KRonftantinoe 
nel, Herrn Obriſten von Knobelsdorff, einen 
anerfwürdigen Stein unter dem Namen eines grüner 
Jaspis, der ihm aber wegen des verfchiedenen aͤußern 
Anſehens nicht zufommen fann, Die dußere Charaftes 
riſtik Diefes Steins ift folgende: die Farbe des Steine 
gebt durch verſchiedene Abflufungen aus dem lichten 
Berggrünen in's Spangrüne, Lauchgruͤne, bis in's dun⸗ 
kel Grasgruͤne, durch das ganze Gewebe des Steins 
ſieht man weißlich gruͤne Flecken von rundet Geſtalt. 
Er findet ſich derb, und fol, der Angabe nach, in die— 
fer Geftalt einen ganzen Berg ausmahen. An der us 
Bern Seite iſt er fchimmernd, welches in's Glänzende 
übergeht, von Fettglanz; an diefer dußern Seite ſitzt 
an einigen Stellen ein weißer Ueberzug, welcher Halbo= 
pal zu feyn Scheint. Auf dem friſchen Bruche iſt er matt, 
Die Bruchfläche ift eben, geht aber in’s Flachmuſchliche 
über. Er fpringt theils in unbeftimmt edige, fehr fharfz 
fantige, tbeils in flahfcheibenförmige Bruchſtuͤcke. 
Beym erſten Anblid fcheint er unabgefondert, bey naher 
zer Beobachtung aber zeigt fich. eine Spur von frumms 
fhaligen abgefonderten Stüden, wohin auch die fheie 
benförmigen Bruchftüde zu deuten ſcheinen. Er iſt 
durchſcheinend an den Kanten und an ben flachen Bru h⸗ 
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ſtuͤken, in den dunkler gefärbten Stellen der Oberfläche 
geht er beynahe in's Halbdurchfichtige über. Iſt hart in 
einem anfehnlichen Grade, und fhlägt am Stahl häufi- 
ge Funken. Iſt fpröde. Ziemlich leicht zerfpringbar, 
aber doc etwas fchwieriger als der Feuerftein. Nicht 
ſonderlich fchwer; nah Herrn Klaproths Beftim: 
mung — 2, 553. Bor dem Löthrohre für fich, un: 
ſchmelzbar, verlor er feine Farbe, wurde weißlich, ganz 
undurchſichtig und brüdhig, auch verlor er beym Glühen 
etwas von feinem Gewicht, nämlih 2% pr. C. Es ift 
fein Zweifel, daß er eine gute Politur annehmen wird, 
und zu allerley Steinfchneidemaaren verarbeitet werben 
fönne.. Seine Beftandtheile find nah Herın Klap: 
roth: Kiefelerde 96, 75. Eiſenoxyd o, 50. Alaun— 
erde 0, 25. Durch's Glühen verlohren 2, 50. Nach 
der Angabe des Herrn von Knobelsdorff wird diefe 
Steinart bey Prufa in Natolien am Fuße des Bergs 
Olympus gefunden, wo fie einen ganzen Berg (viels 
leicht nur ein großes Lager) ausmachen fol. Es ware 
zu wünfchen, daß bey der Nahe von Konftantinopel (et: 
wa 10 Meilen) mehrere und große Stüde davon zu 
uns gebracht würden, wodurch man in Stand gefekt 
wäre, ein beſtimmtes Urtheil darüber zu fällen. Aus 
ber obigen Befchreibung erhellet übrigens, daß das vor: 
liegende Foffil eine Mittelgattung, zwifchen Chalzedon 
und Feuerflein fey, da es im Ganzen ſowohl von bie: 
fem, als von jenem einige Eigenfchaften befißt. Beyde 
‚Gattungen gehen, wie befannt, fehr oft in einander 
über, fo wie in den Hornflein und Halbopal. Die ift 
auch der Fall bey dem gegenwärtigen Stüde, wo allers 
dings einige Parthien in den Halbopal, andere auch noch 
in Plasma überzugeben fcheinen. ine Befchreibung 
bes legtern, die der Herr Generallieutenant von 
Geufau in des Fürften Galizin Recueil des 
noms par ordre alphabetique appropries en mi- 
‚ neralogie, Brounsvic 1801. fand, hatte ihn beynas 
| be 
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he beflimmt, den vorhabenden Stein zum Plasma zu 


rechnen. Aber fowohldie Befchreibungen der Herren E ft: 


ner und Emmerling, ald aud einige Eremplare des 
Plasma, aus dem Murgthale bey Hohen > Sellingen 
und Gernsbach im Badenfhen, und von Bojanowitz in 
Mähren, die der Herr von Geufau aus der koͤnigl. 
Sammlung und derjenigen des Hrn. Klaproth in 
Handen gehabt hat, flimmten nicht ganz mit feinem Ex— 


‚ emplare überein. Die Befchreidungen der Herren Eft: 


ner und Emmerling find übrigens noch etwas 
ſchwankend, und fie mögen vielleicht mehrere Steinarten 
unter einem Namen begreifen; wie denn Eſtner in der 
erften Abtheilung des zweyten Bandes feiner Mineralo» 
gie fein Plasma zum Kiefelgefchlecht und zum Chalzedon 
rechnete, in der zweyten Abtheilung aber eben daſſelbe 
wiederum unter das Zalfgefchlecht legte, und für einem 
mit Zalferde gemifchten Chalzedon anfahe. Der Name 
grüner Chalzedon würde dem Foffil des Herrn von 
Geufau audb in der Rüdficht zufommen, daß e8 in 
der Nähe des alten und wahren Vaterlandes des: Chalze: 
don gefunden worden, und übrigens viel Aehnliches vom 
gewöhnlichen Chalzedon hat. Der Gefellfchaft 
naturforfchender Freunde zu Berlin Maga-— 
zin für die neueften Entdedungen in der ges 
fammten Naturfunde, ıten Jahrgangs ıtes 
Quart, 1807. ©. 20 — 22. 


Durh die Aufnahme des von alten beutfchen 
Schriftftellern fogenannten Buttermildherzes uns 
ter das Hornerz, hat Herr Karften bereitö bey Hers 
ausgabe feiner mineralogifchen Tabellen (Bew 
lin, 1800. Fol.) diefe Gattung, wovon bie Orykto— 
gnoften vordem nur eine ‚Art fannten, in zwey zer— 
legt. Nachher fah er fih in den Stand gefest, fols 
he noch mit zwey felbiiftändigen Arten zu bereichern, 
und theilt daher erwähnte Gattung in vier Arten ab. 

Die 
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Die Mifchung befteht aus Silberoryd und Salzſaͤure, 

im Verhältniß von 5:1. Die erfle Art, mufchlich 

tes Hornerz, findet fih zu Guantahayio (Huanta— 

jayo) in Peru, Das Fönigliche Mineralienfabinet zu 

' Berlin erhielt diefes Horner; unter ben vortrefflichen 
amerikanifchen Gefchenfen des Herrn X. von Hum— 

boldt. Die Analyfe des Herrn Klaproth (IV. 

Band feiner Beyträge ©. ır — ı3.) beſtaͤtiget 

die Behauptung des Herrn Karften: es fen eine 

eigne Art; denn Fein anderes Hornerz ift fo reich an 

Silber, To ganz rein von Nebenbeftandtheilen. Die: 

ſes muſchlichte Hornerz bricht in einem Gemenge von 

bichtem Kalkftein und gemeinem Hornerz; es ift daher 

von ganz anderer Formation, als das europäifche 
» Hornerz, Die zweyte Art, ſtrahliges Hornerz, 
findet fih in Sudamerifa Der Fundort ift aber 

nicht genauer befannt. Herr Karften kaufte diefes 
Hornerz vom Mineralienhändler Weiß in Wien, der 

ſchoͤne Stufe davon in Paris erhalten hatte. Die 
dritte Art, gemeines Hornerz, findet fih im 

Sadfen zu Johann Beorgenftadt, Oberſchoͤna bey 

Freyberg; Joachimsthal und Gottesgabe in Böhmen; 

St. Marie aur Mines im Elfaßz; Alemont in der 

Dauphiné; Guadallanal in Spanien; Kongsberg in 

Norwegen ; im Schlangenberge am Altaiz in Peru 

und Chili. Diefe Art ift feit der legten Hälfte des 

vorigen Sahrhunderts durch Lommers Schrift bes 

kannt. Die vierte Art, thoniges Hornerz (But: 

termilcherz), findet fih nur allein auf der Grube 

St. Georg zu Andreasberg auf dem Harze. Es er 

giebt fih aus dem Verhalten diefes Foſſils vor dem 

Köthrohre, daß es ein inniges Gemenge von Hornerz 

und Thonerde if. Sm Sahre 1576 ifl e$ am Harz 

zuerft vorgefommen, und feiner urfprünglichen Befchaf: 

fenheit wegen Buttermilcherz genannt worden (vid. 

Mattesii Sarepta). In fpätern Zeiten hat es gar 

nicht 


Mineralogie. 289 


nicht mehr gebrochen, und ift deswegen laͤngſt vers 
Fannt geblieben. Glanz, Brud,. abgefonderte Stuͤ— 
de, Durdfichtigfeit und Strih, das find die vorzlig- 
lichſten diagnoftifhen Kennzeichen biefer ‚vier Arten. 
Magazin für die neueften Entdedungen in. 
ber gefammten Naturfunde, ıjlen Jahr— 
gangs 2teö Quartal, 1807. ©. 156 — 160. 


Her Hausmann fand in bem ältern Gypſe 
bey Dfterode eine dem dichten Anhydrit von Sulz 
überaus ähnlihe Abart, die jedoch nicht, wie diefer, 
ganz frey von Kryftallifationseis if. Sie verlor bey 

halbſtuͤndiger Glühung zwey Procent am Gewidt. 
Auch hat er in dem ältern Thonfchiefer der Andreas: 
bergifhen Gegend Lager von theils Förnigen, theils 
dichten Kalkfteinen, und in diefen ein Fofjil entdedt, 
welches feinem Aeußern und feinen Beſtandtheilen nad) 
dem Madreporftieine fehr nahe fommt. 8. ©. Leons 
bards Taſchenbuch für die gefammte Mine: 
ralogie. - ıter Jahrg. Franff. 1807. ©. 311. 


Durd die vom Herrn Bergfefretäir Stift in 
Dillenburg befannt gemachte Nachricht über verfteinerte 
Schlangen ſcheint das Dafeyn ber Ophiolithen fo gut 
als entfchieden zu feyn. Etwa anderthalb bis zwey 
Stunden im Oſten der Stadt Dillenburg zieht fich ein 

- Gebirg heran, das aus Graumwade, Grauwackenſchie— 
fer, Zhonfchiefer und Uebergangsfalfftein beftcht, und 
auf welches Grünftein in Gefellfchaft der mit demfel- 
in der Gegend wachfendem Uebergangs = Trappsgebirgds 
arten aufgelagert iſt. In einem diefer Grauwadenlager 
finden ſich nun die verfteinerten Schlangen, von denen 
Herr Bergfefretär Stift zwey der deutlichiten Erem= 
plare in der unten angeführten Schrift abgebildet und 
näher befchrieben hat. Das Graumadenlager, in dem . 
fie fih fanden, liegt ungefähr zwey Fuß tief unter der 
Dammerde, und ift einen Fuß mädhtig. Es befteht 

B. Handb. d. Grfind. gter Ih. x ganz 
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ganz aus ber beſchriebenen Grauwacke. Seine Sohle 


iſt der Grauwackenſchiefer, der aber da nicht muͤrber 
iſt, als gewoͤhnlich. Die Auflagerungsflaͤche zwiſchen 
beyden iſt mit einem fchieirigen, Letten ausgefüllt, der 


einem etwas 'aufgelöfeten und daher zerfallenen Grau: 
wadenfchiefer ähnlich fieht. In diefen Letten ragen 
die verfteinerten Schlangen hinein, die alfo aus der 
Sohle des Graumadenlagers, jedoch in derfelben ein« 
gewachſen, liegen. Meiftens find die Schlangen an 
der untern Flache, womit fie auf der Graumwade aufs 
liegen, erwas abgeplattet, und man Fann fie alddann 


J zuweilen durch vorſichtiges Schlagen abtrennen. Die 


Verſteinerungsmaſſe iſt uͤbrigens bey allen bisher gefun— 
denen Exemplaren ſelbſt Grauwacke, die aber von ei— 
nem etwas feinern Korne zu feyn ſcheint, jedoch ſonſt 
ſich in nichts von der gewoͤhnlichen Grauwacke unter: 


ſcheidet. L. C. Leonhards Taſchenbuch für 


die gefammte Mineralogie u, ſ. w. ıter 
Jahrg. 1807. ©. 2 
Schmieder hat bie reine. Thonerde 14 Stunde 


ven Halle, in der Lehmgrube des Dorfes Morl, an 


der Magdeburger Chauffee, im Gemenge mit ſpathi— 
gem Gypſe und Eifenoder gefunden. Die Thonnieren 


“liegen bier in einem gelbliden Mergel, über dem Aus— 


gehen eines ſchwachen Braunkohlenlagers. Er be: 
‚„ merkt, daß fie außerdem auch längs der Öteinftraße 
. unter denfelben ‚Umftänden, wie im Garten des Pä- 


| dagogiums vorkommen, mithin diefer nicht der aus: 


ſchließliche Fundort derfelben fey, Auch erfcheint fie 


‚ „ felbft hier nie in der Dammerde,. fondern ſtets in einer 
bis zwey Ellen Zeufe im Thonmergel über einem Braun: 


- 


Mineralogie u. ſ. w. —————— 1808. ©. 245. 


£ohlenlager, — AAlle diefe Thatfachen beweifen, daß 
die reine Thonerde keinesweges ein Kunſtprodukt iſt. 
Leonhards Taſchenbuch für bie gefammte 


Hetr 


. . 
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Herr Vice-Praͤſident von Schlotheim zu Gos 
tha befchrieb ein noch unbefanntes, merfwürdiges Foffil, 
‚welches in eine Drufe von oktaedriſchen Spinellfryftallen 
eingewacfen und zum Zheil ganz von ihnen umfchloffen 
iſt. Es ift von etwas ſchmuziger, blaß berlinerblauer 
Farbe, fchillert, nach gewiffen Richtungen gehalten, filber: 
weiß in's Bläuliche fallend, und ift alsdann ftarf glänzend. 
Es foheint in Eleinen ziemlich rechtwinklichten vierfeitigen 
Säulen mit einer Zufpisung vorzufommen, bie fich aber, 
ba die kleine Drufe gerade auf diefer Seite, fo wie das - 
Foſſil felbft, etwas abgeführt ift, nicht mit Sicherheit‘ 
beftimmen läßt; der. Laͤngenbruch ift deutlich geradblät: 
trig, der Queerbruch uneben in's Unvollfommenmufchlige 
. fich verlaufend. Ziemlich ftarf durchfcheinend, in fehr 
geringem Grade hart, fo baß es an's Weiche grenzt, und 
„auf dem Glafe nur fchreibt, nicht ſchneidet. Giebt eis 
nen lichtgraulich weißen Streif, ohne dadurch glänzend 
zu werden, und fcheint, fih durch die hier angegebenen 
Kennzeichen als ein eignes, neues Hoffil zu legitimi= 
ren, das auf den erften Anblid die meifte Aehnlichkeit 
. „mit Eryftallifirtem Cyanit hat, aber legterer ift weit haͤr— 
. ter, er fehillert auch nicht auf dieſe Weife, und weicht in 
- mehreren Kennzeihen ab. Es möchte wohl übrigens 
ebenfalls unter dem Zalfgefchlechte feine rechte Stelle 
finden, und vielleicht Fönnte man ihm einflweilen den 
Namen Sapparit beylegen, um dadurch auf die 
Farbe und die Aehnlichkeit mit dem Cyanit hinzudeuten, 
wenn fichıgleich gegen die Anwendung diefes Namens 
fehr gegründete Einwendungen machen laffen. Maga 
zin für die neueften Entdedungen in ber 
gefammten Naturkunde, Erfien Jahrgangs 
4tes Quartal. 1807. ©. 303. . 


Hiſinger befchreibt den Pyrophyſalith, 
eine neue Steinart von Fiebo in Dalarne, und Ber: 
zelius lieferte die chemifche Annalyſe deſſelben. Die 

an T 2 Farbe 


* 
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Farbe des Pyrophyſaliths ift weiß, felten in’s Lichtgruͤn⸗ 
liche uͤbergehend; hin und wieder findet man auf der 
Oberflaͤche blaͤuliche Flecken von Flußſpathglimmer; ers 
iſt derb in Druſen von unbeſtimmter Geſtalt, die Form 
rhomboidaliſche Prismen, deren Seitenwinkel ungefaͤhr 
62° und 118° bilden. Nach der chemifhen Analyfe 
enthält er Xlaunerde 58, 25: Kieſelerde 32, 28. Kalk 
erde 0,88. Eifenoryd o, 88- Berluft bey der Analy⸗ 
fe ız, 36, beym Glühen 0, 75. Dielen großen Bere 
iuſt glauben die Verfaſſer, weitern Verſuchen zufolge, 
"der Flußfpathfäure und der Alaunerde beymeffen zu muͤſ⸗ 
fen, welche fich, fo wie in Klaproths DVerfuchen mit 
dem Topas, bey der Verbrennung verfluͤchtigen. Diefe 
Steinart verdiente alfo zwifchen dem Topas und Pyknit 
zu ſtehen. Afhandlingar i Fysik, Kemi och Mi- 
neralogic, utgifne af W. Hisinger och J. Berze- 
jius. Första Delen. Stockholm. 1806. 

Dr. Wavell entdedte in einem Steinbruche bey 
Barnftaple in Devonshire ein Foffil, als Ausfüllungde 
maffe der Höhlungen eines Thonſchiefers, den e3 zus 
gleich. in zarten Aederchen durchzieht: Davy giebt da= 
von, folgende Befchreibung: Theils graulih =, theils | 
grünlich = weiß, bey anfangender Verwitterung gelbs 
tich; — in Beinen halbugelförmigen Gruppen aus kon⸗ 
zentriſch-ſtrahligen, in den Thoufchiefer eingewachſenen 
faͤulenfoͤrmigen Kryſtallen, die meiſt klein und ſehr klein 
ſind; — Seidenglanz; — nur zuweilen halbdurchſich⸗ 
tig; — halbhart; — nicht ſonderlich ſchwer. Es iſt 
dieß Mineral nicht elektriſch, phosphorescirt nicht und 

kniſtert vor dem Loͤthrohre nicht, verliert aber Härte und 
Durchſichtigkeit. Mittelfi der Waͤrme von Säuren 
und Alfalien leicht und ohne Aufbraufen auflösbar. ’ 

Im Gerihte Sterzing in Tyrol wurde eine unbe: 
nannte Steinatt efitdedt, weldhe Herr von Pfaund- 
ler befchrieb. Sie bricht im Glimmerfchiefer und fol 

dem Boifite fehr aͤhnlich ſeyn. — ae 22 522 ; 
* Gismon— 
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Gismondi entdedte ein Mineral, Hauyne ges 
nannt, welches fich in den Gebirgem von Latium am 
See Nenti, in der Nähe von Albano bey Rocca di Pas 
ya, ferner zu Frascati und am Somma findet. Diefes 
Mineral kommt im vulfanifchen Gefteine vor, begleitet. 
von Glimmer, Augit, Leuzit und Zdocrafe. Mit dem 
Gadolinit und dem Lafurftein fol die Hauyne am naͤch— 
ſten verwandt ſeyn, doch unterfcheidet fie fih von diefen 
_ Mineralien durch mehrere äußere und innere Kennzeichen. 
3. C. Brunn: Neergard hat die Befihreibung ba: 
von geliefert. Nur durch's Reiben, im ijolirten Zuftans 
be, wird die Hauyne eleftrifh. Vor dem Löthrohre 
behandelt, ift fie unfchmelzbar, und verändert ihre Far— 
be nit. Mit Borar fchmilzt fie zu einem fchönen wein: 
gelben Slafe. Mit Sauren bildet fie eine weiße, durch— 
ſcheinende Gallerte. 


Zois entdeckte im Geuſengebirge unweit Krieglach 
an der Muͤrz in Stejermark koͤrniges Eiſenchrom— 
erz. Die Maſſe deſſelben iſt ein Gemenge aus zwey 
Foſſilien, aus dem eigentlichen Eiſenchromerze und 
aus einer, durch Chromoryd roth gefärbten Talkart. 
Erſteres macht den Hauptgemengtheil aus. Der Herr 
G. O. B. R. Karften hat es befchrieben. Der Talk, 
welcher den Eifenkörnern zum Verbindungsmittel dient, 
ift an frifchen Stellen von koſchenill- und pfirfichblüthro: 
ther Farbe; glänzend, Trummblättrig im Bruche ſehr 
weih; etwas fett anzufühlen; feinförnig und giebt ei: 
nen weißen Strih. Leonhard a. a. O. ©. 222. 223. 


Jordan führt unter dem Namen vederiger 
Schmwarzeifenftein eine neue Art der Schwarz : Eifen= 
flein = Gattung auf. Sie ift nicht felten, fie erfiheint 
häufig da, wo Braun: und Schwarz: Eifenflein zus 
gleich vorfommen. Das hier befchriebene Eremplar 
ift von -Bieber im Hanauifhen, wo es im Zechfteine. 
mit Braun und Schwarzeifenftein und Braunftein= 
a | T3 oxyden, 
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oxyden, oft nefterweife in erfteren inne liegend, ein⸗ 
bricht. Braunlichfehwarz, das häufig in's Blanlichs 
fhwarze fällt. — Derb und als fihalige Maffe, 
fchichtenweife mit höchft dünnen Lagen von faferigem 
BraunsEifenfteine, welcher oft fhon in Schwarz = Eiz 
ſenſtein übergeht; — innen. vollfommen matt, wird 
durch's Befühlen wenig glänzend; — im Bruce eben, 
das in's Flachmufchlige, bey geringerem Grabe der 
Konfiftenz auch in’s Erdige übergeht; — unbeflimmts 
edige, nicht ſonderlich ſcharfkantige Bruchſtuͤcke; — 
undurchſichtig; — weich, der von erdigem Bruce zer— 
veiblich; — rauh und mager anzufühlen; — leicht ab» 
färbend; — braunlichfhwarzer Strich; — wenig mils 
de; leicht zerfprengbar; Schwacher Thongeruch nach 
dem Anfeuchten; — nicht fonderlich fchwer. 


Sn einer der Gmwennapmines in Cornwall findet 
fich eine neue PVarietät von Blende; fie koͤmmt als 
Inkruſtation vor auf einem fpongidfen Schwefelfies, der 
mit Quarz vermifht iſt. in Meiner Antheil: diefes 
Kiefes färbt das Borarglas, wenn er damit gefhmelzt 
"wird, tief blau; er fcheint daher viel Kobalt zu ent— 
haften. Die Bergleute meynten, die Inkruflation fey 
eine VBarietät von. Holzzinn; fie war felbft denen etz 
was ganz Neues, die mit den Mineralien Cornwalls 
am beiten befannt find. Gilberts Annalen ber 

Phyſik. Jahrgang 1807, 4tes St. ©. 458.459. 


Bon Bumpenberg befchreibt ein unbekann— 
te3 Foffil von den Gütern bey Friedenfels in ber Ober: 
pfalz. Es findet fih in einer.gleichfals noch nicht ges 
nau beftimmten Gebirgdart, und der Entdeder fchlägt, 
weil feine Kryflalform, und vorzugsweife fein Vor— 
kommen, e3 beym erften Anblide als GChiaftolith zu 
eharafterifiren fcheinen, den Namen dichter Chias 
ftolith vor (im Gegenfase von jenem zu Gefreed, 
den er hohlen, oder vielmehr ansgefülten Chiaftolith 

| | genannt 


* 
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genannt wiſſen will). Doch weicht es in mehreren 
Kennzeichen betraͤchtlich von dem Chiaſtolith von Ge— 
frees ab. Leonhards Taſchenbuch fuͤr die 
geſammte Mineralogie u, ſ. w., —* Sahrg. 


-:1808. ©. 229. 230. 


Gahn entdedte 1805 ein keyſtalliſirtes zoffil, 
welches ſich in feinblaͤttrigtem Talk, und nur allein 
bey Erich Maths Grube in Fahlun findet; der Kry— 
ſtalliſation zufolge ſchien es zum Spinell gerechnet 
werden zu muͤſſen; aber ungeachtet ſeines Gehalts an 
Alaunerde, weicht es doch ſehr von dieſem ab, und da 


ſelbſt der Ceylanit ſchon unter dem Namen Pleonaſt von 


Hauy vom Spinell getrennt iſt, fo erhielt das erwaͤhn⸗ 
te Soffil den Namen Automoloit, um darauf hin 
zudeuten, daß er fich des Zinkgehaltes wegen den Er: 
zen dieſes Metalls nähere, und übrigens fo nahe Ver— 
wandtfchaft zu den "Edelfteinen habe. Eckeberg fand 
bey der chemifchen Analyfe: Alaunerde 605 Zinkoryd 
24, 25. Eiſenoxyd 9, 255 NKiefelerde 4, 755. von 
Braunftein und Kalkerde Feine Spur. Afhandlingar 
i Fysik, Kemi och Mincralogie, utgifne af W. 
Hisinger och J. Berzelius. Första Delen. ‚Stock- 
holm, 1806. 


"In dem, wegen feiner inliegenden häufigen Sri: 
naten befannten Serpentinfteine, welcher in Unteröfters 
reich, zwifchen dem zum Stifte Göttweich gehörigen Or— 


ten Gurhof und Aggsbach ein mächtiges Lager bildet, 


befindet fih ein Gang, deſſen Steinart einer nähern 
Unterfuhung werth zu feyn fohien, und wovon Herr 
Geheimer. Karften folgende Befchreibung entworfen 
bat: Farbe: fchneeweiß. Xeußere Geftalt: (als Gang— 
mafje) derb. Glanz: matt. Bruch: ganz flahmujchz 
lig, in's Ebene übergehend, Bruchſtuͤcke: unbeſtimmt 


eckig, ſcharfkantig. Durdfichtigkeit: ſehr wenig an 


den Kanten durchſcheinend. Härte: an das Haldharte 
T. 4 grenzend. 
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grenzend. Feſtigkeit: fpröde. Zerfpringbarkfeit: nicht 
fonderlich ſchwer zerfpringbar. Das eigentbümliche Ges 
wicht fand Herr Ober-Medicinalrath Klaproth: 
2,760. Die Meynung, dieſes an fih fo reine und 

nette Koffil für Halbopal nehmen zu koͤnnen, fand 
fih ſchon durch deſſen größeres, eigenthümliches Ges 
wicht widerlegt. Durch eine vorläufige Prüfung gab 
es fich dagegen als eine mit Kohlenfäure verbundene Mi: 
fhung von Kalk: und Talkerde zu erfennen. Das Fof: 
fil findet fich ftelenweife mit feinen Zalkblättchen ver: 
wachfen; zur Analyfe aber wurden ausgeſuchte reine 
Bruchftüde angewendet, wodurd man folgendes Mi: 
fhungsverhältniß fand: 


Kohlenfaure Kalkerde . . 70, 50. 
Kohlenfaure Zalkerde . . . 29, 50. 


100. 


Herr Geheimer. Karſten iſt geneigt, dieſes Foſ— 
ſil als eine eigne Gattung zu betrachten, ‚und hat es das 
ber einftweilen mit dem Nahmen Gurhofian belegt, _ 
von welder Benennung Herr Ober : Medicinalrath 
Klaproth Gebrauch zu machen, Fein Bedenken getras 
gen bat. Magazin für die neueſten Entdes 
dungen in der gefammten Naturfunde. ıten 
Sahrgangs 4tes Quartal 1807. ©. 257. 258. 

Herr Ober: Medicinalratb Klaproth lieferte die 
-Beichreibung des ftäanglihen Braunfalfs, mel 
cher in la Valenziana zu Guanaruato in Merifo vor: 

kommt. Hin und wieder finden fich ganz zarte Schwes 
felfiespunfte, wie feiner Staub aufgeftreut. Es fol 
dieſes Mineral zu derjenigen Varietaͤt des Braunfalts 
gehören, welche unter dem Perlfpath begriffen zu wers 
ben pflegt. Dem Herrn Leonhard fcheint ed eine 
bloße Abänderung des faferigen Braunfalfs zu feyn. 
— Taſchenbuch fuͤr die geſammte 

Mine: 
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Mineralogie u. ſ. w. Zweyter Jahrg. 1808. 
©. 220. | | 


Dr. Wavel entdedte ein Mineral, das vonihm 
den Namen Wavelit erhielt; dem Herrn Ober: Mes 
dicinalrath Klaproth verdankt das Fönigliche Mineras 
lienfabinet zu Berlin eine Varietät diefes Foſſils von 
Barnftapel, die er vom Herrn von Humboldt erhielt, 
ber diefe Steinart bey Hualgayoc in Südamerika fand. 
Magazin für die neueften Entdedungen in 
ber gefammten Naturfunde,. 2ten ‚Sahrg. ıtes 

Quartal; 1808. 8.3 —5. 


Hausmann entdedte und befchrieb den Pikro— 
Ulith; er-findet fid) in der ungeheuern Magnet: Eifens 
fteinmaffe des fchmaländifchen Zaberges, wofelbft er 
bi3 mehrere Zolle mächtige, durch gemeinen Serpentin 
abgelöfte Gange, auf welchen er, von lauchgrüner Farbe, 
verftedt, faferig und mit den nachher befchriebenen Ab— 
Iöfungen, mit Kalk- und Bitterfpath verwachfen, fo ein— 
bricht, daß die wellenförmigen Ablöfungen mit den Sal: 
bändern parallel find; ferner kommt diefes Foffil auf 
den Magnet: Eifenftein= Lagern von Nordmarken unweit 
Dhilippftadt in Wermeland vor, - befonderd auf Bratts 
forö- Grube und auf dem Zaberge, mit Magnet = Eifens 
ſtein, blättrigem Chlorite, Kalk- und Bitterfpath ver: 
wachfen. Es dürfte im Syfteme zwifchen dem Schalens 
talf- und dem Serpentine einzuordnen feyn: Schmuzig 
(mit Grau gemifchtes) Lauchgruͤn, in's Berggrüne und 
‚aus diefem in’s ſchmuzig Strohgelbe fich verlaufend, bey 
durchfallendem Lichte an den "Kanten ülgelb erfcheis 
nend; — berb, innen theild matt, theild (zumal wenn 
ed dem Faferigen fi nähert,) feidenartig ſchimmernd; 
durch das Neiben mit dem Finger wird der Glanz wachs— 
artig; — Bruch, fehr ausgezeichnet grob » und lang. 
fplittrig, durch das Feinfplittrige auf der einen Geite 
in’s Ebene und Flachmuſchlige, auf der andern in's vers 

5 ſteckt⸗ 
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ſteckt⸗- zart:= und konzentriſch Faſerige übergehendz zu⸗ 
weilen zeigt es eine zweyfache Abſonderung, eine ko— 
niſch- und eine wellenfoͤrmigſchalige; die koniſch-abge⸗ 
fonderten Stuͤcke find fo ineinander gefuͤgt, daß die 
Spitzen einiger zwifchen den Bafen anderer ftehen, fie 
find 2“ bis 3“ hoch und der Durchmeffer der Baſis bes 
trägt ungefähr $ 2 der Höhe; dieſe fegelförmigen Abfon= 
derungen werben durch die wellenförmigen, die mit ben 
Achſen derfelben rechte Winkel machen, von einander ge: 
ſchiedenz — langfplittrige Bruchſtuͤcke; an den Kanten 
durchfcheinend; halbhart, — etwas fpröde, weißer, 
matter Strich; — im hödften Grade ſchwer zerfpreng: 

- bar; -mager.aber glatt anzufühlen; — muffiger Gerud) 
nach dem Anhauchen;. nicht fonderlich fehwer. Vor dem 
Löthrohre verändert der Pifrolith feine grüne Farbe in 
die weiße, ift aber für fi) unfchmelzbar. Bon Schwe: 
felfäure wird er unter Entbindung von fohlengefauertem 
Gas langfam, aber beynahe völlig aufgelöft,-die Solu: 
tion, zur Kryſtalliſation befördert, liefert Bitterfalz. 
Leonhards Taſchenbuch u. f. w. pad dahr⸗ 
gang. S. 140. 141. 

Gahn und Claſon enthedten in der Eifengru: 
be zu Nordmarken unweit Philippftadt in-Wermeland in 
Schweden ein neues Foffil, Pyrodmalith, und 
Hausmann lieferte die Befchreibung davon. We: 
fentliher Beſtandtheil diefes Foffils fcheint falzfaures 
Eifen zu feyn. Hausmann befchrieb auch den Bo: 
tryolith, der fih in Gefelfchaft vom Quarz, gemeinem 
Schörl, fpathigem Kalkiteine, Schwefelfies und Mag: 
net= Eifenftein, auf Kienlie= Grube, unweit Arendal in 
Norwegen, findet. Seine Beftandtheile find, \ 
beym Dutolitbe, Kiefelz:, Thon- und Kalferde und 
rarfäure, doch feheint in feinem Mifchungsverhaltniffe 

‚ bie Kalkerde in bedeutender Menge vorhanden zu feyn. 
- Auf der großen Kupfergrube zu Fahlun in Schwe: 
den und namentlih. an zwey Stellen auf, den tiefilen 
Punkten 
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Punkten jener Grube, terra nova genannt, entdedte 
Wallmann in Flein=mufchligem weißem Quarze ein 
neues Foffil, Triklaſit, tbeils in Flein = und feins 
fpröffigem Bleyglanze eingewachfen, und felbft zuweilen 
Bleyglanz einfchließend (dieß ſcheint eine ‚gleichzeitige 
Bildung anzudeuten); ferner auf Insjö = Gefenf, 1090 
unter Tage, in reichen Kupferfies eingewachfen. Nabe 
oryktognoſtiſche Verwandtfchaft hat der Triklaſit mit Feiz 
nem befannten Mineralkörper; denn fo fehr das Struk— 
turverhältniß denfelben dem Epidot nahe zu bringen 
ſcheint, fo auffallend wird er Doch durch die meiften Übris 
gen Charaftere von diefem Foffile entfernt. — Vor 
dem Löthrohre verändert er feine Farbe, wird weiß und 
fhmilzt fchwer zu einem weißen Email. Seine Haupts 
- beftandtheile fcheinen Kiefel und Thon zu ſeyn. N 


Auf vielen Orten des ſchwediſchen Lapplands bes 
gleitet die magnetifchen Eifenfteine, welche fich hier zu 
ganzen Bergen aufhäufen, ein Foffil, das fogleich durch 
fein fremdartiges Anfehen auffällt. Es ift dunkel lauch— 
grün, gar nicht fafrig oder ftrahlig, fondern fchön blaͤt— 
trig von doppeltem Durchgange der Blätter und auf der 
Brucfläche glänzend. Grüner Diallage ift es nicht; der 
zweyfach blättrige Bruch ift zu deutlich, Daß der Wins 
fel des Durchgangs fo fchief ift, fallt fogleich auf; und 
das Graphometer beftimmt ihn gleih zu 128 Grab, 
Das unterfcheidet dies Foffil, auch in der flüchtigen Ans 
fiht, fogleidh vom Feldfpath, und eben fo der grob- und 
Fleinfplittrige Queerbruch. Zwey glänzende Flächen zu— 
gleich fieht man nicht. Auch geben die Bruchftüde nicht 
Rhomben, fondern fie löfen fih in langen Splittern [955 
ſelbſt wenn man bie Zeile braucht; das Abgefeilte ift fein 
Pulver, fondern befteht aus Eleinen länglichen Faſern. 
Hierdurch offenbart fich deutlich die faſrige oder ftrahlige 
Zertur des Ganzen, und wir kommen dem gemeinen Tre— 
molith wieder näher. Das Foffil iſt halbhart, und 

| ! giebt 


\ 
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giebt nur wenig Funken mit dem Stahl; es wird weiß 
vor dem Loͤthrohr und ſchmelzt fuͤr ſich zum Email. 
Dieß chemiſche Verhalten und der Blaͤtterdurchgang ſind 
entſcheidend für die Beſtimmung als Tremolith; — eine 
neue Art diefes Foſſils, welche die Syſteme als blaͤt— 
trigen Tremolith wahrfceinlich aufnehmen werden. 
Uebrigens ift er großförnig, mit grünen Talkblaͤttchen 
verwachfen, und abwechfelnd mit dem Fleinförnigen 
magnetiſchen Eifenftein. So ift er läufig in den Gru: 
ben des nördlichften Hochofens in der Welt, bey Zunof: 
‚ fuvando, etwa 30 Meilen nördlich über Tornea hinaus, 
und in beynahe 68 Grad Breite. . Herr von Bud 
hat die Befchreibung diefer neuen Art des Tremoliths ge: 
Liefert. Magazin für die neueflen Entdedun: 
gen in der. gefammten Naturfunde. Dritten 
Jahrgangs ztes Quartal. 1809. ©. 174. 175- 


ert Dr. Zimmermann, Docent der Mathe: 
matik und Mineralogie zu Heidelberg, hat aus dem Hef: 
fifhen ein merfwürdiges Foffil erhalten, welches bis jegt 
noch gänzlid unbekannt, und zuverläffig eine neue Gat: 
tung if. Das Mineral befteht lediglich aus drey und 
fünffeitigen fäulenförmigen Abfonderungen , welche 
größtentheils. fchief aufgeſetzte Endflächen haben. Mit 
der Beſtimmung der phyfifalifchen und chemifchen Ver: 


hältniffe ift Herr Dr. Zimmermann nod nidt in's 
Keine. Er het das Foffil Syftyl (von ausoros, d. 
h. aus. nahen Saulen beftehend) genannt, und hofft, 
man werde diefe Benennung billigen, wenn man bie 
ausgezeichneten fäulenförmigen Abfonderungen, welde 


von verfchiedener Größe (zwifchen 14" Durchmeffer bis 
zu 3‘) find, an diefem Mineral betrachte... Der Fund: 


ort ift die Gegend von Detmold, wofelbjt das. Foffil in- 


einem. Bafaltbruhe vorkommt. Leonhbards Ka: 
fhenbud u. f. w. Dritter Jahrgang. ©. 385 — 
387. — Ebenderſelbe erhielt, aus ber Nahe von 


Darmftadt | 
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Darmſtadt, vom Frankenſteiner Schloſſe, ein Foſſil, wel— 
ches dort in maͤchtigen Felſen zu Tage ſteht. Auf den 
erſten Anblick ‚halt man dieſe Gebirgsart für ein Trapp— 
geſtein, bey genauerer Anſicht findet ſich aber, daß die 
Hauptmaſſe aus einem olivengruͤnen Serpentin beſteht, 
der indeſſen ſehr viel Hornblende und ein ſchillerndes 
Foſſil enthaͤlt, welches wohl Schillerſpath ſeyn mag. 
Dieſe Gemengtheile unterſcheiden ſich jedoch erſt nach 
dem Befeuchten deutlich von einander. Sehr auffallend 
ſind aber die magnetiſchen Eigenſchaften dieſes Foſſils. 
Stuͤcke von 4 Kubikzoll Gehalt werden ſtark von einem 
magnetifchen Hufeifen angezogen, und größere Stüde, 
fo wie die Fleinften Splitter, zeigen deutliche Polarität. 
Der Herr Dr. Zimmermann befigt ein Stud, wel: 
ches fchon in der Entfernung von 6 Fuß die Nadel be: 
ſtimmt anzieht und abflößt, ob es gleich nur 3 Pfund 
ſchwer ift. Den ganzen Felfen hat er gleichfalls beobachs 
tet, und feine Wirkung fehr auffallend gefunden. Die 
Lage feiner Pole und die eigentliche Intenfität feiner 
magnetifchen Kraft vermag er indeffen noch nicht anzuge— 
ben. An einem Stüde, welches er eine Zeit lang im 
Freyen der Wirkung der Atmosphäre ausgefekt hatte, 
glaubt er eine Verwechfelung der Pole wahrgenommen 
zu haben. Er legte naͤmlich diefes Stüd, welches bie 
deutlichfte Polarität zeigte, und etwa 5 Zoll lang und 2 
bis 3 Zul did und breit war, in der Richtung auf ſein 
aͤußeres Fenftergefims, daß die Seite defjelben, welche 
den Suͤdpol der Nabel anzog, nach Norden gekehrt wur: 
de; und nad) einiger Zeit zeigte fich ihm, daß diefes Ens 
de nur den Nordpol anzog, und das andere Ende den 
Suͤdpol. Er hofft, Fünftig etwas Beftimmteres hieruͤ⸗ 
ber berichten zu koͤnnen. 
Kopp charakterifirte zwey neue Mineralien, die 
bey Bieber im Hanauifchen vorfommen. 1) Natürz , 
liher Kobaltvitriol. Er findet ſich zu Bieber im 
alten Manne, auf fchaligem Baryte, ſchwarzem Erbfvs 
balte 
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balte und Kobaltletten, in Begleitung von erbigem 
rothen Erdfobalt und natürlichem Arfenitomde, Die 
Farbe defjelben ift licht fleifchroth, in's Roſenrothe ſich 
verlaufend, an einiger Stellen und zuweilen auf den 
Abfonderungsflädhen dunkelfleiſch- oder karminroth; die 
Geftalt ift zadig, tropfiteinartig und aͤſtig; auf der 
Oberfläche erfcheint er dann rauh und der Länge nad. 
gefurcht; auch koͤmmt er als Eruftenförmiger oder duͤn— 
‚ner Ueberzug und angeflogen, fo wie ſchaum- und 
hefenartig vor; außen und innen ift er matt, feltner 
auf den Abfonderungsflächen glänzend von Seiden— 
glanz; im Brude erdbig, hat Fürnig abgefonderte 
Stüde, ift undurchfichtig, giebt einen röthlich= weißen 
- Strich, ift leicht zerreiblich, fpröde, leicht, befigt einen 
fiyptifhen Gefhmad, und zerflieft leicht beym Beruͤh⸗ 
ren mit der Zunge. Er iſt ein Erzeugniß der neueften 
Formation, und fcheint feinen Urfprung der Drydation 
gefchwefelter Kobalte zu verdanken. Sein Vorkommen 
ift felbft in Bieber felten. - 


2) Ein anderes Mineral, welches ber Begleiter 
des bieberifchen Kupfervitriols ift, it das reine Ar: 
ſenikoxyd. Seine Farbe ift graulich, ſelten roͤthlich 
weiß, es bildet einen. Eryftallinifchen Ueberzug Chat ein 
Fandirtes Anfehen) oder Fryftallinifch auffigende Koͤr— 
net, außen und innen iſt es glänzend, Mittel zwifchen 
Glas: und Diamantglanz; der Bruch iſt uneben von 
feinem Korne, in’s Strahlige übergehend, giebt einen 
weißen mehligen Strich, ift undurkfichtig, etwas mil: 
be, fehr weich, leicht zerfpringbar und beſitzt einen 
zufammenziehenden Gefhmad, Gilberts Annalen 
der Phyſik. Ben 1808. Stud 4. ©. 
483. 484. 


Herr Xlerander Söleoelwild, Adjunkt 
der Mineralogie bey der ruſſ. kaiſerl. Akademie der 


Wiſſenſchaften, hat waͤhrend ſeiner er in Geongien 
einen 
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- einen Pörnigen Bafalt gefunden, ber von dem 
gemeinen Bafalt ſich durch folgende Kennzeichen, als 
"eine ganz befondere Art, ſehr merklich unterfcheider: 
1) Der förnige Bafalt ift inwendig mehr oder weni: 
ger ſtark fhimmernd, das zuweilen ſchon dem’ wenig 
» Slänzenden nahe kommt. Dieſer Glanz rührt von 
feinen beygemengten frembartigen Theilen ber, - fon: 
dern ift der Hauptmaffe diefes Bafalts felbft eigene 
thuͤmlich. 2) Beſteht er immer aus feinkörnigen abge: 
fonderten Studen; im Großen aber ift er oft bey die: 
fen noch fäulenförmig getrennt: Das Berhaͤltniß der 
Ausdehnungen diefer feinkörnigen abgefonderten Stüde 
iſt nicht allemal gleich, fondern deren Dide ift oft in 
Vergleichung mit der Länge und Breite weit geringer, 
in weldhem Fall fie auch mehr Eleinen Zafeln, als 
Körnern ähnlich find. Diefe tafelähnlichen abgefons 
derten Stüde find meiftens mit ihren breitern Seiten= 
flähen fo an einander, zum Theil auch durch einander 
gewachfen, daß nicht felten zwifchen ihnen noch viele 
febr Eleine leere Zwifchenraume oder Poren verbleiben. 
. Aus diefer Verbindung der erwähnten abgefonderten 
Stuͤcke mit ihren breiteren Geitenflähen kommt es 
auch, daß der Bruch diefer Bafaltarten nur nach ges 
wiffen Richtungen Eleinblättrig oder ſchuppig ausfällt, 
nad) andern aber uneben if. Bey genauerer Betrach— 
tung der gedachten tafelähnlichen abgefonderten Stüde 
bemerkt man, daß ihre Farbe zuweilen aus dem Aſch— 
grauen ftarf in's Weiße fällt, in den Blaſen find fie 
manchmal ganz in Rhomben auskryflallifirt; inmendig 
- find fie auf dem Hauptbruche wenig glänzend, das zu: 
weilen dem Glänzenden vom Glasglanze ſchon fehr nahe 
fommt; ihr Bruch ift blättrig, und, wie es fcheint, von 
zweyfachem Durchgange ber Blätter. 3) Ift diefer Bafalt 
nicht in fo hohem Grade halbhart, wie der gemeine, fo 
wie er ebenfalld auch etwas leichter zerfprengbar ift, 
als der legtere. - 4) Außer feinen Dlivenförnern kom⸗ 
| men 


— Mineralwaſſer, kuͤnſtliche. 


men in dieſem Baſalt keine anderen fremdartigen Theile 
eingemengt vor. 5) Widerſteht er der Verwitterung 
etwas laͤnger, als der gemeine Baſalt. 6) Bildet 
dieſe Baſaltart ganze ‚Gebirge und Huͤgelzuͤge; als 
Kuppen aber einzelner hoher Berge, weldes das ges 
wöhnliche Vorkommen des dichten Bafalts iſt, trifft 
man folche niemals an. Magazin für die neues 
fen Entdedungen in der gefammten Nature 
funde. Dritten Jahrgangs 4tes Quartal, 

©. 318. 319. 


Mineralwafler, Fünftliche. Das vom Arzt und Chemis 
fer Venel in Montpellier 1755 der Afademie der 
Wiffenfchaften mitgetheilte Verfahren, Selterwaffer zu 
"machen, war ber erſte zuverläffige Schritt in der Kunft, 

- Mineralwafjer nachzuahmen, deren Erzeugung durch 
Kunft man fonft für unmöglid hielt. Venel fahe 
nämlih die Dampfe der Effervefcenzen zuerft für den 
Geift der Gefundbrunnen an, und lehrte, wie man 
den luftförmigen Stoff dur Umfchütteln in-einer Fla— 
fhe mit einer Blafe aus dem Mineralwafjer erhalten, 
und durch Auflöfung des Mineralalfali mit Salzfäure 
in dad gemeine Waffer bringen fönne. Venel Mem. 
sur l’Analyse des eaux de Selters, in Mem. 
presente a l’acad. roy. Vol. II. p. 53. go. seq. 
Daß diefe im Waffer gleichfan firirte Luft das Eifen 
auflöslih made, ward auch fhon von Lane bemerkt, 
Philos. Trans. Vol. LXIX. 


Mineralwaffer dadurch nachzumahen, daß man 
in reines Waſſer Laugenfalz wirft, gleih Vitriolfäure 
nachgießt, und dann den Hals der Flafche zuftopft, 

hat der deutfhe Arzt ——— zuerſt en 
Halle Magie III. ©, 561. 


Blake entdedte bie fire Luft oder das Fohlen: 
m Gas, und Prieftley, Chaulnes, und der 
Ds jüngere 


l 
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jüngere Rouelle entdedten die Aufloͤslichkeit diefer 
luftförmigen Säure im Waffer, wodurd die wahre 
Natur der Sauerwaffer an den Zag fam. Als man 
darauf in der chemifhen Zerlegung der Mineralwaffer 
fo weit fortgefchritten war, daß man alle ihre Be: 
ſtandtheile, ohne fie zu verändern, einzeln darftellen 
Zonnte, und die Auflöslichkeit des Eifens in Kohlen: 
faure, fo wie die Auflöslichfeit des hepatifchen Gas 
im Waffer kennen gelernt hatte, fah man fich im Stans 
de, ale Arten der fanren, alkalifchen, falzigen und 
Bitterwaffer, der einfachen oder. färterlichen Eifenwaf: 
fer und der Schmefelwaffer nachzubilden. Berg: 
mann war ber erſte, der in den Jahren 1774 — 
1778 einfache Borfohriften gab, Seidſchuͤtzer, Selter:, 
Spaa= und Pyrmonterwaffer, fo wie warme und fal: 
te Schwefelwaffer nachzumachen, Dieter auf eine ge: 
naue Analyfe diefer Mineralwaffer gründete. Zugleich 
zeigte er, daß eine chemifche Zerlegung eines Minerals 
waffers ohne Ausnahme nur dann für genau und. voll: 
ftändig zu halten fey, wenn man, inden man im 
Waſſer die gefundenen Beftandtheile nach ihrem Ver— 
haͤltniſſe auflöft, ein Mineralwaffer hervorzubringen 
vermag, welches in allen Eigenfchaften mit dem uns 
‚ terfuchten übereinflimmt ; daß diefe kuͤnſtlichen Waffer 
oft felbfi die Heilfräfte der natürlichen in Hämorrhois 
den,. orthritiihen Schmerzen und hartnädigen inter: 
mittirenden Fiebern Übertreffen. — Seitdem hat man 
eigene, Werkzeuge erfunden, um das Waſſer auf eine 
bequeme Art mit ber firen Luft zu imprägniren. Da= 
hin gehört Parkers Mafchine, die in einer Glasge— 
raͤthſchaft zur Bereitung des Sauerwaſſers befteht. 
Gehler phyfifal. Wörterbud IIL p. 142. 


- 


Diie Kunſt, bie Eigenfhaften und Wirkungen 
ſtahlartiger Gefundbrunnen nahzumachen, hatte Herr 
Rath, Dr. Henkel, ſchon 1768 erfunden. Er ver: 
8. Handh. d, Evfind, gter Thl. u einigte 
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einigte dieſelben in der von ihm erfundenen Stahltink⸗ 
tur, die er 1774 beſchrieb. Kurze Beſchreibung 
der fpirituöfen Stahltinktur von D. J. ©. 
Henkel, Leipzig, bey Hilſcher. 1774. | 


Das Wert des Duchanoy über. die Kunft, 
fünftlihe Mineralwaffer zu bereiten, welches 1779 er: 
ſchien, enthält zwar wenig Neues, aber es ift doc 
dad erfte fuftematifhe Ganze über Benfertigung der 
meiften befannten Mineralwaſſer. 


Die Kunft, die Eigenfchaften und Wirkungen ber 
mineralifchen Waffer von Batk, Pyrmont, Spaa, 
Zhunbridge u ſ. w. nachzumaihen‘, . erfand John 
Hyacinth de Magelbaens, der 1790 zu Isling— 
ton flarb, und ein Urenkel des berühmten Erdumſeg— 
Ins Herd. Magelhaens war - Lichtenberg 
Magazin VI. B. 4.6. ©. 155. 1790 

Seit 1780 ift diefe Kimft immer noch hiehr ver= 
beffert worden. Der Bürger Nicolas Paul hatte 
fhon feit 1789 anfangs in Gemeinfchaft mit Goffe, 
einem geſchickten Apotheker, dieſe Gefundwafler in 
Genf mit dem beften Erfolge bereitet, und blos an 
fünftlihem Salzwaffer jährlich an 40,000 Flafchen 
verkauft. Nachher hat Paul feine Fabrif nach Paris, 
» in das vormälige Hötel d’Vzes in der Montmartre- 

" Straße verlegt. Gilberts Annalen ber Phyſik 
1802. gtes Stüd. ©. 74 folg. Er bereitet nicht 
"nur foldhe Mineralwaffer, welche die Natur liefert, 
fonders auch andere, die nicht natürlich gefunden wer 
den, iſt er zu verfertigen im Stande. In dieſer Fa— 
brik finden fich fehr finnreihe Vorrichtunger zur Ent: 
bindung der Gasarten, zur Gewinnung der Gasarten 
“auf dem naffen Wege mittelft der Säuren, und eine 
Gompreffionsmafchine zur Verbindung der’ Gasarten 


mit dem Waffer. Allgemeine Annalen der Ges 
| werbs— 


— ——— — — 
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werböfunde von M. Joh. Chriſtian Hoff— 
mann. Erſten Bandes 4tes Heft. ©. 142. 


Miniaturmalerey ift eine befondere Art Malerey mit 
Waſſerfarben, die nur zu ganz kleinen Gemälden ge= 
braucht wird, Man arbeitet dabey zwar mit dem 

- Pinfel, aber nicht duch Stride, fondern blos durch 

« Punkte. Alfo beftehet das ganze Gemälde aus feinen, 
än einander gefesten Punkten — In den mittlern 

-Beiten, da die fehönen Künfte meiſt im Staube lagen, 
mag die Miniatur am meiften geblühet haben. Die 
Reichen ließen in ihren Kirchenbüchern um bie An— 

» ‚fangsbuchftaben Fleine Gemälde machen; und diefe Art 

der Pracht war ihnen damals fo gewöhnlich, als ge— 
genwärtig irgend eine andere es ift. In dem Gabinet 
des Herzogs von Parma fol ein Miffale diefer -Art von 
ausnehmender Schönheit gewefen feyn, von Dom. 
Suk Elovio bemalt. Diefer Elovio (+ 1578) ift 
eimer der berühmteften Miniaturmaler gewefen. Seine 
vornehmften Werke waren nebft denen von Fra. Giov. 
Batt. del Monte Sinario vornehmlich ‚in der 

florentiniſchen Gallerie zu fehen. — Biöweilen wird 
das Gemälde, befonders das Portrait, nur halb in Mi: 
niaturart gemacht; nämlich das Gefiht, und was fonft 
noch an dem Bilde nadend ift, wird punftirt, das Uübris 
ge, Gewand und Nebenfachen, wird nach der gemeinen 

Art durch Pinfelftrihe und Vertreibung der Farben in 
einander gearbeitet. Man hat bergleihen von Corres 
gio, von dem zwey fehr fchöne, Stüde in dem Kabinet 

des Königs von Franfreich find, — Um’s Jahr 1759 
machte Herr Vincent von Motpetit in Paris 
nn ‚ mit Del in Miniatur zu malen. Sulzer 

Theorie der fhönen Künfe IH. Thl. ©. 


396 — 398, 
Mira Ceti. In dem aftronomifhen Jahrbuche 


194 bad Jahr 1803, herausgegeben von J. 
ua E. Bode, 
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E. Bode, Berlin 1goo, find in den Abhandlungen 
unter Nr. 4. vom Erblandmarſchall von Hahn fols 
gende aftronomifche Bemerkungen über Mira Ceti und 
über den Sternring bey 8 Leyer mitgetheilt worden : 
Mira Ceti ift nicht von der gewoͤhnlichen Gattung Fir 
fterne, fondern mehr ein planetarifcher Nebelfleck; ein 
dicht an feiner Scheibe befindlicher Sefährte mag vielleicht 
zu feiner Verdunkelung beytragen. In dem berühmten 
Sternringe bey 8 Leyer find feit einigen Sahren merk: 
liche Veraͤnderungen vorgefallen, da das Innere des 

- Ringes indeffen mit feinen Wolfen bededit worden und 
ein telefcopifcher Stern, den Herr von Hahn nod 
vor furzem darin fand, jest nicht mehr fihtbar ift; es 
wäre aber auch möglich, daß nur der ee am Himmel 
feine Stelle verändert hätte, 


Mifchung der Farben; f. Malerkunſt. 


Mififippi. Die Entdedung deffelben gefchah. durch bie 
Srangofen 1673. Bollbedings Archiv nf m. 
©, 228 | 


Mispeln. Diefe Obftart ſtammt aus Kleinafien her, wo 
fie um den Berg Ida herum, nah Theophraft, vore 
zuglic anzutreffen war, gieng hernach über nach Mace: 
donien, und Fam von da in das untere Griechenland, 
von wo aus fie durch die Phocaer nach Gallien gebracht 
wurde. Erlanger kit. Zeit. ıgo1. Nr. 50, Zu 
Cato's Zeiten befand fie fich aber noch nicht in Stalien, 
wie Plinius ausdruͤcklich fagt, und fie ift alfo erſt 
nach den Zeiten des Nemilius Paulus, des Mum- 
minus a. f. w. nad Italien gebracht worden. Deko 
nom. Hefte 1807. Maͤrz. ©, 210. 


Miſibeet. Ein Ungenannter hat in den oͤkonomiſchen 
Heften yon 1795. Sul. ©. 55. eine Anweifung ge 
geben, wie man Miftbeete anlegen kann, welche geheist, 
und worin. zu allen Sahreszeiten Kuͤchengewaͤchſe gezo⸗ 

gen 
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gen werben koͤnnen. Der Bortheil, den diefe Miftbee- 
te gewähren, ift nicht geringe, daher fie näher befannt 
gemacht zu werden verdienen. Das Vorzüglichfte, was 
man bey Anlegung derfelben zu beobachten hat, iſt folz 
gendes: Man gräbt an der Sommerfeite bes Gartens 
ein 5 Schuh breites, 24 bis 26 Schuh lange3, und 24 
Schuh tiefes Loch, und führt in’der Mitte diefer Grube, 
durch ihre ganze Länge, einen Kanal, der einen Schuh 
breit und einen Schuh tief iſt. Diefer Kanal wirb mit 
Dchfenzungen bededt, doch fo, daß vorn 2 Schuh uns 
bededt bfeiben. Damit der Gärtner bequem ftehen und 
einfeuern kann, wird ber übrige Theil, foweit als der 
Kanal unbedeckt bleibt, der unterften Linie des Kanals 
gleidy tief ausgehoben, fo daß der Graben vorn, wo 
eingeheikt werden fol, 25 Schuh tief if. Vorn über 
dem Kanal wird "eine Scheidewand von Bretern. ange: 
bracht, die fo hoch hinauflauft, daß fie der Oberfläche 
ber’ Erde gleich ift. Die Deffnung des Kanals: bleibt 
alfo frey, und das Bret wird etwas Über derfelben an— 
gebracht, damit ed nicht anbrennen Fan. Hinten wird 
an dem Kanale eine irdene Zugröhre angebracht, melche 
bis zwey Schuh hoch über die Oberfläche hinausragt. 
Der ganze mit einem bededten Kanal verfehene Graben 
wird nun mit Pferdemift oder Nindviehmift 5 Schuh 
hoch. ausgefüllt, den man feft eintritt; dann wird vorm 
om Kanal alle Zage mit einem leicht brennenden und 
flammenden Holze fo lange. Feuer angemacht, bis der 
Mift hinlänglich erwärmt if Hierauf‘ wird der ganze- 
Graben einen Schub hoch mit Holz = oder Walderde, 
mit Baumerde, oder mit der Erde von. Ameiſen- und 
Maulwurfshügeln ausgefüllt, nachdem man die Erbe- 
vorher fein zerrieben und durch ein Sieb gefchlagen hat. 
Mahrend diefer Arbeit wird mit dem Einfeuern fortge- 
- fahren, damit die Erde hinlänglich durchgewärnt werde, 
Vor dem Ausfüllen mit Erde werden rings um die brey. 
Seiten des Grabens einen halben Schuh Dornen einges 
u 3 legt, 
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legt, um den Maulwuͤrfen und Wuͤhlmaͤuſen den Zutritt 
zu wehren. Man ſieht von ſelbſt, daß dieſes von der 
Seite, wo die Scheidewand iſt, nicht noͤthig iſt. Nun 
wird das Beet mit einem vier Schuh breiten hoͤlzernen 
Kaſten umgeben, deſſen erſte lange Seite gegen Mittag 
nur einen Schuh, die andere lange Seite aber 3 Schuh 
hoch ift. Die Länge des Kaftens geht vom Luftloch bis 
an die hölzerne Scheidewand. Diejenige Seite, wo 
die irdene Zugröhre befindlich ift, und die zwey langen 
Seiten des Kanals werden von außen fo hoch, als der 
Kaften iſt, mit Mift verwahrt. Der Kaflen wird nun 
mit Glasfeäftern und einer Strohdede bededt, das Ein— 
heigen wird täglich fortgefegt, und die Erde, wofern fie 
troden werden follte, angefeuchtet. Beffer ift’3, wenn 
man den Boden und die Wände des Kanals, wie auch 
den Boden und die Wande der ganzen Grube mit Back— 
fteinen ausmauern laßt; dann ift ein folches Beet von 
ewiger Dauer und vor allen Maulwürfen gefichert. Nur 
muß man an der Länge und Breite des Beetes fo viel zus 
geben, als die Dide der Mauer beträgt, und vorn den 
Zugang zum Kanal fo tief ausgraben, daß man bequem 
heitzen kann. Die Sämereyen feimen fchneller, wenn 
man fie vorher einige Tage in einem warmen Zimmer in 
Waſſer einqguelt, dann ftedt man die hochwachfenden 
Gewähfe an die höhere Seite des Beetes, die niedrig: 
wachſenden aber an die niedrige Seite. Das üftere 
oder wenigere Heitzen wird nad) ber ftärferen oder gerin= 
geren Kälte der Jahreszeit eingerichtet; ift die Kälte 
groß, fo wird täglich zweymal geheißt. Sind die Ges 
wächfe herausgewachfen: fo wird, fo oft die Sonne 
fcheint und es Windſtille ift, Die Dede abgenommen.und 
das Fenſter wird gelüftet, fonft faulen die Gewaͤchſe 
oder fpindeln zu flarf in die Höhe. Was im Anfange 
des Novembers auf ein folches Beet gefaet worden ift, 
kann fchon oft im December genofjen werden, Doch 
muß alle 14 Zage frifcher Saame eingeworfen werden, 
| damit, 
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damit, wenn eine Furche geerndet ift, eine andere von 
ber namlichen Art gleich ihre Stelle wieder einnimmt. 


Mithridat, ein Gegengift ,„ weldhes Mithridates, ein 
König in Pontus erfand, der allerley wider den Gift 
dienende Mittel fo oft und in folcher Menge zu fich 
genommen hatte, baß ihm hernach Eein Gift, auch 
nicht der, welchen er, um fich felbft zu tödten, ge: 
nommen batte, ſchaden Fonnte, daher man noch in 
ben Apothefen ein bekanntes Gegengift nad feinem 
Namen nennt. 9. A. Fabricii allgem, Hift. 
der Gelehrf. 1792. 2.8. ©. 243. 

Mittagslinie. In der Monatl, Correſp. zur Be: 
förderung der Erd = und Himmelskundez 
May 1801, ©. 419 — 434. wird eine neue, leichte 
und bequeme Methode befchrieben, ohne eingetheilte 
Snfteumente, ohne Loth und, Sonnenfchatten, blos 
mit einer Uhr und einem, gleiche Höhe oder Diftan: 
zen anzeigenden Reflexionswerkzeuge, eine Mittags: 
linie von beliebiger Ausdehnung, auf viele Meilen 
ber Berg und Thal in einem Lande zu ziehen. Die 
Befchreibung leidet Feinen Auszug, daher ich nur noch) 
daraus anführe, daß Seefahrer, die auf ihren Ent: 
defungsreifen irgendwo landen und eine Ertemporans 
flernwarte aufrichten wollen, nach diefer Methode ih 
ren wahren Meridian im 6 Stunden fehr genau, be= 
ſtimmen fönnen. 


Mittel gegen Mäufe. Zange eine lebendige Maus, faffe 
fie im Genide und ziehe fie einigemal durch fehr duͤn— 
nen, mit Fifchthran verdünnten Wagentheer und. laffe 
fie laufen; der Geruch ift ihr unerträglich, fie lauft 

ſich todt, und alle Mäufe fliehen’ die Derter, wo fie 
den Geruch verbreitet hat. Auch der Geruch des Hei— 

defraut5 (Erica vulgaris L.) vertreibt die Mäufe. 

Daffelbe thun die Königskerzen (Verbascum Thap- 

sus), wenn fie mit Blüthen und Wurzeln auf den 

u 4 Brachfel⸗ 


312 Mittelpunkt der Schwere, — Muemonik. 


Brachfeldern, wo ſie haͤufig wachſen, ausgegraben und 
‚ in alle Eden ber Kammern gelegt werden. 

Mittelpunkt der Schwere; f. Schwerpunkt. 

Mittelpunft des Schwunges; ſ. Schwungkraft. 

Mixtura simplex, eine Arzney, wurde im 16ten 
Sahrhundert von Phil. Aureolus Theophraftus 
Haracelfus von Bombaft in Hohenheim erfuns 
ben. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 
1754. 3. B. ©. 561. . 

Mnemonik oder Gedaͤchtnißkunſt ift die Wiffenfchaft der. 
Mittel, das Gedachtniß zu. verbeffern. Sie fest eine 
gründliche und. volfftändige, Erfenntniß der Pſychologie 
und Phyfiologie voraus. Se. nachdem, die, Mittel zum. 
Verbefjerung des, Gedächtniffes überhaupt, oder nur. 
er Beförderung einzelner Vollkommenheiten defjelben. 

eptragen, wird fie in die allgemeine oder bes 

fondere Mnemonik eingetheilt. Die Mittel find. 
entweder ihrer Matur und Befihaffenheit, nach zur Ver— 
befferung des: Gedächtniffes taugli, oder fie. werden, 
erfi durch, die. Kunft dazu, brauchbar. gemacht; daher 
wird die Mnemonik in die natürliche und. kuͤnſt— 
kiche eingetheilt. _ Ihr Nutzen im gemeinen, Leben 
fowohl, als in den Wilfenfchaften ward fchon in, den 
früheften Zeiten von den größten Gelehrten anerkannt. 
So erzählt uns Cicero Lib. II. de Orat. cap. 86. 
baß der. griechifche Dichter, Simonides von eos 
diefe Kunſt zuerſt befannt: machte, Vergl. Memoria 
localis. Diodor. Sic. ſchreibt Lib. I. pag. 86. ihre 
Erfindung den agnpäfchen Prieftern zu.  Mehreres zu 
ihrer. Geſchichte gehöriges- ift in Morhofs vᷣolvr 
ſtor Tom, I. Lib. IE cap. 6. zu finden. Verg'!ei⸗ 
chen wir aber diefe früheren Nachrichten mit einander, 
fo ergiedt fih, daß die. Alten unter Mnemonik blos 
die. Wiffenfchaft verſtanden, durch gewiſſe kuͤnſtliche 
Mittel das Gedachtniß zu verbeffern; fie nannten dies 
felbe 
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felbe minnovine (mmemonica praecepta), Man 

fehe hierüber den Auctor ad Herennium Lib. II. 

cap. 16., der auch die Mnemonik in die natuͤrliche 

und rkunſtlich⸗ eintheilt. Nach Morhofs Polyhi— 

fox T.F. Lib. IE c. 6. n. 7. befindet ſich zu Flo— 
renz ſogar ein ganzes Werk des Cicero de memo« 
ria artiſiciali. Nicht wenig Belehrung ertheilt Raym. 
Lullius in feiner arte universali. Argent. 1598. 8- 

Jordanus Brunus lehrt eine Gedägptnißtunft in feis 
nem Buche: de umbris idearum. Paris 1582. 8. 

Zur Erläuterung beyder Schriften ſchrieb J. H. Alste- 
dius Tricas, canonicas, quarum prima est dilu- 
cida artis mnemolog. a Cicerone aliisque ora- 
toribus traditae explicatio et applicatio, II. ar- 
tis Lull. architectura, et«usus locupletissimus. 
Francof. 1612. $. 

Lamb. Schenkelius hat ein Gazophylacium, 
memoriae gefchrieben. Venet. 1619. 12., welches. 
nachher mit ähnlichen Schriften unter dem Zitel er 
ſchien: Variorum de arte memoriae tractatus sex. 
Francof. et Lips. 1628. 8. Unter den Schriften 
im Anfange des ı8ten. Sahrhunderts zeichnen. fih aus: 
Joh. H. Docbelli Collegiunı mnemonicum, oder 
ganz neu eroͤffnete Geheimniffe der Gedaͤchtnißkunſt, 
cum lexico mnemonico. Hamb. 1707. 4., und 
Mari d’ Assigny wahrhafte Gedaͤchtnißkunſt, aus dem 
Engliſchen überfegt und mit Anmerkungen erlaͤutert 
von Maur. Gaftens. Leinz. 1720. 8. — Das 
Gedaͤchtniß ift das Vermoͤgen, ſchon gehabte Vorſtel⸗ 
lungen ſich einzupraͤgen, zu behalten, wieder hervorzu⸗ 
bringen und wieder zu erkennen. Die drey erſten 
Functionen des Gedaͤchtniſſes gehoͤren auch zur Phan— 
taſiez aber das Wiedererkennen einer gegenwaͤrtigen 
Vorſtellung, als einer ehemals gehabten, iſt nur dem 
Gedaͤchtniſſe eigen. Sein Organ iſt das Gehirn; 
je weniger dieſes jemals verletzt wurde, oder durch 

u 5 Krankhei⸗ 
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Krankheiten litt, deſto leichter werden ſchon gehabte 
Vorſtellungen eingepraͤgt, deſto treuer behalten, wieder 
hervorgebracht und deſto deutlicher erkannt. Viele 
Menſchen in den aͤlteſten und neueſten Zeiten erreichten 
eine ganz außerordentliche und wunderbare Staͤrke des 
Gedaͤchtniſſes. Man ſehe Cicero de orator. Lib. cap. 
74—86. De Fin. Lib. li. cap. 32. — Cornelius 
Nepos Imper. II. c. ı. ſpricht vom großen Gedadht: 
niffe des Themiftofles, der lieber die Lethegnomik 
als die Mnemonif befigen wollte. Vom Pontifchen 
Könige Mithridates erzaͤhlen Plinius H. N. 
Lib. VII. c. 253. Lib, XXV. c. 9. Gellius in Noct. 
Attic. Lib. 17. cap. ı7. und Quinctilianus Inst. 
or. Lib. XI. cap. ır., daß er 22 Sprachen geredet 
habe. Aurelius Victor de vir. ill. cap. 76. läßt 
ihn gar 50 Sprachen reden. Muretus Var. Lect. 

‚ Lib. UI. cap. ı. erzählt, im Jahre 1560 habe zu 
Padua in feiner Nachbarſchaft ein junger Korſe ge: 
wohnt, der dort das Recht ſtudirte. Bon diefem ver: 
breitete fih das Gerücht, er fey ein Meifter in der 
Mnemonif, Muretus ließ ihn Fonmen und verlag 
vor ihm in Gegenwart mehrerer Zeugen lateinifche, 
griechifche, bedeutende und bedeutungslofe, zuſammen— 
hangende und unzufammenhängende Worte. Nachdem 
dieſe niedergeſchrieben waren, heftete der Korfe, unter 
der größten Erwartung aller Anwefenden, feine Blide 
auf die Erde, er fohwieg einige Zeit flil, und fagte 
dann bad Dictirte, glei als ob der Zeufel aus ihm 
fprade, wieder ber, im welcher Ordnung man. wollte, 
ohne einen Fehler zu machen. Der Korfe verficherte, 
daß er auf diefe Ari 5000 Wörter herfagen Fünnte, 
Franz Molinus, ein junger Patrizier aus Vene: 
dis, bat, um fein ſchwaches Gedaͤchtniß zu verbefjern, 
den Korfen, ibn in die Gedaͤchtnißkunſt einzumweihen. 
Seine Bitte wurde gewähret, und Faum war eine Wo— 
che verfloſſen, als der Schüler 500 Wörter ohne 
Schwie⸗ 


vb 
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Schwierigkeit in beliebiger Ordnung herſagen konnte. 
Der Korſe verſicherte, ſeine Kunſt von einem Franzo— 
ſen gelernt zu haben. — Nicolaus Serpentro 
ſchreibt von ſich ſelbſt: vor meinem 26ften Sabre hatte 
ih den Taſſo, Arioſto, Petrarca, Birgil, Glaudian, 
Horaz und bey 20 andere Bücher meinem Gedaͤchtniſſe 
faft ganz einverleibt. Noch in meinem 44ſten Sabre. 
fann ih bey 200 Verſe zu Gedahtniß bringen, ob 
ſchon mir foldhes durch zwey Hauptwunden, bie ich in 
Kom 1634 befam, fehr gefchwächt worden if. Sch 
wurde fo ſchlecht geheilt, daß ich alles vergaß und faft 
rafend. wurde, Auf Anrathen meines Meifterö wurde, 
mir das Haupt wieder eröffnet, worauf fih mein Ge: 
bachtniß wiedergefunden hat: Nun Fann ich zu -einer 
‚Zeit fchreiben und vier andern von verfchiedbenen Sa— 
chen in die Feder fagen. Was ich einmal gefchrieben 
habe, bleibt mir fo feft im Sinne, daß ich es nicht 
mehr überlefen darf. — Ein Taglöhner, Namens 
Sededias Burton, hatte aych ein bewunderns: 
würdiges. Gebächtniß, 


Zur Hervorbringung folder Wirkungen bedient 
man fich fowohl natürlicher als fünftlicher Mittel. Ehe 
wir dieſe nennen, iſt zu erinnern, daß das Gedaͤchtniß 
1) in Rüdfiht des Urfprungs entweder natürlich, oder 
erworben, oder Eünftlich if. Das erftere ift defto beffer, 
je volfommener unfere famtliche Erkenntnißvermögen 
und ihre Verhältniffe zu einander find, je beweglicher 
und gefunder der Bau unfres ganzen Körpers if: Den 
hoͤhern oder geringern Grad des erworbenen Gedädhtnifs 
ſes hat man der feltnern oder öftern Uebung zu danken. 
Des Fünftlichen Gedächtniffes bemachtiget man ſich Durch 
gewiſſe Fünftlihe Mittel, 2) In Ruͤckſicht des Gegen 
fiandes ift das Gedachtniß ein Wort= oder Sachyedädht: 
niß. 3) In Rüdficht der Behandlungsart der Vorftels 
lungen iſt es LORNEIR blos behaltend oder raͤſonirend. 
| Stellt 
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Stellt man ſich nämlich unmittelbar im erſten Augenblick 
die ganze Reihe der alten Ideen vor, ſo hat man die er— 
fie Art; weiß maf aber beym erſten Anblick auf die Sa: 
che wenig oder. gar nichts von ihr, erinnert man fich nur 

* ftufenweife eines Theils nach dem andern, und nimmt 
den Fortgang gewahr, wie eine Idee die nachftfolgende 
aufwedt, fo hat man die zweyte Art vom Gedaͤchtniſſe. 
4) In Rüdficht der verfchiedenen Grade, deren das Ge: 
daͤchtniß fähig ift, ift es entweder ein vorzüglich gutes, 
welches viele Vorftellungen ſchnell und leicht aufnimmt, 
und. lange behält; oder es ift ein gewöhnliches, mittel: 
mäßiges, . welches bey einigen faffend, aber flüchtig ifl, 
und das Gelernte bald wieder vergißtz; oder endlich es ift 
ganz ſchlecht. Die Mittel zur Verbeſſerung des Ge: 
dachtniffes find entweder natürlihe oder fünftli: 

che; jene werben aus des Natur des menfchlichen Geifies 
ſowohl als des Körpers hergeleitet, daher werden fie in 
die pfychologifhen und phyfiofogifhen Mit: 
tel eingetheilt. J. Zu den pfycholvgifchen Mitteln ge: 
hört 1) daß man täglich etwas, 5.8. ein Gedicht, fehö- 
ne Stellen aus Klafjifern, gewiſſe Worte und Redens— 
arten, öfters ausfprict. Auf ſolche Art kann man eine 
gleiche Reihe von Vorftellungen immer in fürzerer Zeit 
faffen: und behalten, und. alfo feine Aufgabe vergrößern. 
2) Man muß fi die Sache, die wir dem Gedaͤchtniß 
einprägen wollen, ſehr oft-vorftellen, oder an fie geden= 
fen. Dadurch werden die Organe des Gedächtniffes- zur 
Wiederhervorbringung der: nämlichen Gedanken immer 
befjes disponirt, 3) Was man memoriren und Tange 

- behalten, will, muß man aud) verfiehen und deutlich er: 
Pennen, 4) Man fey auf das erſte und hauptfächlichfte 
Merkmal des Gegenftandes, welches gleichfam der 
Schluͤſſel zu den übrigen Ideen ift, vorzüglich aufmerf: 

- fam. 5) Man beobachte eine-gewiffe Ordnung an den 
einzelnen Merkmalen des Gegenflandes, welchen einer 
feinem Gedaͤchtniſſe einprägen-wil; Cicero fagt: or- 

| Ä do 
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do est maxime, qui memoriae Iumen affert. 6) 
Sind der Merkmale des Gegenftandes fehr viele, fo beo: 
bachte man eine regelmäßige, ſtufenweiſe Abtheiiuug der⸗ 
ſelben. 7) Unterrede man ſich oͤfters von Gegenſtaͤnden, 
die man im Gedaͤchtniß behalten will. Die phyſiologi⸗ 
ſchen Mittel zur Verbeſſerung des Gedaͤchtniſſes laſfen 
ſich fuüglich auf die Beobachtung einer ſtrengen Diaͤt und 
anf die Enthaltung aller Arzneymittel zur Ausbildung 

unſres Gedaͤchtniſſes beſchraͤnken. II. Zu den kuͤnſt⸗ 
lichen Mitteln aber wird gerechnet, daß man die Vor— 

ſtellung der Sache, die man behalten will, mit andern 
oft vorkommenden ober ähnlichen Borftelungen und 

- Dingen verbinde, Zur Erreichung diefes Zweds dient 

1) Die Gtinnerung an den Drt des Gegenftandes (me- 
moria localis), 2) das Bild, der Abdrud der Merk: 
male der, vorgeftellten Sache. Die Mnemonik oder die 
i Gedaͤchtnißkunſt iſt deſto leichter zu erlernen, je ausge— 

dehnter das Gedaͤchtniß ſchon ift, mit je mehr Leichtig— 
keit es Vorſtellungen aufnimmt, mit je mehr Feſtigkeit 
und Dauer es ſie behaͤlt, je munterer und hurtiger es iſt. 


Der Mnemonik ſteht die Lethegnomik, oder die 
Kunſt zu vergeffen, enfgegen Der Häuptgrundfag, 
‚auf den fie gebauet ift, muß folgender feyn: wir fehen 
täglich, daß die wichtigſten Dinge vergeffen werden, 
folglid) giebt e5 gewiffe Naturgeſetze, die das Phaͤno— 
men des Vergeſſens hervorbringen. Das beftd Mittel, 
“etwas zu vergeffen, ift, ſich eine geradezu entgegenge: 
feste Idee von derjenigen einzuprägen, die man aus 
dem Kopfe verbannt wiffen will. Themiftofles 
wurde von der Erinnerung an die Gropmuth des Mile 
tiades gefoltert, Gafar konnte die Thaten der alten 
Kepublifaner nicht aus dem Sinne bringen; aber kaum 
hatte jener das gewuͤnſchte Aufſehen i in Griechenland ge: 
macht, und diefer fi) zum Herrn der Welt empotges - 
ſchwungen, als beyde ihre, ehemaligen Seelenpeiniger 

aus 
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aus dem Gebächtniffe verloren, und ſich mit nichts be- 
fhäftigten, als mit dem Genuffe ihres eignen Ruhmes. 
„Wurde die Lethegnomif noch nicht theoretifch dargeftellt, 
ſo hat fie doch in praftifcher Hinficht größere Fortfchritte, 
als die Muemonif, gemacht. Dies beweifen Helden, 
die eine Ausforderung, Schulöner, welche das Bezah: 
- Ien, Große, die ihre Verfprechungen, Sclaven, die 
ihr Elend vergeſſen haben. 

Der Koͤniglich Baieriſche Ober⸗ Bibliothekar zu 
Muͤnchen, Johann Chriſtian Freyherr von 
Aretin, hat eine Methode erfunden, nad) welcher eine 
mit dem ſchwaͤchſten Gedaͤchtniß verſehene Perſon eben ſo 
viel im Auswendiglernen leiſtet, als diejenigen, die ſich 

das ſtaͤrkſte natuͤrliche Gedaͤchtniß zutrauen. Sein 
Schüler, Herr Lizenziat Carl Auguſt Duchet, for: 
. berte einen jeden, ber fich ein ſtarkes Gebachtniß zu: 
trauet, auf, eine gewiffe Anzahl von Worten, Sägen 
oder Thatfachen in einer beſtimmten Zeit zu lernen, und 
verfprach, entweder die doppelte Anzahl in benifelben 
Zeitraume, oder diefelbe Anzahl in der Hälfte Zeit aus: 
.. wendig zu lernen. In der Sitzung der koͤnigl. Afade- 
mie der Wiffenfchaften vom 24ften April 1804 legte 
Herr Liz. Carl Yuguft Duchet Proben feines au: 
ßerordentlichen Gedaͤchtniſſes, welches er durch die Re: 
'geln der Mnemonif fo ausgebildet hatte, ab, und’ er: 
hielt dafür die größere filberne Medaille. Den 6ten 
Sul. 1804, beftätigte er zu Bamberg die Wichtigkeit die: 
fer Wiffenfchaft durch folgende Probe: Er recitirte aus 
‚24 biblifhen Buͤchern den Hauptinhalt eines jeden der 
diesfaͤlligen 600 Kapitel in jeder ihm angegebenen 
: Drdnung fo, daß er ausjedem Buche, auf Benennung 
der Kapiteld:Numer, fogleicy den fummarifchen Inhalt 
deſſelben, oder auf Arngebung des Inhalts, das betreffen: 
de Buch und Kapiteld.= Numer, auch jedes Buch vor: 
oder ruͤckwaͤrts, aus der Mitte yor = oder ruͤckwaͤrts, 
” oder, mit Ueberfpringung, jeder von ihm verlangten 
Zahl, 
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Zahl, den Kapitel⸗ Inhalt angab. Bamberger 3ei: 
tung 1804, Nr. 121, Nr. 177. — 1805. Nr. 36. 


Die Literatur der Mnemonit findet man in dem 

Compendium der Mnemonif von Lambrecht, Schen: 

tel und Martin-Sommer, aus dem MAlKalBeR 
. Überfegt von Herrn Kluber. | 


Modelle. Es ift befannt, daß man fchon vor Iängerer 
Zeit in Rom angefangen bat, die fchönften, auf die 

“ Nachwelt gediehenen Monumente des Altertbums mit 
der groͤßten Genauigkeit nach einem verjuͤngten Maaß— 
ſtabe in Kork- oder Pantoffelholze fo nachzubilden, 
wie die alles zerftörende Zeit fie und wirklich überlie= 
fert bat. Der hohe Preiß diefer Modelle und Nach: 
bildungen macht es aber einem Privatmanır faft uns 
möglich, fich eine vollftändige Sammlung davon zuzu⸗ 
legen; ſondern die meiſten Kunſtliebhaber muͤſſen ſich 
damit begnügen, eins oder ein Paar Modelle von dens 
jenigen Monumenten, die ihnen- die intereffanteften zu 
feyn deuchten, von Nom zu verfehreiben. So viel 
uns befannt ift, wird. die vollftändige Sammlung dies 
fer Modelle in Deutfchland auch nirgends, als in Caf: 
ſel angetroffen. Herr Mei in Erfurt, ber in den 
perfönlichen Dienften des ehemaligen Koadjutors und 
nachherigen Fürften Primas ftand und wegen feiner 
Kunſtkenntniſſe fehr geſchaͤtzt wird, hat aber feit eini- 
ger Zeit auch angefangen, mit bewundeinswürbigem 
Fleiße dergleichen Modelle ebenfalld aus Pantoffelhols 
ze, mit fo.genauer Bebbachtung des Verhältniffes und 
bes Ebenmaaßes, nach dem dazu angenommenen vers 
jüngten Maaßſtabe zu verfertigen, die Statuen, Bass 
reliefs und Säulenfapitäler der höhern Ordnungen aber 
aus einer mühfam erfundenen feften Maffe, in dem 
naͤmlichen Verhaͤltniſſe nachzubilden, daß das ſtrengſte 
Forſcherauge, wo nicht ihnen, der angewendeten Sorg— 


falt wegen, ben Vorzug vor den roͤmiſchen Modellen 
| einraͤu⸗ 
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einraͤumen, doch wenigftens fie diefen in allem voͤllig 


gleichſchaͤtzen muß. Und obgleich das Korkholz in Rom 


einheimiſch iſt, indem zwiſchen Rom und Neapel, bey 
Piperno, ganze Wälder davon angetroffen werden; bier 
aber aus den-fhdlichen Provinzen Europend, und infone 


derheit aus Spanien, gewöhnlich Uber Holland, ver— 


fcdjrieben werden muß; Und daher wohl dreymal theus 
rern Kaufs ift, fo ‚verfertiget Herr Mei doch feine 
Modelle für einen fo wohlfeilen. Preis, daß beynahe 
ein Driftheil gegen denjenigen, für den dem fiebha= 


ber hier zu Lande das namliche roͤmiſche Model zu ſte— 


"ben Eömmt, gewonnen wird, Der berühmte Tempel 


der Sybille oder vielmehr der Veſta zu Tivoli, und 


® 


der. Triumphbogen des Konftantins zn Rom ift fchon 


von ihm vollendet worden, und mit Abbildung und 


Berfertigung der den Baufunftbefliffenen und Alters 


thumsforfhern, wegen des gänzlichen Mangeld der 


Säulenftühle und Säulenfüße, fo Außerft merkwuͤrdi⸗ 


gen poſidoniſchen Tempel war er noch beſchaͤftiget. 


Modelllanmer. Bu der Modellkammer in Stodholm, 
- welche Laboratorium mechanicum heißt, gab Pol: 


hem 1697 'die erſte Beranlaffung. Stockholm 
ı Wogsista Delen. ee bey Nordſtroͤm. 
7804. | 


Möhren. Dioftorides,. welcher nah dem. Ki 


phraſt unter allen Griechen die. meiften. botanifchen 
Kenntniffe, gehabt hat, hat unfere Möhren ge: 


wiß gekannt und, saDuAmwos genannt. Denn biefe 


Dflanze- trägt, fagt er, Dolden, wie Dille, und zwar 


ſolche, die aus weißen Blumen, beftehen, aber in der 


‚ Mitte eine Purpurröthe oder faſt Safranröthe haben. 


Bekanntlich haben unfere Möhren dieſes Keunzeichen, 


ehe die Dolden gegen die Reife ſich zu einem Vogel⸗ 


meynte, wuchs wild, ward aber auch in Gaͤrten wegen 


neſte bilden. Die Pflanze, welche Diofcorides 


ihrer 
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ihrer eßbaren Wurzeln gezogen, und auch unſere Moͤh⸗ 
‚ren flammen gewiß von den noch wildwachfenden Ab, 
‚obgleich es dem Engländer. Miller. nicht hat gluͤcken 
‚wollen, die Pleinen beizenden Wurzeln durch die Kul⸗ 
tur in eßbare zu verwandeln. 


Man muß es dem Golumeltä und Plinius 
glauben, daß 5. DvAvos der Griechen zu ihrer Zeit 
pastinaca geheißen hat; wiewohl fie nichts angebei, 
woraus man außerdem fchließen Fönnte, ihre pastinaca 
ſey unfere Möhre. Erfterer nennt fie ald eine Bienen: 
pflanze, welches denn unfere zahme und wilde Möhre 
auch if. Hernach hat er auch gefagt, fie werde wie, 
Siser gebauet. Alſo haben diejenigen geirret, welche 
Siser und Pastinaca für einerley, und zwat für unfere 
Zuckerwurzel gehalten haben. 


Daf staphylinus oder pastinaca oder unfere 
Möhren von dem Griechen auch Ömvxes genannt wor⸗ 
den, ſagen Plinius und Galen, und in den Geo- 
ponicis wird Daucon ebenfallö unter den Küchen 
gewäcfen genannt. Aber Diofcorides nimmt doch 
zwifhen staphylinus und daucon .einen Unterfchied 
an, indem er von beyden in befondern Abfchnitten ges 
handelt hat. Inzwiſchen fagt er: daucon fey sta- 
phylino ahnlih, und habe ebenfalld eine weiße Dols 
be. Bielleiht mag auch daucon eine befondere Ab— 

art der Möhren bedeutet haben, 


Daß endlich die pastinacae ober Möhren auch 
carotae geheißen haben, fagt Apicius. Vielleicht 
ſtammt dieſes Wort ab von xagrov, weldes bey Athes 
naus die größten Wurzeln von staphylinis bedeutet, 
auch wohl von xegas, welches bey Heſychius und 
Apulejus ald ein Eynonym von pastinaca, staphy- 
linus und daucon vorkömmt; vielleicht find alle jene 
Mörter nur durch Die Abfchreiber verdorben worden. 
Inzwifchen haben die Zeutjchen und Sranzofen Daher die 

8, Handb. d Erfind, str X, x Denen: 


4 
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Benennung carottes gemacht. — Alſo gefannt haben 


die Griechen ‚und Römer unfere Möhren; gleichwohl 
wurden fie aber-von ihnen in der Küche und zur Züttes 


rung fuͤr's Vieh bey. ‚weitem nicht fo. viel gebraucht, ‚als 
jest gefchieht. ' Sie. hätten fonft wohl öfter in ben 
Schriften. der alten Landwirthe vorkommen müffen. — 
Befmanns Beyträge zur Gefhihte der Er: 


findungen. Fuͤnften Bds. erſtes Stuͤck. Leipzig. 


1800. ©. 134 — 138. .—, In England wurden die 


_ Möhren erft unter König Heinrich VIIL befannt. 
Schroekh Allgem. MWeltgefch. für Kinder IV. 


M 


2. ©. 141. | SIR 
oehringia sedifolia. Bisher war nut eine 


Art, nämlich Moehringia muscosa, befannt. Bor 


wenigen Jahren befchrieb Herr Profejlor Balbis zu 
Zurin in feinem Werke, Miscellanea botanica, eine 


Abart diefer Pflanze, die im höchften Grade merfwürdig 


war. Er theilte auch Herrn Willdenow ein getrode 
netes Eremplar berjelben mit. Schon damals f&hien 


Herrn Villdenow die Pflanze mehr, als eine bloße 


Spielart der gewöhnlichen Moehringia muscosa zu 


ſeyn, jedoch beruhigte er ſich dabey, weil er fie nie les 
hend bemerkt hatte, und daher nicht mit Gewißheit ent: 
ſcheiden Fonnte, ob fie wirklich unter fo verfchiedener 
Geſtalt vorfomme. Herr Molineri fol fie nad 
Herrn Balbis Verſicherung lange Zeit ſchon kennen, 


aber gefunden haben, daß ſie nur auf trockenen Stellen 
dieſes ſonderbare Anſehen erlange, wenn ſie aber in ei⸗ 


ne feuchtere Lage verſetzt wird, ſoll ſie der gewoͤhnlichen 
Pflanze näher fommen. Herr Willdenomw bat im 


Sommer 1804 die Moehringia muscosa, welches 
unftreitig Die gemeinfte Alpenpflanze ift, auf den Defter: 
reichiſchen, Steiermaͤrker, Kaͤrnther, Krainer, Tyroler 
und Salzburger Alpen uͤberaus haufig angetroffen. Sie 
waͤchſt nicht in betraͤchtlicher Hoͤhe, geht aber ſehr oft 
bis in das Thal hinab. Stets iſt ſie der Begleiter von 

> Baͤchen, 
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Baͤchen, aber oft fäet fie fich auch auf trod'nen Stellen 
aus. Immer fand Herr Willdenow, daß ihr Anfes 
hen bdafjelbe blieb, und unter vielen Zaufenden von Eleis 

nen Racen fah er nie eine Pflanze, welche der vermeins 

ten von Balbis befchriebenen Abart ähnlich geweſen 
wäre. Die Abarten, welche ihm vorfamen, waren mit 
längern oder fützern Stengeln und Blättern, aber nies 
mals fah er fie mit faftigen, Sedum ähnlichen Blättern 
und in fo gebrungener Geftalt, woraus-er nothwendig 
folgern muß, daß diefe für eine Abart gehaltene Pflanze 
eine wahre Artfey. Herr Willdenow unterfcheidet 
alfo zwey Arten der Moehringia, naͤmlich ı. Moeh- 
ringia muscosa. M. foliis linearibus planis lon- 
gitudine fere internodiorum. Moehringia mus- 
cosa. L. Sp.'pl. ed. W. 2. p. 439. Habitat in 
Alpibus Europae. 4. Im botanifhen Garten zu 
Berlin hat fie noch daffelbe Anfehen, als auf den Alpen, 
ob fie gleich viel fonniger und trodener ſteht. 2. 
WMoehringia sedifolia. M. foliis oblongis obtu- 
sis utringue convexis imbricatis. Moehringiae 

“ mluscosae. varletas. Balbis misc. bot. 20. t. 5. 
Habitat in Alpibus Tendae. MA. Radix simplex 
perpendicularis. Caules plures pollicares et bre- 
viores subramosi caespitosi teretes dense foliis 
tecti. Folia brevissima oblanga obtusa carnosa 
utrinque convexa opposita imbricata,ut in Sedis. 
Pedunculi uniflori filiformes terminales. Flo- 
res ut in Moehringia muscosa, sed parum mino- 

‚res. Magazin für die neueften Entdeckun— 

gen in der gefammten Naturkunde, zten 
Zahrgangs 2tes Quartal. 1808. ©. 100. 101. 

Mönchsleben; f. Klofterleben. 

Mönchsorden; f. Klofterleben. 

Mörfer, worin man den Neid ftößt,. erfanden in China 
Binzfong und Tche-tſiang. Goguet vom 
Urfprunge ber Gefege. III. Theil. ©, 274. 

*2 Moͤrſer 


— 
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Moͤrſer ſind eine Art des groben Geſchuͤtzes, wotaus die 
Bomben geworfen werden, daher ſie auch ſo alt als die 
Bomben ſeyn muͤſſen (ſ. Bombe), und wurden in der 
Mitte des ıszten Jahrhunderts von Sigismund 
Pandulph Malatefta, FZürften von Rimini, erfuns 
den.. Robert Valturius de re militari, Lib. 10. c. 
4. p. 267. fagt: Inventum est quoque machinae 
hujusce tuum, Sigismunde Pandulphe, qua pi- 
lae aeneae tormentarii pulveris plenae, cum 
fungi aridi fomite urentis emittuntur. Er fegte 
zwey eiferne Röhren, mittelft eines befonders dazu ein- 
gerichteten Blodes, auf dem fie. durch eiferne Bänder 
feftgehalten wurden, unter einem rechten oder andern 
beliebigen Winfel zufammen. Wurde nun bas in der 
horizontalen Röhre enthaltene Pulver hinten angezuns 
det, fo ſchleuderte es die in die aufrecht ftehende Röhre 
hinabgefchobene Bombe oder Feuerkugel — doch offen= 
bar mit nicht geringer Erfcehütterung der ganzen Mafchi: 
ne — empor. Man wurde bald das Nachtheilige die- 
fer Einrichtung gewahr; daher feste man blos eine ge= 
wöhnliche Bombarde in ein befonderes Gerüfte, welches 
fie in einer aufrechten Lage erhielt. und flarf genug war, 
um nicht von der Erplofion zu leiden. Bielleicht war es 

- eine ähnliche Vortichtung, vermittelft der man 1435 
bey der Belagerung von Neapel fleinerne Kugeln aus 
Seuerbüchfen warf: Ueberzeugt, daß die Bomben durch 
Pulver viel weiter, als durch Werfzeuge getrieben wer— 
den fonnten, goß man ſchon zu Ende des ı4ten Saec. 

beſondere Feuerbüchfen oder Böller, die auf einem zwec— 
mäßigen Gerüfte lagen und blos dazu beftimmt waren, 
Bomben, Feuerfugeln oder fleinerne Kugeln daraus zu 
werfen. Hoyer Geſchichte der Kriegsk. L Th. 
©. 74. Weil jedoch der Wurf aus Mörfern wenig Zu: 
verläffigkeit gewährte, wurden fie eine Zeitlang feltener 
gebraudt (f. Biringoccio Pyrotechnia. 8.6. Kap. 
3.), als man aber in ber Solge ihre Schemel zwed: 
mäßiger 
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maͤßiger einrichten Fernte, und als die aus Eifen hohl 
gegofienen Bomben durch ihre fürchterliche Wirkung den 
Nutzen diefer Gefhüse zeigten; fieng man an, fie wies 
der haufiger zu gebraudhen. Es ift aber ganz irrig, 
wenn Strada vorgiebt: die Bomben feyen von einem 
Bürger zu Venlo erfunden und 1588 zuerft von- dem 
Grafen von Manöfeld gegen die Stadt Wachtendonf ge: 
braucht worden. Die Erfindung fann höchftens in der 
Abänderung und Berbefferung ‚irgend eines zufälligen 
Umſtandes beftanden haben, die Sade felbft war ſchon 
ſeit beynahe 100 Jahren befannt.e Hoyer a. a. O. 
©. 262. In der Belagerung von Groͤningen 1594 
findet man ein förmliches Bombardement; am Tage: 
ward nämlich die Stadt mit Kanonen befchoffen, des . 
Nachts aber durch Kunftfeuer geängftiget, die man ‚aus 
eifernen Mörfern in die Stadt warf. 


So lange au die Mörfer und Bomben ſchon bey 
den. Deutfchen und anderen Heeren befannt waren; fo 
häufig fie auch immer von ben Nieberländern und Spa: 
niern angewandt wurden; bedienten fich die Sranzofen 
dennoch ihrer nicht eher, als 1634 bey ber Belagerung 
von La Motte in Lothringen. Malthus, ein Eng: 
länder, den Ludwig der Dreyzehnte als Gene: 
ral= Kommiffair der Artillerie und Befehlöhaber der Mi: 
nirer in feine Dienfte genommen hatte, machte in der 
eben erwähnten Belagerung den Erften Gebrauch davon. 
Hoyera. a. D. ©. 416. Bm den Deutfchen warb 
man dagegen mit der Anwendung der Mörfer täglich bef: 
fer befannt, und gebrauchte fie nicht allein, um die 
Häufer der belagerten Städte in Brand zu fteden, fon: 
bern auch das Gefchus auf den Wällen damit zu demon= 
‚tisen, und die Beſatzung von den Außenwerfen zu vere 
treiben. Beyſpiele davon finden fich in den Belagerun- 
gen. von. Riga. 1620 — das jedoch im eigentlichften 
F Verſtande bombardirt ward — Breda, Grol, Bolduc, 
x 3 Coſtnitz, 
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Coſtnitz, Nörblingen — auf das in fünf Wochen 1500 
Bomben geworfen wurden — u. f. w. Zu biefer Abs 
fiht nun war eine genaue Richtung des Mörfers unent= 
behrlih, die man ihm durch den QDuadranten, wie noch 
gegenwärtig, gab. Man beflimmte nämlich durch den 
erfien Wurf, ob man zu weit oder zu kurz geworfen hats 
‚te, und ob man daher mehr oder weniger Elevation nehs 
men muͤſſe, in der Vorausfegung, daß unter einem Ers 
böhungswintel von 45 Graden die größte Wurfweite er: 
reicht werde. Bey den Franzofen übte die Malthus 
blos praftifch aus; in Deutfchland berechneten aber bie 
Feuerwerfer die Würfe fchon nach einer Wurftafel durch 
das geometrifche Verhältniß. Sie fuchten hierauf die 
Mitte der Mündung des Mörferd, um ihn in die Direcs 
tion richten, und ihm endlich, vermittelft des Quadran— 
ten, den berechneten Erhöhungswinfel geben zu -fönnen, 
‚Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt I. Th. ©. 
427. 428: Die Franzofen, als: Schüler des Mals 
thus, begnügten ſich mit Erfahrungsfägen, nach benen 
fie die Erhöhungswintel der Probewürfe, aus dieſen 
aber bie erforderliche Richtung des Mörfers beftimmten. 
Ludwig ber Vierzehnte ‚ließ daher nach Errichz 
‚tung ber Bombardier = Kompagnien bey St. Germain 
En Laye mehrere Berfuche anftellen, deren Refultate 
MWurftafeln waren, die blos durch die Verfchiedenheit 
ber Zahlen von den Zafeln der beutfchen Artilleriften vers 
fchieden waren. Sobald man nun nach diefen Zafeln 
verfuhr, konnte man nicht anders als unrichtige Würfe- 
erhalten, welches auch um fo weniger zu verwundern'ift, 
je mehr Überhaupt das: Bombenwerfen von der Eihrich: 
tung des Mörferfihemels , von ber Befchaffenheit des 
Pulvers, von der Richtung des Windes abhängt. 
Hoyeraa, D. II 8. ©. 46. f. Weil man die 
Bomben durchgehends mit zwey Feuern zu werfen pfleg= 
te, in dem Wahre, daß fie, aus der Dunft geworfen, 
blind giengen; trieb man allezeit einen genau: in- die 
Kammer 
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Kammer paſſenden Spiegel auf die eingeſchuͤttete Pul- 
verladung, die der zu erreichenden Wurfweite angemef: 
ſen ſeyn mußte; allein man verließ den Gebrauch dieſer 
Kammerſpiegel bald gaͤnzlich und verdaͤmmte die Kam: 
mer blos mit Heu. oder Stroh, auf das man klaren 
Sand oder durchgeſiebte Erde ſtampfte. Die italieni— 
ſchen Feuerwerker bedienten ſich zuerſt in der langwieri— 
gen Belagerung von Kandia, die faſt 25 Jahre dauerte 
und 1669 zu Ende gieng , biefer Art, den Morier zu 
laden, die. nachher auch von den Deutfchen und Franzo— 
fen angenommen ward... Hoyer a. a. O. J. Th. © 
428. UI. Thl. ©. 44. ö 


Die hölzernen Feuermörfer erfand Chriftoph 
Zriedrih von Geisler zu Dünfirchen 1677, und 
Georg Schreiber erfand noch eine andere Art ber: 
felben; Andreas Gärtner erfand leinewandene, und 
der Obrift Friedrich Getfant erfand flroberne 
Moͤrſer (8. A. Sabricii Allgem. Gef. ber Ge: 
lehrſamkeit 1754. 3. B. ©. 1041.), bie er zu 
Reuſiſch Lemberg in Pohlen machen ließ. Mieth Ge: 

fhüsbefhreibung II Zhl. &. 21, Eben diefer 
, Getfant erfand die Mörfer mit zwey Kandlen am 
Zuͤndloche, wovon der eine das Feuer zur Pulverfammer 
des Mökferd, der andere,aber zur Brandröhre der Bom— 
be führet, fo daß mit Losbrennung des Gefchüges auch 
die Bombe zugleich in Brand geräth, Siemienowicz 
in Arte magna Artiller. P. I. Lib, IV. cap. 2. 
.p- 168. 


Am gewöhnlichfien waren, — bey. den Deut: 
fhen ald bey ben Franzofen, die hangenden Moͤrſer — 
die ihre Schildzapfen in ber Mitte haben — mit' cy— 
lindrifchen Kammern, die von vier und zmwanzsfg‘”bis 
. hundert: Pfunds Stein warfen. Zwar wurden auch 

zwey-⸗ und dreyhundertpfündige Moͤrſer gegoflen und 
2 nie jedoch · ſowohl wegen ber lie keit des 
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Transportes, als wegen bes großen Pulveraufwandes 
nur ſelten. Die Franzoſen erfanden dafür die Stein⸗ 
moͤrſer (pierriers)y Die 15 bis 18 Zoll im Fluge weit 
waren, und zum Werfen der Steinkoͤrbe und Tran: 
ſcheekugeln — oder .hölzerner «Körper mit Handgrenas 
den angefüllt ‚dienten. Zugleich) waren die Mörfer 
der Sranzofen ‚allgemein fhwächer “und leichter an Mes 

‘;tall, als die Mörfer der Deutfchen ; fo wie fie fi 
nicht. : minder durch .bie , Stellung ihrer Scildzapfen 
am Stoß und: dur die Geftalt ihrer Kammern von 
ihnen. unterſchieden. Die Kammer, das ift, die bins 
terfte Höhle des Mörfers, worein das Pulver gethan 

e wird, wurde Anfangs cylindrifh gemacht 5: unter ber 
Regierung Ludwig XIV. aber wurben alle neue 

Moͤrſer mit fpanifchen oder Fugelförmigen, und mit 
birnenförmigen Kammern gegoffen, wodurd fie mit 

geriugeren ‚Ladungen eine ungleich) größere Schußweite 

erhielten. Sie hatten jedoch dabey den Nachtheil, die 

Bloͤcke und bie Bettungen heftig zu erfchüttern, und 
dadurch frühzeitig zu ruiniren. Hoyer Geſch. der 

Kriegskunſt, IL. Thl. ©. 24. 25. ©. des Che 
valier de Saint Julien Werkſtatt bes Vul—⸗ 
kans. p. 63. 

Außer den gewoͤhnlichen Moͤrſern ward od eine 
Art kleiner Mörfer eingeführt, die auf’ einen Stod 
oder Balken befeftiget waren und bey Belagerungen 
zu dem Werfen einzelner Handgrenaben dienten. Sie 
waren wie die großen Mörfer proportionirt und wurs 
den theils einzeln, öfterer aber zu fünfen und mehr 

‘- zufammen gebraudt und abgefeuert. Man:hält den 
be’annten holländifihen Ingenieur. Coͤhorn für den 
Erfinder und das Jahr 1702 für das Erfindungsjahr 
berfelben; es feheint jedoh, als habe jener blos ihre 
Einrichtung verbeffert, oder ihre Anwendung verviel: 
fältiget, denn der Kaiferliche. Artillerie -Obrift Holſt 
bediente fich ihrer * im Jahre 1669 und machte 

verſchie⸗ 


— 


verſchiedene Verſuche damit. In der Folge gebrauchte 
man ſie immer unter dem Namen der Coͤhornſchen 
Mörfer. — Hierher gehoͤren noch zwey Erfindun⸗ 


gen: die fogenannten Rebhühnermörfer und die 


Moͤrſer mit kegelfoͤrmigen Kammern, die in 


der Folge bey der ſaͤchſiſchen Artillerie eingefuͤhrt wor⸗ 


ben find: Beyde Arten wurden von einem Florentis 
ner, Namend Petri, in Paris erfunden, und bie 
Rebhuͤhnermoͤrſer vorzüglich bey der Vertheidigung von 
Bouchain 1702, fo wie in der Belagerung von Lille. 
1708 gebraudt. Sie beſtanden aus einem. acht> bis 


zehnzolligen Mörfer mit einer koniſchen Kammer, um 


deffen Mündung herum breyzehn Eleine, zu Handgres 
naden eingerichtete Mörfer, vermittelft zweyer eiferner 
Bänder ‚befefliget waren. Die Metallſtaͤrke des gros 
fen Mörfers an der Mündung war ı franz. Zoll, die 
ber Kleinen aber 3 Linien. Alles zufammien wog 
241 Pfund. Die andern Mörfer mit Fegelförmigen 
Kammern waren ftehend, wie diefer, und mit Einfluß 
der unten angegofienen Schildzapfen 3 Kaliber hoch, 
wovon ber Flug zwey Kaliber einnahm. Die Kams 
mer fchloß fich mit $ Kaliber rund, und die Metalle 
ftärke des ‚Mörferd betrug 4 Kaliber. Diefe Mörfer 


unterſchieden ſich nächftdem auch von andern Mörfern 


u | 


Durch ihrem. Schemel , der wie dey den Steinböllern 
aus einem maffiven hölzernen Blod befland, und durch 
die Art, ſie zu richten. Dies gefhahe vermittelft einer 
unter dem Flug des Mörferd befeftigten eifernen 
Schraube, die durch eine, vorn am Block angebrach— 
te Mutter gieng, fo daß man auf diefe Art fehr ſchnell 
und leiht dem Mörfer die genauefte Richtung geben 
fonnte. Bey den Rebhühnermörfern gefhahe dies auf 
biefelbe Art, nur war hier die Schraube nicht an den 
Mörfer felbft, fondern. an: das eiferne Band befifliget, 
welches bie kleinen Mörfer .umfchloß. Hoyer. Ges 
ſchichte d. Kriegskunſt, IL Thl. ©. 26 — 28: 
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Nachdem die Franzoſen durch bie Schlacht‘ bey 
Neerwinden mit dem Gebrauche der Haubitzen bekannt 
worden waren, ſtellte der Marquis von la Freze: 
liere Verſuche mit achtzolligen Moͤrſern an, die auf 
einer Raͤderlaffette lagen und die Bomben in horizonta⸗— 


ler Richtung fhoffen. Weil diefe erften Verfuche: gut 
- ausfielen, wurden fie 1723 in der Artilleriefchule zu 


Strasburg wiederholt, und ahnlihe Mörfer auf Kano— 
nenlaffetten in der Folge zu den Nicofchetbaiterien‘ ans 
gewendet. Hoyera. a. O. U. Thl. ©. 256. 


"Die Gefhwindmörfcher erfand Georg Winter 


% zu Augsburg 1743. Mit zehn Loth Pirfchpulver warf 


er eine zwölfpfündige Granate, und zwar ohne Quas 


* dranten, 1000 Schritt weit auf’3 Ziel. Diefer Ges 
ſchwindmoͤrſer wurde in. einer Minute fechömal gelas 
“ben und Iosgefchoffen. Kunft:, Gewerb- und 


Handwerksgeſchichte der Reichsſt. Aug 


burg, von Paul von Stetten dem jüngern, 


L Thl. 1779. ©. 236. | 
Bey einigen vorgefallenen Bombarbements hatte 


°: man bemerkt, daß die franzöfifchen zwölfzolligen Moͤr— 


fer nit allein die Bomben öfters zerfprengten, ſon— 


dern auch felbft bald unbrauchbar wurden. Bey den 


‘ deshalb zu Strasburg angeftellten Berfuchen fahe man 


dies vollfommen beflätiget, Die zwölfzolligen Mörfer 


mit birnenförmigen großen Kammern zerfprengten bey: 


nahe alle ihre Bomben, und wurden nad ohngefähr 
zwanzig Würfen völlig unbrauchbar. Dafjelbe gefcha: 
he auch bey den cylindrifchen Kammern, " wenn man 
Die Ladung verflärkte, umbdie 150 Pfund fchweren Bom= 


‚ben auf die vorgefchriebene Weite von drey taufend 
Schritt zu treiben. Diefe und ähnliche. Betrachtungen, 


bewogen mehrere Gelehrte, auf eine befjere Form der 


Moͤrſerkammern zu denken. Herr Marffon.gab im 


Jahr 1766 eine Schrift heraus: ‚Ueber die befte 
. — —— Form 


| 
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Form der’ Mörferfammern, um die größte 
Wurfweite zu erhalten, dberem die Ladung 
fähig ift, ohne ber Dauer des Mörfers 
ſelbſt nachtheilig zu werden. Aehnliche Unters 
fuhungen ftellten- Belidor, ber Engländer Burk—⸗ 
bard und John Müller an; wo denn Belidor 
die fegelfürmigen Kammern ‘am vortheilhafteften hielt, 
um genaue Würfe zu geben und das Werfen mit eis. 
‚nem Feuer, oder aus der. Dunft zu begünftigen. 
Burkhard flimmte mit ihm überein; Marffon und 
Müller hingegen geben: den cylindriſchen Kammern 
den Vorzug, weil fie wegen ber Eleineren Deffnung, 
womit fie an das Lager. des Mörfers floßen, eine grös 
Bere Murfweite gewähren, welches aud) des Engläns 


ders Hawkeesbee DBerfuchen. gemäß: ift. Wegen 


des allen Moͤrſern mit cylindriſchen Kammern gemei— 
nen Fehlers, daß bey Wuͤrfen unter geringen Erhoͤ⸗ 
hungswinfeln gie Bombe im Lager nie. auf der Are 
der Kammer ruhet, wodurd die Würfe auch verhälts 
nißmäßig unficher werden; fchlägt der Schwede Aus 
guft Chrenfwerd vor: bie Kammer nicht ‚gerade 
unter die Seelen: Are des Mörfers, fondern um die 
Weite des halben Spielraumes der Bombe vor ‚diefelbe 
zu fegen. Die Bombe liegt nun bey allen von ber 
fenfrechfen Stellung abweichenden Ricktungen des Mörs 
ferd mit ihrem Mittelpunfte über der Kamıner, und. 
wird von der aus dem Pulver entwidelten elaftifchen 
Flüffigfeit auf eine gleichförmige Art gefaßt,‘ welches 
der Genauigkeit der Würfe nothwendig fehr vortheil- 
haft feyn muß. — Aus den vorherangeführten Urfas 
chen wurden bey der "Einführung des’ neuen franzöjis 
ſchen Geſchuͤtzes blos die zehnzolligen Mörfer angenom— 
men, deren ylindrifche — ſieben Pfund Pulver 
-fößte, Man behielt jedoch einige von den zwölfzollis 
. ‚gen Mörfern nad der Ordonanz von 1732..bey, um 
die noch vorhandener Bomben von dieſem Kaliber zu 

pers 
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verbrauchen. Die Defterreichifchen ,: Preußifchen und 
Englifgen Mörfer haben cylindriſche Kammern; bie 
Saͤchſiſchen hingegen fegelförmige, unten abgerundete, 
die oben in den Flug des Mörferd einlaufen, fo daß 
die Bombe fich allezeit feſt aufſetzt und nicht verkeilt 
werden darf. Weil. diefe Einrihtung die Genauigkeit 
der Würfe auf eine außerordentliche Weife befördert, 
*. führte der Marfhall Gomer 1785, als Inſpektor der 
franzoͤſiſchen Artillerie, eine aͤhnliche Art Moͤrſer von 
acht und:zwölf Zollen im Kaliber ein; doch find fie 
noch nicht allgemein angenommen, Hoyer a. a. D. 
11.3. S. 431 - 433. 
Maris, ein Schmied aus Genf, der bie horizon— 
tale Bohrmafchine mit ſpitzen Bohren erfunden und feine 
Erfindung dem  franzöfifchen Hofe im Jahr 1739 bes 
kannt gemacht hatte, wußte ed bahin zu bringen, daß 
er ale Widerfprüche befiegte, und 1748 ben Befehl er: 
hielt, auch die Mörfer voll zu gießen und dann zu bob: 
ren, gleich den Kanonenröhren. Als jedoch wegen ber 
neuen Einrichtung des Gefhüges 1766 bie erwähnten 
Strasburger Verfuhe angeftelt wurben, zeigten bie 
maffiv gegoffenen Mörfer eine fo geringe Dauer, daß 
man von diefem Verfahren abgieng, und die Mörfer von 
nun am wieder hohl oder über den Kern gießen ließ. 


Hoyer a. a. O. II. Thl. S. 4316. | 
Der Marfchal Gomer nahm die von Petri er 
fundene Richtſchraube auf bey feinen Mörfern mit ku: 
. gelförmigen Kammern an, nur baß ber obere Theil der 
Schraube nicht, wie bey den Sähfifhen Moͤrſern, zwi: 
ſchen einem metallnen Anfag am Moͤrſer ſelbſt, fondern 
durch ein um ben Flug des lestern laufendes, eifernes 
Band befeftiget war. Hoyer IL ©.491.., 
In Abſicht der Geftalt der Mörferfammern und ber 
durch fie bewirkten Wurfweiten, wurden von, dem Kaifer: 
lichen Artillerie » DObriften Vega wichtige Verſuche an⸗ 
— | geftelt. 
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geftelt. Er ließ mit Beyftand des damaligen Churpfälz 
zifhen Artilferie - Lieutenants Reihenbac zu Mans 
beim dreyßigpfündige Mörfer mit Fonifchen Kammern 
gießen, die nur. wenig von. den Gomerfhen abwi= 
chen und bey den damit angeflellten. Proben ein völlig 
befriedigendes Reſultat gaben. Hoyer a. a. O. U. 
hl. ©. 924. 

Die Tempelhofiſchen Mörfer wurden 1790 
erfunden. _Militärifher Kalender auf das 
Jahr 1802. Berlin bey Unger. — Als die 
Franzoſen am zten März 1795 Luremburg belagerten, 
bedienten fie fi) einer neuen Art Mörfer, die viel weiter 
reichten, als die bisherigen. Arnflädter Zeitung 
1795. ı2te Woche. Dienflags den 24ten März. 
©. 94. 

‚Die Indier, die ben Gebrauch der Mörfer noch 
nicht Fannten, bohrten Löcher in die Felfen, und fülls 
ten fie mit Pulver an, um Steine gegen die Feinde zu 
fhleudern. Sketches relating to the "History, 
Learning, Manners, etc.!of the Hindoos T. 
IH. — DBergleihe noch in diefem Handbus 
he: Ballifte, Bombe, Erdmörfer. 

Moͤrſerkammern; f. Mörfer. Ä 


Mörtel. Unter dem Antonius Pius Iernte man im 
Schottland den Gebrauch des Mörteld Eennen. Allgem. 
Lit. Zeit. Jena 1791. Nr. 226. in der.Recenfion der 
Transact. of theRoyal Society of Edinburgh. Vol. 
II. Edinburgh. 1791. Eoriot erfand einen Moͤrtel aus 
Plein geftoßenen oder gepülverten Ziegelfteinen, aus Fluß: 
fand und altem abgelöfchten Kal, mit lebendigem pulveri= 
firten Kalk vermifchet, welcher dem feften Mörtel der Alten 
in ihren Mauerwerken gleich kommen fol, Wittens 
berg. Wochenblatt, 1777. St. 41. In Frank: 
reich hat man einen Mörtel erfunden, der, wenn man 
bie Mauern damit baut und dann noch bejonders Damit 

Ä aberzieht, 
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uͤberzieht, alles Eindringen des Waſſers in die Keller 
verhuͤtet. Man loͤſchet ungeloͤſchten Kalk in Ochſenblut, 
und vermiſcht ihn mit klarem durchgeſiebten Ziegelſtaub, 
bis die Maſſe die Conſiſtenz eines Moͤrtels bekommt. 
An feuchten Orten bedeckt man den Moͤrtel, damit er 
nicht abfaͤllt, mit Bretern, die man unterſtuͤtzt und wie— 
der wegnimmt, wenn der Moͤrtel trocken iſt. Dieſer 
Moͤrtel iſt beſonders auch brauchbar, um von Archiven 
die Feuchtigkeit abzuhalten. Anzeiger 1792. Nr. 
76. p. 620. Kalk, der auf Glas, Metall, Holz und 
Stein fefthält, und fih durch Feinen Regen ablöfen 
läßt, erfand der Medlenburg - Streligifche Hofconditor, 
Herr. Rauert. Meufels Miscell. artiftifhen 
- Inhalts. Erfurt 1782. 14. Heft. S. 114. Ueber 
Die Gemente oder folche Mauerfpeife, die wafferdicht if, 
und unter Waffer halt, hat Herr Rinmann Unterfus 
Hungen angeftelt, und folde in den Abhandl. bet 
fönigl. Schwed. Akadem. 1773. 35. B. befchries 
ben. Sn eben diefem Bande wird auch das vom Diref: 
tor Ulfftröm erdachte Gement zum Wafferbaue befchries 
ben. Herr Rüderfhöld hat eine neue Berappungss 
art der aus Holz erbaueten Häufer empfohlen; fie befteht 
aus Kalk, der mit Sägefpähnen gemifcht iſt; ber erfte 
Verfuch damit wurde 1776 gemadht. Huths Maga: 
zin für bürgerl. Baufunft. I. B. IL Th. 1796. 
©. 279. Der Baum = Mörtel des Will. Forfyth 
wurde zuerft in der von Georg Forfter überfesten 
Abhandlung über die Krankheiten und 
Schäden der Obft= und Forftbäume von 
Forſyth. Mainz. 1791. befannt gemadt. Gas 
fimie Puymanrin hat einen Mörtel erfun: 
den, der undurchdringlich für das Waffer, und vom 
Froſte unangreifbar if. Die Vorfchrift dazu findet man 
in den Annales des Arts et Manufactures, Nr. 31. 
P. 66 — 78. Der befte Mörtel zum Verftreichen und 
zum Gebrauch in allen den Fallen, wo man einen 


ſchlechten 
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ſchlechten Leiter des Waͤrmeſtoffs haben will, iſt ein Ge⸗ 
miſch von gleichen Theilen Gerberlohe und Thonerde, 


nach dem Gewicht. Die Lohe verhindert, daß der 
Moͤrtel Riſſe bekommt, und verſchafft ihm eine Fettig⸗ 


keit, welche ihn nach dem Austrocknen ſehr feſt macht. 
Dieſer Mörtel wurde von Curaudeau befannt ges 


macht. Magazin aller neuen Erfindungen 


u. f. w. 7ter Bd. 2tes Stüd. ©. 90. 


Mohn ftammt vermuthlich aus Afien. Ufteri Annalen 
ber Botanik, 1795. 16. St. ©. 23. 


Mohnmühle, um den Mohn = oder Magfaamen aus den 
Kapfeln zu bringen, hat der als ein Denfer und Künft: 
Vergenie befannte Bäder, Namens Fiſcher, zu Erfurt 

erfunden, wovon man eine nad der Natur gemachte Abs 
zeichnung mit allen Theilen in Kupfer und die dazu noͤ⸗ 

" thige Befchreibung und Erklärung in Buſch's Als 


man. der Fortſchr. u. rw. 8. 1. ©.568 — 572 


- findet. 
Moͤhnoͤl; f. Delmalerey. 


Mollusfen. Tileſius entdeckte ein neues Gefchlecht der 
Molusfen, das er, wegen einer Aehnlichkeit der Total— 

“ form und der Bewegungen des Thieres mit manchen Waſ⸗ 
ferfpinnen, Nereus Hydrachna nennt; es hat eine 
einfache Reihe von eilf meift zolllangen Fangarmen an 
ber Mündung des, der Länge nach gleichfam gerippten, 

ſackfoͤrmigen Körpers, der'ungefähr die Größe einer Zus 
dererbfe hat, und einem anfehnliden Magen und 
Darmfanal enthält. Andere Fleine Seethiere fcheinen 
wie betaubt zu werden, wenn die Hydrachna diefelben 
mit den Enden ihrer Fangarme berührt. Allgemeis 
ner Anzeiger der Deutſchen. Num. 257. 1808. 
©. 2737. 2788: 

Molofjus ift ein Fuß in der Dichtkunſt, der aus drey lan: 
gen Syiben beſteht; er hat von den Molofjern in Epirus 
den Namen, die fich deffelben in ihren ernfthaften Ge— 

dichten 


— 


336 Molukkiſche Inſeln. Molybdaͤnſaͤure. 


dichten bedienten. Jablonskie Allgem. Lexic. 
Leipzig 1767. J. Thl. ©. 901. 

Molukkiſche Inſeln. Serrano (Serra), ber ſeit 
1511 auf den Molukken lebte, ſchickte feinem Freund 
und Landsmann Magellan Berichte von der Lage, 

Wichtigkeit und Ausdehnung biefer Anfeln, fo daß man 
eigentlid den Serrano für den Entdeder bes fünften 

Welttheils halten muß. Entdbedung bes fünften 

Welttheils von Joh. Georg Friedr. Papſt 
J. Th. S. 12. 13. Vor Magellans Fahrt war die 

Lage ber Molukken oder Gewürzinfeln, nebſt dem ge: 
waltigen Infelmeer in ihrer Nachbarfchaft wenig be: 
kannt, und die Portugiefen fuchten diefe möglichit zu 
verhüllen, und Fremde von der Fahrt dahin durch erdichs 
tete Gefahren abzufhreden. 3. Carvajo, Magel: 
lans Nachfolger, landete am gten Nov. 1521 an den 
Molukken. Etwa 50 Jahre zuvor hatten fih die Maus 
ren die Oberherrfchaft über dieſe Inſeln erworben. 
Monatl. Eorrefp. 1801. Jun. ©. 537. 539. 


Molybdänfäure, Waſſerbleyſaͤure, Acidum molyb- 
daenae s. molybdicum, Acide molybdique. 
Diefen Namen hat der Kalk des Molybdanmetalls erhals 
ten, der, nah Scheeles Entdedung (Schwed. 
Abhandl. 1778. ©. 247. u. f. und in Crells 
neueft. Entd. Th. VL. ©. 176. u.f.) eine eigenthüms 
lihe Säure if. Man erhält ihn aus dem gemeinen 
Mafferbley (gefchwefelten Molybdanmetall) durch Gal: 
ciniren oder Abziehen der concentrirten Salpeterfäure 
Darüber, Diefe. Säure ift ziemlich feuerbeftandig und 
fchmelzbar, verfliegt aber doch beym Zutritt der Luft als 
ein weißer Rauch. Im kalten Waffer Löft fie fich fehr 
ſchwer auf, im kochenden erfordert ı Theil Säure 400 
Theile Waffer. Die Auflöfung ſchmeckt fauerlih, rös 
thet die blauen Pflanzenfäfte, und wird in der Kälte 
blau und did. 


Im 
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Im antiphlogiftiichen Syſtem wird diefe Saͤure 
als eine. Verbindung des Molybdänmetalls. mit dem 
Saueritoffe betrachtet. . Ihre Verbindungen befommen 
den Namen Moiybdates, mo!ybdängefauerte Pott: 
afhe, Soda u. f.w.. Gebler Phyfifal. Woͤr— 
terb. Supplem.. V. Bb. ©. 648. 
| Das Verhalten der Wafferbleyfäure gegen bie 
Metalle hat. Herr: D. 3. B. Richter beſchrieben; 
als er. die Mafferbleyfaure mit vegetabilifchem Alkali 

‚ gefättigt und dieſe mittelfalzige Lauge mit gefättigter _ 
ſalzſauren Zinnauflöfung vermifcht hatte, erhielt er eine 
ſehr fchöne, lodere, hellblaue Farbe, der man ben wenig 
paffenden Namen des blauen Garmins ‚gegeben: bat. 
3. B. Richter über die neuen Gegenftände 
der Chymie, 2tes Stud, Breslau und Dee 
„ berg. 1792. gr. 8. 
Monarch und Monarchie; ſ. —— — — 
Monarchia Siciliae hieß in Sicilien ein geiftlis ' 
ches Geriht, weldes allein unter dem Ba 
‚und die Macht hat, geiftliche und weltliche, hohe und 
niedere Perfonen in den Bann zu thun, und aucd das 
von wieder. loszufprechen; fo daß Fein Bifchof und 
: Kardinal, der in Sicilien refidirte, von diefem Bann= 
fluche des Zribunald befreyt mar. Diefe "Gewalt eig= 
nete fih.der König von Sicilien, als Legatus a la- 
tere und Legatus natus zu, über welche Wuͤrde der - 
Pabſt Urban IL. dem Herzoge Roger und feinen 
Nachfolgern eine Bulle gegeben haben fol. Jablons— 
fie Allgem. ter. Leipzig 1767. J. Th. ©. 903. 
Monarde. In der Sisung der Afademie nüglicher Wif: 
fenfchaften zu Erfurt wurden am zten Febr. 1798 
einige, vom . Herrn Paflor Zizmann zu Eicha im 
Kömhildifchen eingefandte Bemerkungen: „Ueber 
den Anbau und die Benugung der Monar: 
de als Gewürz,“ vorgelefen. Herr Paſtor Zize 
B, Handb. d. Erfind, ge Th. 9 mann 
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mann erfennt die Monarda fistulosa und didy- 
ma Linn. für eine vorzüglihe Pflanze, deren Blaͤt⸗ 
ter, Bluͤthen, und am meiſten deren Saamen die Stel: 
fe mancher Art von Gewürz recht gut ‚vertreten. Die 
Blätter dienen unter anderm zu einem guten her, 
die Blüthen veredeln den Branntwein und geben ihm 
einen perficoähnlichen Gefhmad u. f.w. Das Wide 
tigfte aber fey der Saame, deffen Kultur und Aufbe: 
wahrung der Herr Verfaffer beſchrieb. Nahrichten 
von gelehrten Sachen. Erfurt, 1798. 13tes 
Stud. 


Monat ift die Zeit, binnen welcher der Mond einen Um: 
lauf um den Himmel zu vollenden ſcheint. In diefer 
Zeit vollendet der Mond den Wechfel feiner Erfcheis 
nungen oder fein Zus und Abnehmen. Dieß mußte 
den Menfchen fehr bald in die Augen fallen, man 
fieng alfo fehr bald an, verflofjene Zeiträume nach der 
Zahl der Monden oder Monate anzugeben, die fie in 
in fich faßten. Der Mondlauf gab alfo die Veran— 
laffung zur Erfindung des Zeitmaaßes, das wir Mo— 
nate nennen. Dr 

Man hat zweyerley Monate: Sonnenmonate und 
Mondenmonate.. Der Sonnenmonat ift eine Zeit, - in 
welcher die Sonne den zwölften Theil der Ecliptik 
durchläuft. Der Modenmonat iſt die Zeit, in welder 
der Mond feinen Lauf um die Erde vollendet, und 

. man unterfcheidbet periodifche und fynodifche Monden- 
monate. 


Uranus, der erfte König der Atlantier, fol 
fhon die. Lange ‚eines Monats durch den Lauf des 
Mondes -beftimmt haben. Baillys Gefd. ber 
Aſtronmie IL Th. der deutſchen neberſetzuas 
S. 10. 


| Die Egyptier hatten ſchon 1690 Jahre vor Chri: 
ſti Geburt 12 —— deren jeder 30 Tage — 
In⸗ 
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Indeſſen hatten die Monate bey ben Eaubtiern noch 
feine Namen, fie bezeichneten fie mit Zahlen und nann— 
ten fie ben erften ; zweyten und dritten u. ſ. w. He- 
rodot. Lib. II. eap. 4. Mem. de l’Acädem. des 
inscript. XIV. M. p. 334. So wares aud in den 

älteften. Zeiten bey den Hebrdern. 1. Moſ. 7. und 8. 
Nur der erfie Monat im Kirchenjahre der Juden erbielt 
erft fpaterhin den Namen Aehren = Monat oder AB. 
2. Mof. 12, V. r. 23,8. 15. | 


Bey den Griechen hatten die Arfadier anfangs nur 
drey Monate, dann nahmen fie deren vier, nach der 
Zahl der Jahreszeiten, an. Die Argiver und Acarnas 
ner theilten ihr. Jahr fchon in ſechs Monate ein. Cini: 
ge wollen, daß Palamedes bey den Griechen zuerft 
den Monat nah dem Laufe des Mondes eingerichtet 
babe. In der Folge festen die Griechen dad Jahr auf 
ı24 Monat, und ließen Jahre von ı2 und 13 Monas 
. ten mit. einander abwedfeln, welden Fehler Solon 
um 3390 verbefferte, der das Jahr der Griechen auf ı2 
Monate fegte. Siehe Kalender in biefem Handbu⸗ 
he. Ihre Monate hatten wechfelöweife 30 und 29 Xa= 
ge; in den legtern nannten fie aber den zgften Tag nicht 
den 2gften, fondern dennoch den Zoften, welches Tha— 
les einführte. Diogen. Laert. I. segm. 24. 
| Bey den Römern, wo die Monate der Juno ges 
heiliget waren. (Plut. Problem. Rom. c. 77.), nahm 
Romulus ein Jahr von Io Monaten um 3231 an. 
Vorher hatte das Jahr der Lateiner 360 Tage, nach der 
Beftimmung des Romulus aber nur 304 Tage, 
NumaPompilius, der von 3269 bis 3313 regiers 
te, gab dem Jahre 12 Monate, indem er den Januar 
und Februar hinzufeste, Macrob, Saturn. Lib. I. c. 
13.5 den Jannar machte er zum erften, ben Februar 
zum legten Monat, und es ifl ungewiß, wenn diefer 
Monat zwiſchen den Januar und März gefegt wurbe, 


e 2 Sanuar, 


* 


* 
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Jamuar, der erfie Monat des Jahts, wird von 

einigen von janua, bie Thür, weil er gleichſam die 

. Zhür zum Sahr ift, von andern vom Janus abgelei- 

tet, der mit zwey Geſichtern abgebildet wird, - weil er 

- mit einem gleichfam in’8 alte und mib bem andern in’s 

neue Sahr blidte. Hübners Naturs u. —— 
Eex. 1746. p. 1099. 

Februar erhielt den Kamen von.der Juno, der 
Gemahlin des Zupiters, dieauh Februa genannt 
wurde. ‚Zufäße zum Archiv nüglider Erfind. 
von Vollbeding. ©. 322. 

Der Monat März erhielt feinen” Namen vom 

' Mars, dem Vater des Romulus, welcher letztere 
“ feinem Vater zu Ehren den erften Monat des Jahrs nad) 
"ihm benannte. Hübners Natur: und Kunfe 

ter. 1746. p. 1273. 
Der Monat April erhielt feinen Namen von 
" Aphrodite, einer Benennung der Venus. Sufägße 
"zum Archiv nuͤtzlicher Erf. und wichtiger 
 Entdedungen von M. J. Ch. Vollbeding 
S. 322. 
| Die Benennung des Monate May leiten einige 
von den Majoribus ober von den alten. Römern, bie 
dem Staate durch ihre "Klugheit und Erfahrung gedient 
hatten, andere aber von der Maja, einer heydnifchen 
-Göttin der Erde und Mutter des Mercurius, ber, 
“der man in diefem Monat opferte. Hübners Nas: 
tur= und Kunfi=2er. 1746. ©. 1072. 1282. 

Der Zunius befam feinen Namen von der Ju— 

no. oder vom erſten römifchen Gonful, den Sunius 
:Brutus, zur Dankbarkeit dafür, daß er den Tars 
quinius berjagte (Macrob. Saturn. Lib. VIL cap. 
.56.), nach andern aber von den Junioribus, die nad 
den römifchen Gefegen in der Ruͤſtung ſtehen und bie 
Kriege führen mußten Hübners Natur: und 

Kunſt-Lex. 1746. p. 1072. 
Sulius 
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Zulius hieß bey den alten Römern Quintilis, 


‚ weil er der fünfte Monat im Jahre war; nachher befam 


er vom Sulius Gafar den Namen Julius. 
Ebendaf. ©, 1069. 

Auguftus bieß bey den Römern Sextilis, be= 
fam aber hernach feinen Namen dem Kaifer Auguftus 
zu Ehren. 

Den: October, als ben — Monat im alten 
römifchen Sahr, nannte Domitian einmal nach feis 


nem Namen, aber nach feiner Ermordung that es Fein 


Kaiſer mehr; weil man es für eine üble Vorbedeutung 


ea ° 


hielt. Hübners Natur» und Kunf: ter. 
©. 1444. 

Man glaubt, Bag Karl der — den Mona⸗ 
ten um das Jahr 800 zuerſt deutſche Namen gegeben ha⸗ 
be; Euring Conspectus Reipubl. Liter. P. II. T. 
I. p. 208. Kaͤſtner Geſchichte der Mathema— 
tik. II. Thl. ©. 308.5 es iſt aber nicht gewiß; fie ſchei— 
nen vielmehr ſchon vor Karl dem Großen deutſche 
Namen -gehabt zu haben; vielleiht machte Karl der 


. Große nur ihren Gebraud allgemeiner, wie er uͤber⸗ 
haupt die deutſche Sprache empor zu heben ſuchte. Die 


deutichen Namen der Monate find folgende: Jenner 
ftatt Sanuarz; Februar erhielt den Namen Hora 
nung, von dem alten Worte Hor (Koth), weil in 
diefen Monate der aufthauende Froft viel Koth zu vers 
urfachen pflegt. Zufäße zu Bollbedings Archiv 
0. ©, 322. Din März nannten die Deutfchen Len— 


zen oder Glaͤnzmonat, weilda bie Natur anfängt, 
im fchöneren Glanze zu erfcheinen. Einige leiten auch 


biefe Benennung von Mehrts ber, weil-da die Ta— 
geslange und ſchoͤne Witterung fich zu mehren anfängt; 


“ben April, Dfiermond; den May nannten fie 


Wunne ss ode Wonnemond; den Junius, 


Brabhmonat, weil in demfelben bie nicht befäeten 


Yy3 "Felder 
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Felder gebrachet oder mit der Egge gebrochen. wurden; 
den Julius nannten fie Heumonat; den Au— 
guft, Aehrenmonat; den September, Herbfts 
monat; ben Dcetober, Weinmonat, von ber 
Meinlefe:s den November, Mindmonat, weil fi 
in demſelben gemeiniglich ftarfe Winde erheben, jest heißt 
er Wintermonat; den. December, Heiligen=- 
mond oder Chriftmond. Sablonsfie- Allgem. 
Lex. Leipzig 1767. J. p. 903. Gottſched befirebte 
ſich, die deutfchen Namen wiederum einzuführen, ‚ward 
aber verlacht, wie bey mehrern feiner Bemühungen, mo 
man das Gute hätte brauchen und das Schwache Aberjes 
ben Fönnen.- 


Monatsnamen; f. Monat. 
Monatsfchriften; f. Journale. 


Mond ift ein Trabant oder Nebenplanet der Erde, der in 
273 Zage feinen Kauf um die Erde vollendet, und waͤh— 
rend diefer Zeit bald fichelförmig, bald oval, bald Freiss 
rund gefehen wird, welche Abwechfelungen aus feinem 
Stande gegen bie Sonne entfieben. Endymion fol 
unter allen Sterblichen zuerft den Lauf des Monds und 
befien Veränderungen beobachtet haben Plin. Nat. 

Hist. Lib. II. sect. 6; nah Virgils Bericht hat 
man aber die Kenntniß der Mondswechfel dem Atlas, 
einem König in Lybien, derum 2452 lebte, zu danfen. 
Bayle Hiſt. Erit. Wörterb, Leipzig. II. S. 800. 
a und b. Die Chaldaer hielken fhon den Mond für 
ben Eleinften unter allen Planeten, und für den naͤchſten 
bey der Erbe, fie mußten, baf er ein erborgtes Licht has 
be (Diodor II. cap. 31. P. 144. 145.), und, bes 
fimmten ſchon die periodifche Zurudfunrt des Mondes 
mit vieler Richtigkeit. Gemun. cap. 15.p. 62. Daß 
der Mond und die Seftirne, wie unfere Erde, bewohnt 
find, fol Orpheus, oder vielmehr der Urheber von 
dem Gedichte des Orpheus zuerfi vermuthet haben 

(“ 
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(# mo Bge exe, MON dsen, — nEAadeR). 
Plutarch. de placit. physic. Philosoph. Lib. II. 
cap. 10. 13. 30. Der Scyrer Pherecydes, ber 
um -die 55. Olympiade, unter dem Servius Tul— 
lius lebte, ein Schüler des Pittacus und Lehrer 
bed Thales und Pythagoras war, fol unter den 
Griechen zuerft die Umlaufözeit des Monds beftimmt ha: 
ben. Joh. Jac. Hofınanni Lex. univ. Basil. 1677, 
unter Pherecydes. Die Urfachhen des Leuchtens des 
Mondes fol fchon Pythagoras gefannt haben. 
Pythagoras hatte feine Kenntniß von den Egpptiern, 
und die Pythagorder behaupteten f[hon, daß der Mond 
Berge, Städte, Pflanzen, Thiere und Menfchen habe. , 
Proclus in Tim. IV. p. 283. Plutarch.l.c. Ana⸗ 
simander, ber im dritten Jahre der 42ten Olymp. 
geboren wurde, wußte ſchon die Größe bes Mondes, 
deſſen Entfernung von der Erde, und daß er für fich fein 
Licht habe, fondern es von der Sonne erhalte. Juve: 
nel de Garlencas Gefhihte der fhönen 
Wiſſenſch. u. frey. Künfte, überfegt von J. 
€. Kappe 1749. 1. Th. 2. Abfchn. 14. Kap. ©. 283. 
Xenophanes, der in der 60. Dlympias, mit dem 
Anaragorad, nach einigen vor dem Socrates, 
- nad) andern nach ihm lebte, glaubte ebenfalls, daß ber 
Mond Berge, Städte und Einwohner habe ( Cicero 
Academic. Quaest. Lib. IV. cap. 39.), worüber 
Lactanz fpottet. Anaragoras, der um bie 70. 
Dlympiade blühete, aus Klazomend, und ein Schüler 
des Anarimenes war, lehrte au, daß es Berge, 
Zhäler und Einwohner im Monde gebe. . Macrob. 
Somn. Scip. I. 11. Plutard, in Libello de fa- 
cie in orbe Lunae, wußte, daß die rauhe Befchaffen: 
heit der Mondfläche die Urfache fey, warum fie uns fo 
ftarf leuchtet, und muthmaßet ebenfalls, daß der Mond 
‚ mit unfrer Erde Aehnlichkeit, d. i. Berge, Thaler, - 
Meere, eine Atmofphäre, Pflanzen, Zhiere und Men: 
Y4 ſchen 


* 
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ſchen babe. Ptolomaͤus machte r25 — 140 nach 
Chr. Geb. zu Alexandrien aſtronomiſche Beobachtungen, 
und ſtellte eine ſinnreiche Theorie vom Mond und von 
den-uͤbrigen Planeten auf, deren ſcheinbar unordentli— 
chen Lauf zu erklaͤren, er die Epicyclen zu Huͤlfe nahm. 
Meufel Leitfaden zur Geſch. der Gelehrf, 


"IE. Abthl. ©. 461. Er wurde ben, Erklärung der Evec— 


ion des Monds ſchon auf die Steigung defielben geleis 
tet und beſtimmte fie zu 13° 9% Atronomifches 
Jahrbuch für das Fahr 1803. Berlin 1800. Nr. 
18. Sm dritten Jahrhundert nah Chr. Geb. entnedten 
auch die Chinefen die erfte Gieichung des Monds. 
Meufel a. a. D. IE Abthl. ©. 595. Das Dafeyn 
einer Atmofpbäre de8 Monds und überhaupt die Aehn— 
lichkeit dejjeiben mit unfrer Erde behaupteten in neueren 
Zeiten Nicolaus Eufanus (+ 1464) (de docta 
ignorantia Lib. Ik. cap. H.); Eopernicus, Gali— 
löi, Kepler in Somnia lunari und in Astrono- 
mia optica p. 250.; Hevel, der die Mondhewohner 
Seleniten nannte, Fontenelle um 1686 und 
Huyghens um 16985 aber Wilfins, der um 
1638 berühmt war, und Wolff haben die Aehnlich— 
keit des Monds mit unfrer Erde gar fehr übertrieben, 
Gehler phyſikal. Wörterbud III. 279. Bon 
andern hingegen, 3. dB. von Gaffini, Gregory, be 
la Hire, de Päsle, Tobias Mayer u. a. m, 
wurde das Dafeyn einer Mondsatmofphäe geleugnet, 
bis es in den neueften Zeiten Hrn. Schröter gelang, 
das Dafeyn derſelben außer allen Zweifel zu ſetzen. 
Bor ihm ſuchte fie fhon Don Antonio de Ulloa 
(Mem, de YAcad. des sc. 1778. p. 64, Rozier 
Journ, de phys, 1730, Avril. p. 319.) zu erweifen, 
und ſchrieb ihr die Ericheinung des Ninges zu, der fih 
bey gaͤnzlichen Sonnenfiniterniffen altemat um die Monds 
ſcheibe zeigt, und von ihm ſelbſt am 24ſten Jun. 1778 
auf dem Meere zwiſchen Tercera und Cap Sr. Dincent 
beobachte 


! 
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beobachtet ward, Herr Schröter (Seleno—tos 
pographbifhe -Fragmente zur genauerm 
Kenntniß der Mondfläche, ihrer erlittenen 
Beranderungen und Atmofphärg, Lilienthal, 
1791... 379 — 396. 398. 402.416. 417. $. 525. 
526.) fchloß das Daſeyn der Mondatmofphäre aus eis, 
ner Menge zufälliger Veränderungen, die er an den Fles 
den wahrnahm, und die fih Faum anders, als durch 
atmofphärifche Urfachen erklären laffen. Doch, muß biefe. 
. Atmofphäre des Monds ganz anders, als der Dunfts 
freis der Erde, beſchaffen, ungleich trodner, feiner 
und reiner ſeyn. Herr Schröter bemerkt no, daß 
die monatlich abwechfelnde Mondnacht allem Anfeben 

nad auf die Modification der Atmofphäre großen Ein— 
- fluß babe, und vielleicht auf Wachsthum yund Farbe vies 
fer Slächentheile eben fo, wie unfer Sommer und Wins 
ter, wirfe. Dahin gehört der Gedanke von Herrn Bos 


de, daß vielleicht die Dünfte der Tagfeite wegen der 


Waͤrme nah der fältern Nachtfeite getrieben werden, 
und deswegen die erleuchtete Fläche immer heiter ers 
Scheint. Auch einige Schwächung des Sonnenlichts 
durch die Mondatmpfphäre fchien fih aus Herrn Schrös 
ters Beobachtungen an ber Lichtgrenze de3 Mondes zu 
ergeben; von einer Dämmerung aber hatte. er damals 
noch Feine Spur wahrgenommen. Endlich gelang es 
ibm am 24. Febr. 1792, Abends um 5 Uhr go Minut., 
24 Tag nach dem Neumonde, mit 74facher Bergrößes 
rung des zfhuhigen Herſcheliſchen Zelefcops, eine 
deutliche Beobachtung der Monddammerung zu machen, 
Er gab darauf Acht, wie fich die dunfle, blos von unferer 
Erde erleuchtete Halbfugel aus unferer Erddaͤmmerung 
dem Auge enthüllen würde. Sie fieng auf einmal an, 
fih an ihrem Rande, aber blos an beyden Hornfpigen, 
auf einige Grade weit zu entwideln, und dabey zeigte 
fih, aber blos hier, ihr Raund über eine Minute weit in 
einem außerft matten, graulihten Lichte, welches gegen 
.D5 das 
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das Licht der aͤußerſten Hornſpitze, in einer ganz andern 
Farbe, eben fo abſtach, wie das vom Herrn Schröter 
ebenfalls entdeckte Dammerungslicht in der Nachtfeite 
der Venus, und wie unfere Erdbämmerung gegen das 
unmittelbare Sonnenliht. Diefes Licht verlor fich oft: 
waͤrts nach und nach, und fiel am Ende fo matt ab, daß 
es fich unbegrenzt mit der matt daͤmmernden Farbe des 
Himmels vermifchte. Vom übrigen Mondrande und von 
der ganzen dunfeln Halbfugel war damals mit aller Ans 
’ firengung des Geſichts noch nichts zu entdeden: erſt nad 
8 Min. erfhien der ganze Rand, und zwar auf einmal 
völlig. Eine fo feine Naturfcene, als dieſes daͤmmern— 
de Licht, laͤßt ſich zwar in Feiner Zeichnung treffend ge: 
nug bdarftellen, und feinen genauen Meffungen unters 
werfen; inzwifchen hat Herr Schröter einige Beſtim— 
mungen zu machen verfucht, und Daraus den untern dich: 
ten Theil der Mondatmofphäre, welcher diefe Damme: 
zung verurfacht, 226 Zoifen gefunden (den Halbmeffer 
des Monds 234 geograph. Meilen = gg1914 Zoifen 
gefeßt). Diefe Dämmerung erftredt fi von der Licht: 
grenze an bi$ dahin, wo fie bem dortigen Erbdenlichte 
gleich wird, über einen Bogen der Mondfläche von 2° 
34' 25", oder 103 geograph. Meilen weit. Auch diefe, 
untere dichtere Mondluft ift doch feiner, als die unfrige; 
über die böchften Mondbergemuß fie fich noch weit bünner 
erftreden. * Nach ſolchen Entdedungen eines - folchen 
Beobachters kann über dad Dafeyn einer Mondatmof: 
phäre kein weiterer Zweifel ftatt finden. Gehler phy— 
ſikal. Woͤrterb. Supplement. V. 8. ©. 73. 
folg. Ueberhaupt hat Herr Schröter durch feine 
Beobachtungen unfere Kenntnig vom Monde gar fehr bee 
reichert; er beobachtete ihn durch Hülfe Herfchelfcher 
Fernroͤhre von 7 Fuß, die 1000mal vergrößerten, und 
fahe fich dadurch in den Stand gefebt, eine Menge 
neuer Entdeckungen über den Mond mitzutheilen. So 
fand er ö- B. die Mondgebirge fünfmal fo hoc), als die 
hoͤchſten 


höchften Alpen der Erde, daß die tingförmigen Einſen⸗ 
fungen daſelbſt wahre eingefenfte leere Kraterbeden 
‚ find, die durch Entwidelung elaftifcher Fluͤſſigkeiten ents 
ftanden, daß der Mond keinen Ocean, und Feine folche 
beträchtliche Meere, auch nicht fo viele Quellen und 
Zlüffe, als unfere Erde habe. — Wahrſcheinlich ift 
Herrn Schröter, daß alle zuſammenhaͤngende, höhere 
und niedere Bergfireden, Bergketten und Bergadern, 
auch alle einzeln umberliegende Mondbderge, durch eine 
‚nit volführte Eruption oder bloße Auffhwellung ihr 
Dafeyn erhalten haben, welches Herr Schröter durch 
Vergleichung mehrerer ſeiner Beobachtungen erlaͤu— 
tert. — Da der Mond nicht ſo viele fluͤfſige Maſſe 
bat, als unfere Erde, nicht fo zufällige und veraͤnderli— 
he Streifen zeigt, wie Jupiter und Mars, fo muß feis 
ne Atmofphäre ungleich trodner, feiner und heiterer 
feyn, wie unfere Atmofphäre. Gleichwohl fieht man eis 
nen und benfelben Klächentheil des Mondes unter gleiz 
hen Erleuchtungswinkeln und fonft gleihen Umſtaͤnden 
bald mehr, bald weniger deutlich, bald gar nicht. 
Gehler phofifal. Wörterbud, Supplem. V. 
Bd. S. 648 — 653. 
Was den Lauf des Mondes betrifft, ſo lehrte 
ſchon Anaxagoras von Klazomena, daß der Mond 
durch die Gewalt des Freifenden Aethers um und un: 
ter der Erde herumgedreht werde, Neues deut: 
fhes Mufeum 1790. 8. ©t. ©. 837. ı Erass 
mus Reinhold. aus Saalfeld in Thuͤringen, (geb, 
I5II, 7,1553.) bat fchon gewußt, daß die Laufbahn 
des Monds eine Ellipſe fey, denn er bat in feinen 
Noten zu Purbahs Theorie der Planeten ein 
Kupfer flechen laffen, worauf die Laufbahn des Monds 
in einer Dvalfigur abgebildet ift. Wolff. mathe: 
matifched Ler., Leipzig 1716. ©. 1391. 
Tyocho de Brahe (+ 1601.) entdedte zuerft 
die Veränderlifeit der Mondsbahn gegen die Ecliptit 
| i und 


- 
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und beflimmte fie auf 20 Minuten. Auch entdedte er 
zuerft, daß die Knoten der Mondsbahn feinen regel: 
mäßigen Gang haben, fondern bald vor: bald ruͤckwaͤrts 
geben. . Nachrichten von dem Leben und Er: 
findungen ber berühbmteften Mathematiker, 
1788. J. Th. ©. 275. . Der berühmte deutſche Aftro: 
nom Bürg bat das. Dafeyn ber ıgten Gleichung, 
wie auch die peripdifche Ungleichheit in der Bewegung 
der Mondsknoten außer Zweifel gefest, Schon im 
erſten Bande der Monatl, Gorrefponden;, 
©. 544 wurde biefer berühmten, bezweifelten XVII. 
Gleihung gedacht und zugleich angezeigt, daß das 
Daſeyn derfelben nicht mehr bezweifelt werben koͤnne. 
Diefe Wahrheit, wie auch die periodifche Ungleichheit 
der Bewegung ber Mondsfnoten hatte Bürg ſchon 1799 
erkannt, denn er fchidte fehon am 7ten Febr. gedach— 
ten Sahres dem Hrn. von Zach die beyden Sleichun: 
gen, in welchen er 639 Beobachtungen bes negativen 
Marimums mit 317 Beobadhtungen des pofitwen Mas 
rimums verglichen hatte, und welche die Eriftenz diefer 
Gleichung zur Evidenz brachte. Seine Entdedung der 
periodifchen Ungleichheit in der Bewegung der Mondss 
fnoten theilte er dem Herrn von Zach am ıgten Jul. 
17991 mit. A. a. O. Auguſt 1800, ©. 157 — 1623. 


Es iſt falfh, wenn man behauptet, daß News 

ton, ber 1686 berühmt war, zuerjt die Laufbahn ent: 
deckt habe, in welcher ji der Mond bewegt, denn 
bas hatte fhon Erasmus Reinhold lange vor ihm 
gewußtz. aber Newton hat zuerft die Art entdedt, 
wie dieſe Bewegung gefhicht, und gezeigt, wie man 
die Bewegung des Monds aus natürlichen Urfachen 
‚ausrechnen fand. David Gregorius in Elem. 
Astron. Phys. et Geometr. Lib. IV. f. 282. All 
gem. geogr. Ephemeriden von Zah, 1798. 
FJanuar. Einteit, ©,48. Er erilärte zuerſt Die 
dl vornehm⸗ 
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vornehmften Störungen, die der Umlauf. des Mondes 
um bie Erde leidet, aus der. flarken Gravitation dies 


ſes Weltkörpers gegen die Sonne, bey feinen verſchie⸗ 


denen Stellungen gegen dieſelbe und gegen die Erde. 


Geyler phyſikal. Worterb. III. ©, 274. 276. 


Eduard Halley, der 1742 im goſten Jahre 


— feines Alters fiarb, verbefferte die Theorie des Mon⸗ 


des, und entdeckte, daß die neueren Beobachtungen 


den Lauf des Mondes viel ſchneller angeben, als die 


‚ dltern, Eonnte aber weder bie Urfachen diefer Erſchei— 


‚nung, noch ihre Größe angeben. Vergebens ſuchte 


man bisher die Erklärung und die wahren Gefege die: 
fer Voreiliung. J. Mayer hat diefelbe in- feinen . 


‚ Mondötafeln, wiewohl nur empirifch , angewandt. 
. Dem großen Genie des Herrn de la Place war es 


vorbehalten, diefe wahren Urfachen: zu entdeden und 


‚anzugeben, und dadurch dem allgemeinen Attractions— 
ſyſtem die Krone aufzufegen. . Denn dieſem großen 


Geometer iſt eö.gelungen, dieſe Seculargleichung des 
Monds auf die allgemeinen Gefege der Schwere zu: 
ruckzufuͤhren. Im Jahr 1787 fand er diefe Gleichung: 


JI“, 125. i24 0, 04398. i1?, wo i,die Anzahl der 


Jahre ſeit 1700 bedeutet, (vor dem Jahr 1700 muß 
i negativ geſetzt werden). Dieſe Formel kann auf 
tauſend und zwoͤlfhundert Jahre in die Zukunft, ohne 
merklichen Fehler gebraucht werden. Herr, de. Ja 
Piace verfuchte und wandte fie auf die allerdlteften 
chaldäifchen Mondsbeobachtungen an, 3. E. auf jene, 
welhe 720 Jahre vor ber chriftlichen Zeitrechnung in 
Babylon gemacht worden waren, und fand nach Ans 
bringung feiner Theorie nur dehler von 4 Minuten, 
wo die Mayerifchen Mondstafeln einen von 25.bis 
26 Minuten gaben. Alle Hypothefen, wodurch. man 


dieſe Seculargleichung zu erklären fuchte, ald: Wis 


derſtand des Aethers, ſucceſſive Fortpflan— 
zung 
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zung der Schwerfraft, Einwirfung ber Ko 
meten u. f. f. fallen nun auf einmal weg, alles ift 
aufgeklärt, und alles läßt fih nun, auf eine fehr ein: 
fache Art, auf das fehöne und ſimple Näturgefeg der 
allgemeinen Gravitation zurüdbringen. Dieſe hoͤchſt— 
wichtige Entdedung hat nun Herr de la Place im 
Jahr 1797 merkwürdig vervolfommnet; er fand näm: 
lich, daß eine ähnliche Seculargleihung nit nur. bey 
der Bewegung des Monds-Apogeum's, fondern aud 
bey jener der Mondöfnoten flatt- finde, und bey jener 
$ der obigen Gleihung im entgegengefegten Sinn und 
bey diefer 4% derfelben beträgt. Hiernach wäre, obige 
Gleichung zum Grunde gelegt, die Secularveränderung 
: der Bewegung des Monds-Apogeum's im entgegenges 
fegten Sinn der mittleren Längenbewegung = — 7", | 
6553125. i? — 0", 03023625. 13. Diefe Mathe: 
matifche Entdedung, welche eine der merkwuͤrdigſten 
des Igten Jahrhunderts ift, bewirkt eine ganz neue 
Revolution in der-Mondötheorie. Herr de la Place 
war nun befhäftigt, neue Mondötafeln zu verfertigen, 
‚welche ‚die Mayrifhen, von Mafon verbefferten, 
weit zurüdlaffen, da bey legteren noch fehr viele em: 
pirifche Gleihungen ‚angewendet werden, welde mehr 
- den Beobachtungen angepaßt, als durch eine deutliche | 
Theorie geboten find. — Dieſe Nachricht erſchien 
zuerft durch Herrn von Zah, in den Nachrichten 
yon gelehrten Saden. Erfurt, 1797. 22. St. 


| — Leonhard Euler unterſuchte 1750 — 1753 
alle nur mögliche Ungleichbeiten bes. Mondslaufs mit 
der ihm eigenen Genauigkeit. 


Das ſchwache Licht des Mondes auf dem von 
der Sonne abgewandten Theile deſſelben, welches man 
von dem Neumond an bis gegen das ſerſte DBiertd, 
und nach dem legten Viertel bi zum Neumond fieht, 
hielten die Alten theild für ein eignes Licht des Monde, 
Br theils 
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theils fchrieben fie es feiner Durchfichtigkeit zu, Geb: 
ler phyſikal. Wörterb, II. ©. 292., und 
Tycho leitete e8 von der Erleuchtung der Venus ab. 


Nachrichten von dem Leben und Erfinbune 
gen der berühmtefien Mathematifer, 1788. 


"4, Th. ©. 200. Bisher glaubte man, Michael 


Moeftlin aus Göppingen, der 1631. oder 1635 
ftarb, habe zuerft gezeigt, daß dieſes Schwache Licht 
die Erleuchtung fey, die der Mond von der Erbe ers 
hält (Kepleri Astronpmia , optica II. p. 254.); 
aber der berühmte Maler und Architect Leonardo da 
Vinci, (+ 1520) bat fchon zu Anfange des 16ten 
Jahrhunderts dieſe Erklaͤrung der Lumiere ceudree ge: 
geben, wie man in feinen Handfohriften gefunden hat. . 
' Man fehe Essai sur les ouvrages physico.- math. de 
Leonard da Vinci, von Benturi, Prof. der 
Phyſik zu Modena, welde 1797 bey Duprat in 
Paris in 4to erfihienen find. Fortunatus Lince— 
tus behauptete 1642 noch fteif und fefte, das Licht von 
der dunkeln Mondftyeibe Fäme daher, weil der Mond 
ein großer leuchtender Bolognefer- Stein wäre. , ©. 
De Lunae subobscura luce prope conjunctiones 
etc. Vtinae. 1642. 4to, Weber die in der Nachtfeite des 
Mondes wahrgenommenen hellen Punkte, welche man 
für brennende Vulkane erklärt hat, theilt Herr Schroͤ⸗ 
ter fehr volftändige Beobachtungen mit, nach welchen 
diefe Phänomene eher von Stellen, welche das Erden⸗ 
licht ſtaͤrker reflectiren, "oder von atmoſphaͤriſchen Urfas 
hen herzurühren fcheinen.. Auch Herr Bode (Aftro: 
nom. Jahrbuch für 1792) ‚hatte fchon vorher die 
Meynung, daß es Vulkane wären, mit ſtarken Gründen 
beftritten, und die Erfcheinung von reflectivendem Er⸗ 
denlichte herzuleiten gefuht. Gehler phyſik. 
Woͤrterb. V. Bd. Supplem. ©. 653. Piazzi 
in Palermo glaubt, daß die leuchtenden Punkte auf der 
——— Mondsſcheibe von einem wirklichen Feuer her⸗ 
kommen; 


J 
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kommen; er bat fie in fünf verfchiedenen Neumonben fo 
deutlich gefehen, daß man fie unmoͤglich für zuruͤckgewor⸗ 
fenes Licht von der Erde halten kann, wie er ehedem 
ſelbſt der Meynung war. Monatl. Correſpondenz 
zur Beförderung der Erd: und Himmels— 
kunde, herausgegeb. von Sach, 1800. Octob. 
©. 3292. 

Galiläus (+ 1642) betrachtete den Mond zus 
erſt im Jahr 1609 dur das Fernrohr, und bemerkte 
‚badur an ihm die Grenze zwifchen Licht und Schat: 

ten irregulär gezeichnet; auch entdedte er einige heile 
Punkte, die er für Berge hielt, deren Höfe er ſchon 
nach. mathematifcyen Grundfägen berechnete. Unter den 
neuern Aſtronomen war er alſo der erfte, ber die 
Berge und ihre Schatten im Monde wieder entdedte 
_ aund.den Mond für einen unferer Erde ähnlichen Koͤr— 
per erklärte, welches alles er. in ‚feinem Nuncio side- 
reo 1610 befannt machte. Michael Florentius, 
koͤnigl. ſpanifcher Kosmographus, gab den Bergen im 
Monde die Namen berühmter, Mathematiker, aber He: 
vel gab ihnen die Namen, , welche. die Berge und 
Gewäffer auf der Erde hatten, Wolffs Mathemat. 
Lex. Leipzig, 1716. ©. 840 — 842... Eben dieſer 
Hevel errichtete für den. ‚Mond eine eigene Wiſſen⸗ 
ſchaft, die er Selenograpp hie nannte und 1654 
Zuerſt herausgab. Hevels Methode, die Höhen ber 
Mondsberge zu beftimmen, findet Herr, Schröter zu 
unſicher und eingefchränft; ‚er fuchte daher die Höhe 
beö Berges aus ber Sonnenhöhe über der Stelle des 
Mondes, wo fi der Berg befindet, und der Länge 
feines Sihattens, Die Sonnenhöhe ergiebt fi aus 
dem Winfelabftende des Monds von der Sonne und 
bes Berges Entfernung von der Lichtgrenze. Diefe 
Methode, zu weldher Herr D. Olbers erhebliche 
.. Beyträge geliefert hat, erfordert zwar ein fehr gelibtes, 
— Geſicht, und vorzuͤglich gute, lichtſtarke Fern⸗ 
roͤhre, 


\ 
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röhre, allein fie gewährt demohnerachtet mehr Genauig= 
feit, als felbft der Naturforfcher bey einem entfernten 
Meltkörper verlangen wird.  Gie dient auch, die fenk: 
rechten Ziefen der Einfenfungen auf. der Mondflaͤche 
zu. mefjen. Gebler phyfifal. Wörterb, Sup: 
plem. V. Bd. ©, 650. 

Die Libration, das Schwanken oder Wanken des 
Mondes, iſt eine beſondere Bewegung deſſelben, da es 
ſcheint, als ob er ſich um ſeine Axe drehen wolle, aber 
wenn er kaum angefangen hat, wieder zuruͤckkehret. 
Galilaus war der erfte, der diefe Libration des Mon: 
des bey der erften Beobachtung defjelben durch Fern: 
röhre entdedte, wo er bemerkte, daß fich die der Erde 
zugewandte Halbfugel des Mondes periodijc ein wenig 
verrüfe, indent die auf der Mitte des Mondes ſtehen— 
den Sleden bald nach der einen, bald nach der andern 
Seite, bald nord-, bald füdwärts treten. Gr orflärte 
diefe Erſcheinung fhon für einen Betrug der Sinnen. 
Heveli Selenographia p. 256. Diefe feine lebte 
aftronomifche Entdeckung machte er 1637, da er fchon 
mit einem Auge ganz blind war und das andere faum 
noch 'brauchen fonnte. Seine Beobachtungen finden 
fih in einem Briefe vom Febr. 1638 au Alfonfo 
Aulonini, in den gedrudten ‚Sammlungen feiner 
Werke. Fontana hat auch fo etwas wahrgenommen, 
Kaͤſtner Geſchichte der Mathem. IV. Bd. Göt- 
tingen, 1800. ©. 196. Johann Hevel in Dans 
zig war alſo Feineöwegs der erſte, der die Libration 
des Mondes bemerkte, wie einige wollen; nur fo viel 
ift wahr, daß er fie 1647 zuerſt umnterfuchte und rich— 
tiger erklärte. Gaffini unterfuchte ſie noch genauer. 
Tobias Mayer wurde aber durd eine Reihe von 
Beobachtungen vom Anfange des 1748ſten Jahres bis in 
die Mitte des Jahrs 1749 in den Stand gefegt, die 

Grupndſaͤtze dieſer Libration auf's richtigfte zu beſtim— 
men.  Diefe Libration iſt blos ſcheinbar und entſteht 

S, Handb. d. Erfind. gter Th. 3 aus 
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aus verſchiedenen Urſachen. Die gleichfoͤrmige Bewe— 
gung des Mondes um die Axe, die mit der ungleichen 
Bewegung in dieſer Bahn verbunden iſt, ferner die 
Neigung feiner Are gegen die Ecliptik, die Verruͤckung 
feiner Xequinoctialpunite, Die Galilaͤus zuerft ent: 
dedte und 1610 befannt machte, die Breite des Monds 


" umd endlich die Parallare defielben, tragen alle das 


ihrige zu diefer Erjcheinung bey, die man die Libra— 


- tion des Mondes nennt. La Lande hat die Berech— 
‘nung derfelben noch mehr vervollfommnet. Meufel 


Reitfad. zur Geſch. der Gelehrf. ILL. Abth. 
©. 1043. 

Die elliptifche Geftalt der Erleuchtungsgrenze in 
den Mondphafen führt Scipio Claramonti 1653 
als etwas Neuentdedtes an. Gehler a. a. O. IU. 
©. 290. u 

Pierre Charles le Monnier war der erſte 
Aftrenom, der das Vergnügen hatte, im J. 1748 
den Durchmefler des Monds auf der Sonnenfcheibe 
felbft zu meffen. Allgem. geogr. Ephemeriden 
von Zach, 1799. Jun. ©. 623. 

Herr Athanafio Cavalli in Rom hat zuerſt 
durch Verfuche dargethan, daß die Mondöftrahlen-einen 


ſehr merklichen Einfluß auf die Ausdünftung flüßiger Kür: 


per haben. Lichtenberg Magazin 1784. II. B. 
4te8 St. ©. 212. — Wenn der Mond durch feine an: 


‚ziehende Kraft Ebbe und Fluth auf der Erde bewirkt, fo 


ift auch nicht zu leugnen, daß er in der atmofphärifchen 


Luft der Erde eine Ebbe und Fluth bewirken fann, wel⸗ 
che durch die Folgen ber Ortsveränderungen und Stellun: 
gen biefer Körper, die ſich gegenfeitig anziehen, unauf: 

‘> Hörlich verändert wird. Diefe Einwirkung des Mondes 


— 


iſt nie bezwei 


fett worden, aber noch Niemand hat die Art 


* 


derſelben beſtimmt genug erwieſen, um deren wahre Fol⸗ 


— 
* 


gen daraus erklaͤren zu koͤnnen. Lamark beſchaͤftigte 
‘ te APP Tun Re ne fich 


fih mehrere Iahre lang mit der Unterfuchung der Verän: 
derungen bed Zuflandes der Atmofphäre, um, wo moͤg— 
lih, die vornehmften Urſachen derſelben, befonders dies 
jenigen, die weniger unregelmäßig wirfen, zu entdeden. 
" Endlich gelang es ihm, folgende Grundfäge feftzufes 
gen: I) Die Urfache der regelmäßig veranderten Wir: | 
fungen, welche der Mond auf unfere Atmofphäre hervor— 
bringt, ift in der Erhöhung oder Erniedrigung des Mon 
des ober = oder unterhalb des Aequators zu fuchen. 2) 
Die beftimmenden Umftände, welche den Einfluß des 
Mondes in feinen verfchiedenen Abweichungen vermehren 
oder vermindern, find die Erdnaͤhen und die Erdfernen 
deffelben, feine Oppofitionen und Konjunftionen mit der - 
Sonne, uhd endlich die GSolftitien und Aequinoftien. 
Waͤhrend der nördlichen Konftitution, wo der Mond die 
6 nördlichen Zeichen des Thierfreifes durchläuft, find in 
dem Klima von Frankreich die herfchenden Winde die 
von Süden, Südweften, und Welten; zumeilen drehen 
fie fih im Sommer nach Suͤdoſt. Ueberhaupt merkt man 
waͤhrend dieſer Konftitution nur wenig Erhöhungen an 
der Quedfilberfäule des Barometerd, Das Wetter ift 
alsdann gewöhnlich regenhaft oder feucht, und die Luft 
mit vielen Wolken erfüllt, Furz, in diefer Konflitution 
entftehen gewöhnlich die Gewitter oder Sturmminde, 
wenn die Urfachen, die dazu Anlaß geben, in Bewegung 
fommen. Bey einer füblichen Konftitution, wo ber‘ 
Mond die 6 füdlichen Zeichen des Thierkreiſes durchläuft, 
find die herrfchenden Winde Nord, Nordweſt; im Soms 
mer Nordoft, und fogar Oft. Wahrend diefer Konftitus 
tion bemerkt man ziemliche Erhöhungen in der Quedfils 
berfäule des Barometers, wenn fonft der Wind nicht zu 
stark if. Das Wetter ift gewöhnlich hell, kalt und tros 
den, und im Sommer entftehen bey diefer Konftitution 
felten Gewitter. ' Unter 48 atmoſphaͤriſchen Konftitutio« 
nen, bie das Mondsjahr enthält, find wenigftens 30, 
die mit dem hier angezeigten Grundfägen Üübereinftimmen, 
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nur 18 atmofphärifche Konftitutionen werden etwa durch 
ftörende Urfachen anders mobdificitt. Neues poly: 
techniſches Magazin 2ter Band. ©. 91 — 95. 


‚Her D. Herſchel bat durch eine neue Entdes 
fung am Himmel ein allgemeines neues Naturgefeg, 
telches man bisher nut vermuthete, deffen man fich aber 
durch die Erfahrung nicht hinlaͤnglich verfichert hatte, 
sollfommen beftätigt. Es ift befannt, daß der Mond in 
eben derfelben, Zeit, als er feinen Umlauf um die Erde 
volldringt, ſich auch um feine re dreht. Umlauf und 
Umdrehung geicheben demnach bey dieſem Weltförper 
gleichzeitig, darin liegt auch die Urfache, warum der 
Mond ung immer diefelbe Seite zufehrt. Ein folches 
Gefetz war uns fonft von feinem andern Weltkörper unfe: 
ze3 Sonnenfyitems, als von dem Monde befannt, bis 
im Sahr 1791 Herr Herfhel aus einer ſchon im 
Jahr 1705 von Gaffini bemerkten periodifchen Licht- 
abnahme des zten (jest zten) Saturns-Trabanten fols 
gerte, daß fich diefer Trabant, wie unfer Mond, wäh 
rend derfelben Zeit feines Umlaufs um den Saturn, auch) 
am feine Are drehe. Nunmehr aber hat Herr Herſchel 
durch feine fortgefegten Beobachtungen gefunden, dag 
auch die vier Zupiterd = Trabanten dieſes Geſetz befolgen, 
und es bleibt alfo fein Zweifel mehr übrig, Daß dieſes 
nicht ein allgemeines Naturgeſetz für alle Trabanten oder 
PlaneteneMonde fey. Die Erfiheinung hat ihre Rich: 
tigkeit, allein dad Wichtigfte ift noch zurüd, nämlich die 
felbe aus medanifhen Grundfäßen zu erklaͤ— 
ren; wahrſcheinlich ift fie eine nothwendige Folge deö 
allgemeinen Attractions- Syſtems. Nachrichten von 
gelehrten Sachen. Erfurt 1797. 45tes St. 

8 a 

Mondenuhr erfand. Sohann Stabius im. ıöten Sahr 
hundert zuerſt. J. A. Fabricii Allgem, Hiſt. der 
Gelehrſamkeit 1754. 3. Bd. S. 358. 


. 
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Mondfinſterniß. Unter dem Worte Finſterniß habe ich 
angezeigt, daß Anaragoras von Klazomend (Geb: 
im 1. Sahr der. 70. Olymp.) zuerft die wahre Urſache 
berfelben entdedt haben fol; andere fagen aber, daß 
fhon Pherecydes von Seiros, der in der 55: 
Dlymp. unter dem Servius Zullius Iebte, cin 
Schüler des Pittacus und Lehrer des Thales und 
Dythagoras war, diefelbe zuerft erklärt habe. Joh. 
Jac. Hoffmanni Lex. univ. Basil. 1677 unter Phe- 
zecydes. Auch die Chaldder wußten ſchon, daß die 
Berfinfterung des Mondes vom Schatten der Erde her: 
rühre. Diodor. II. cap. 51. p. 144. 145. 


- Mondflecfen find die dunkeln Flecken der Mondfcheibe, 
welche das empfangene Sonnenlicht nicht fo flarf, als 
die übrigen zuruͤckwerfen. Die alten Mondfleden, oder 
diejenigen dunkeln Theile des Monds, die man mit blo: 
gen Augen fehen kann, bat fhon Klearch us (Plu- 
tarch. in Libro de facie in arbe Lunae,) für Mee: 
re gehalten, weldhes Galilaus 1610 (Galiläus in 
Nuncio sidereo. 1610. p. 9.) und. Kepler in Dis- 
sertatione cum, Nuncio sidereo p. 15. noch wahr: 
fheinliher zu machen fuchten, wie denn auch Hevel 
und Riccioli dieſe Meynung vertheidigten. Die 
neuen Mondflecken oder die veränderlichen. bunfeln. Theile 
des Monds, die ſich nad) der Stellung des Monds gegen 
die Sonne richten, ‘und bald ab-, bald zunehmen, hielt 
Galilaͤus für die Schatten der Berge Wolff ma: 
thbemat. 2er. Leipzig 1716. ©. 840.— 842. Der 
Spanier Langren hat zu Madrit, Brüffel und andersds 
wo mit einem großen: und vortrefflichen Zelefcope auch die, 
fleinften Mondfleden- einzeln. zu beobachten angefangen, 
deren er 270 zählte, Hevel aber ſchon 550 Monpdfles: 
den. Kaͤſtner Gefh, der Math. IV. ©. 156. $. 
26. Hevel lieferte eine ziemlich. volfftändige Zeichnung, 
derſelben und gab ihnen 1647 die Barmen der Meere, 
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Laͤnder und Berge ber Erde. Franz Matia Gri: 
maldi von Bologna (+ 1663) machte fi um die 
Theorie der Mondflefen verdient, und Riccioli gab 
ihnen um 1651, aus der Theorie des Grimaldi, die 
Namen berühmter Aftronomen, welche auch in der heuti— 
gen Sternfunde allgemein angenommen worden find. 
Gehler phyſik. Ler. III. p. 285. Riccioli 
zählte bereits 600 Mondfleden. Huyghens entdedte 
durch ziemlich große Fernröhre Vertiefungen in ben 
Mondfleden, welche er 1698 befannt machte, und Daher 
alle Meere im Monde gänzlich leugnete. Gehler a. a. 
9, III. Th. p. 283. Vergleiche Mondkarten, 
Mondskugel. | 

Mondkarten find — der Mondſcheibe mit ihren 
Flecken. Die erſte, aber unvollkommene Mondkarte lie— 
ferte Galilaͤus 1610 in feinem Nuncio sidereo. 
Langren fiellte feine Beobachtungen der Mondsfleden 
auch in dreißig großen Abbildungen dar, die er felbft ir 
Kupfer geftochen hatte, und fügte diefen ein ganzes Wert 
‚bey. Herauögegeben hat er aber nur eine Abbildung des 

Vollmonds und einige erfle Blätter ded Werks 1645, 
womit er Riccioli beſchenkte; Käftner Geſch. d. 
Mathem. IV. Bd, ©: 156. $. 265. weit genauer lie 

ferte fie Johann Hevel, ein Rathäherr-in Danzig 
1647, In feiner Selenographie, worin die Fleden nicht 
nur vorgeftellt merden,. wie fie ſich im Vollmond, d. i, 
ohne Schatten zeigen, fondern auch wie fie in den Pha— 
fen erſcheinen. Zu gleicher Zeit machte Grimaldi von 
Bologna Abbildungen der Mondfleden, .aus denen 
Riceioli 1651 eine Mondkarte mittheiltez er gab dar— 
in den Bergen die Namen der Afttonomen und Phnfiker, 
bie auch beybehalten wurden. Zu den eltern Mondfar« 
ten gehört noch die von I. Domin. Caſſini (Carte 
de la Lune, a Paris chez Dezauche, ohne Sahrzahl) 
die Frucht feiner Mondbeobachtungen mit einem 34fuͤßi⸗ 
gen Fernrohre. Sie hat 19 parifer Zoll im Durchmefz 
fer, 


/ 
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fer, und ift nach ben Phaſen gezeihnet, fteht aber der 
Mapyerifhen an Genauigkeit nah. Gehler phy: 
fitalifhes Wörterb. V. Bd. Supplem> ©. 
654. Roſt lieferte 1723 eine Eleinere Abbildung der 
Mondfcheibe, Doppelmayr hat auf einer Karte fei: 
nes Hinmeldatlas zwey Mondfarten, eine für den Voll: 
mond mit Hevels, die andere für die Phafen mit Ric: 
cioli Namen, zufammengeftelt. Tobias Mayer 
bemerkte 1748, daß volllommnere Mondskarten nöthig 
waren, und 1750 machte er befannt, daß er fie verfertis 
gen und die Längen und Breiten der vornehmſten Fleden 
beftimmen wolle. Was er bierzu verfertiget hatte, Eauf: 
te die Regierung zu Hannover für das Göttingifche Obfer: 
patorium, und Herr Profeffor Lichtenberg gab bar 
aus 1773 eine Mondkarte heraus, die Kalthofer ge: 
fiochen hatte. Lambert wollte auch die Längen und 
Breiten der Mondfleden beftimmen, und gab 1776 ein 
Verzeichniß derfelben nebft einer neuen Mondfarte her⸗ 
aus, Gehler phyſikal. Wörterbud. II, 
p. 289. | 


Herrn Oberamtmann D. Schröter vortreffli 
sches Wert (Seleno=topographifhe Fragmen: 
te u. f. w.) hat die Beobachtung und Befchreibung ein— 
zelner Theile der Mondfläche, die Selenptopographie 
: (Selenographia specialis), zum Gegenftande, wel: 
che bisher noch gänzlich fehlte Inzwiſchen findet mar 
darin auch eine Copie der Mayeriſchen Generalfarte 
(Taf. V.) mit Bemerkung der bisherigen Nomenklatur. 


Bey’ den Specialfarten hat Herr Schröter ben 
Maaßſtab fo feftgefest, daß genau 20 Raum : Sekunden 
ber Mondfläche auf der Karte einen Kaum von zZ engliz 
ſchen Zol einnehmen. So kann man gleich beym erften 
Anblid den wahren Durchmefjer jedes einzelnen Gegenz 
ftandes beurtheilen. Nämlich jede Decimallinie ber Kar— 
te a 4 Sekunden d. i. 243 des Monddurchmeffers. 
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(diefen nah de la Lande zu Zu’ 19’ angenommen), 
welches, da der wahre Monddurchmefler nah S. 278 
nahe 469 beutfche Meilen hält, —o, 98 ober beylaus 
fig eine ganze deutfche Meile von 3807 Toiſen (eigent: 
lih nur 3748 Zoifen) ausmacht. Jeder englifche Zoll 

druͤckt alſo auf diefen Karten ro deutfhe Meilen aus, 
und das ganze Hemiſphaͤr des: Monds würbe in diefem 
Maaße 47 engl. Zoll oder. faft 4 Zuß im Durchmefjer 
halten, 


Herr Schröter hat die Namen bes Riccioli 
beybehalten; da deren aber nur 244, und doch mehrere 
tauiend Gegenfiände zu bezeichnen waren, fo hat er nach, 
dem Benfpiele des P. Helkt die merkwuͤrdigſten Stellen 
‘ mit den Namen berühmter, in jener Nomenclatur noch 
nicht vorfommender Atronomen und Naturforfcher belegt, 
die Eleinern Gegenjtände aber durch bloße Buchſtaben 
witterfchieden. 5 © 


Außer 41 Platten, welche diefen Speeialatlas des 
Monds ausmahen, und der Mayeriſchen Gengrals 
farte liefert Herr Schröter noch eine Zafel, welde 
die Höhen der merkwürdigen Ringgebirge, Gentralgebirz 
ge und übrigen Bergfpigen im Monde, ingleichen? die 
Ziefen der vorzuͤglichſten Einſenkungen oder Graterd auf 
eben diefe Art vorfiellt, nach welcher in Gehlers phyfifaz 
liſchem Wörterbuche (Zaf. IV. Sig: 55.) die Höhen der 
vornehmften Berge unferer Erde nach Pafumot abgebilz 
bet werben. Zur Bergleichung find diefer Tafel auch die 
Höhen einiger Erdgebirge beygefügt. Gehler phyſi— 
tal. Wörterb. V. B. Supplem. ©. 654. 


Mondfuge. Schon Hevelius hat am Ende feiner 
1647. erfchienenen Selenographie den Gedanken von ei= 
ner kuͤnſtlichen Mondfugel geäußert; es fiheint aber 
nicht, als 05 man vor 1745 irgend einen Verfuch ge= 
macht habe, jeinen Wunſch zu erfüllen. Erſt jeit dem 
legtgenannten Sahre unternahm es der berühmte X o= 

bias 
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bias Mayer, eine ſolche zu Stande zu bringen, und 
befchäftigte fid mehrere Sahre damit, hat aber aus un— 
bekannten Urſachen feine Arbeit.nicht vollendet, Auch 
la Hire foll. eine Mondkugel verfertiget haben, bie 
aber nie Öffentlich zum Vorſchein gefommen ift, Voigts 

- Magazin für den neueften. Zuftand im der 
Naturkunde IV. Bobs. 3. St. S. 314. Eine fehr 
kuͤnſtliche Mondfugel verfertigte auch der Nitter Wreen. 
Sohn Ruffel, Mitglied der-Eöniglichen Akademie der 
Künfte,; hat eine fünftlihe Mondkugel verfertigets diefer 
Globus wird für das einzige Werk in feiner Art.gehalten, 
das jemals dem Publikum vorgelegt wurde, umd ift die 
Frucht: einer viekjährigen anhaltenden Arbeit des Herrn 
Ruſſel. Die Lage eines jeden Theils ift durch ein Mi: 
erometer mit allem Fleiße beftimmt, und jeder Fleden 
mittelft wiederholter teleſcopiſcher Beobachtungenan dem 
Monde felbft nachgezeichnet worden, Die Mondberge 
werden, je nachdem es verlangt wird, mit äußerfter Ge: 

nauigkeit entweder blos abgebildet, oder erhaben darge—⸗ 
ſtellt. Die Kugel ſelbſt iſt auf einem Inſtrumente befe- 
ftiget, wodurch fie fo herum gedrehet wird, daß fie'alle 
den Erdbewohnern gewöhnliche Pichtgeftalten darbictet, 
‚nicht blos nach der verfchiedenen Elongation von der 
Sonne, fondern auch nach der Libration in ber Länge 
und in der Breite, 

Mondſchein Transparents find Gemälde, beſonders 
Landſchaften, die durch ein dahinter geſtelltes Licht ſo er— 
leuchtet werden, als ob ſie vom Monde beſchienen wuͤr— 
den. Vermuthlich ſind ſie aus den bekannten Ombres 
und Feux chinoises entſtanden. Gewöhnlich halt mar 
fie für eine Erfindung des vortrefflichen Landſchaftsma-⸗ 
lers Philipp Hadert des.ältern zu Neapel, aber 
mit Unrechtz der Ritter Hamilton hatte fehon einen 
ſolchen kuͤnſtlichen Mondfchein, ehe noch Dadert in 
Neapel war. Das Kunftwerf war von der Hand des du 
Pain, eines Be und machte, ob es ‚gleih nur 

85 bloße 
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bloße Zeichnung war, nichts deſto weniger eine auffallen— 
de Wirkung. Herr Neffelthaler, nachheriger Truch— 
ſes und Kabinetsmaler des ehemaligen Fürfterzbifchofs zu 
Salzburg, war damals bey dem K. 8 Minifter, Grafen 
von Lamberg in Neapel. Er fah die Zeichnung, 
und da ihm die Wirfung davon gefiel, fo befchloß, er ei: 
nen Verſuch damit in Farben zu machen, in fo fern naͤm— 
lich die. Gegenftände beyım Scheine bes: Vollmond eine 
‚Beleuchtung erlauben. Schon fein erftes Stüd erhielt 
ven Benfall des Hofes fowohl ald aller Kenner, und ver: 
anlaßte eben dadurch Herrn Hadert, ähnliche zu ma- 
chen. Das erfte, das diefer machte, wurde im Häuße 
des ruffifhen Gefandten, Graf von Raſumowsky, 
über ber Thür eines Nebenkabinets aufgeftelt, ein Um: 
fand, der die gute Wirkung des Kunſtwerkes ſelbſt nur 
noch mehr erhob. Bon diefer Zeit an wurden in Neapel 
fogleich mehrere gemacht, und von Kennern geſucht 

und geſchaͤtzt. 
Man kann nichts Thufepenberes fehen, als eine fol: 
. che vom vollen Mond beleuchtete liebliche Landfchaft oder 
Gartenfcene. Man hat auch eine artige und gefchmadvolle 
Decoration für Schlafzimmer aus diefen Mondfchein: 
Zransparents gemacht. Diefes Meuble befteht aus einem 
2 Fuß 9 Zoll breiten, 3 Fuß 3 Zoll mit den Fuͤßen und 
Fronten, hohen Kaften von Mahagonyholz, der eine ar: 
tige architectonifche Form hat, und im Fronton mit eb 
nem Wedgwoodl. Medaillon oder einem Fleinen Basrelief 
von Gyps verziert ift. Die Borderfeite, welche eigentlich 
des Abends Die Mondfcene repräfentirt, enthalt eine 
Slastafel in einem Rahmen mit einer Nuth, hinter wel: 
che man am Zage ein fhönes Kupfer, das hinein paßt, 
ſchiebt, des Abends aber, wenn man diefe Vorftellung 
geben will, herausnimmt und das transparente. Mond: 
fhein = Zableaun, das bekanntlich von außen. weiß aus- 
fiept, und am Tage nicht gut ausfehen würde, dafürbin | 
einfchiebt. Der Dedel oder Fronton hebt jih ab, damit | 
| man 
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man die Tableau hinter das Glas fehieben fann. Ueber 
ben Lampen ift ein blecherner Rauchfang angebracht, def: 
fen Deffnung an ber Rüdfeite hinausläuft, Auf dem Bos 
ben des Kaftens, in einiger Entfernung vom Glafe, ftes 
hen zwey eiferne Stangen, an welchen man die Beleuch— 
tungslampen, die auf beweglichen Armen fteden, durch 
eine Stelfchraube hoch und tief ftellen und auf jeden 
Punkt des Zableau, wo eine Beleuchtung nöthig ift, 
richten Ffann. Diefe Lampen find mit Wachs und etwas 
Unfchlitt ausgegofjen und haben zwen Dochte, bavon 
man entweder nur einen, wenn fchwache, oder alle beys 
de, wenn ftarfe Beleuchtung des Lichtpunfts nöthig ift, 
anbrennt. Die Rüdwand hat zwey Thüren‘, durch wels 
che die Beleuchtung eingerichtet wird, Journal des 
Lurus und der Mode. 1799. Sanuar. ©, 
48 — 50. Herr Rath Kraus in Weimar hat. diefe 
Art der Malerey fehr vervollfommnet. A. a. O. May. 
©. 233. Herr Neffelthaler in Salzburg und Herr 
Wutki in Wien, einer unfrer beften Landſchaftsmaler, 
ftellen nicht blos den Schein des Mondes, fondern aud) 
bie Ausbrüce des Veſuv und dergleihen Scenen auf die: 
felde Art dar. Die malerifche Wirkung dieſer kuͤnſtlichen 
Mondſcheine fowohl, als der Feuereffecte der Bulfane ift 
fehr groß, und erregt auch in Deutfchland Bewunderung 
und Benfall. | 
Mondsparallare ift der Unterfchieb des feheinbaren Orts 
des Monds, wo der Beobachter auf der Oberflädhe der 
Erde den Mond am Himmel erblidt — von feinem 
wahren Ort, wo man den Mond am Himmel erbliden 
würde, wenn man ihn aus dem Mittelpunkt der Erde 
betrachten koͤnnte. Die Methoden der “Alten, die 
Mondöparallaren zu finden, find fehr unvolfommen. 
Ptolomaͤus ſchloß die Horizonfalparafare bes Monds 
zwifchen die Grenzen von 54’ und 1°. 41° ein, wel: 
ches feine Weite von der Erde zwifhen 64 und 34 
Erdhalbmeſſer einſchraͤnkte. Im Hten Iahrhundert 
| lehrte 
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lehrte Than =thesTfin bey ben Ghinefen die ver: 
ſchiedenen Mondparallareıt und die Berechnungen ber 
Finſterniſſe. Meufel Leitfaden zur Gefd. der 
Gelehrf. IL. Abth. ©. 595. Kopernifus, Ty— 
ho und Kepler ftellten weitere Unterfuchungen bar: 
über an. Die neueren Aftronomen haben die Methor 
den, die Parallaren zu finden, verbeffert, vervielfälti: 
get und genauere Beobachtungen angeftelt.  Befon: 
ders wurden 1751 von be la Gaille auf dem Bor: 
gebirge der guten Hoffnung, und von de la Lande | 
zu Berlin, übereinjtimmige Beobachtungen zur Beftim: 
mung der Mondparallare gemacht, woraus fich die größ: 
te mögliche Horizontalparallare des Monds 61‘, 32", | 
die Beinfte 54‘, 22° gefunden hat, | 


Mondstafeln. Die Ungleichheiten des Mondlaufes, wel 
che größtentheils von der ftarfen Einwirkung der Son 
ne auf diefen Körper herrühren, haben die Berechnung 
dieſer Mondstafeln ungemein erſchwert. Hipparhus 
aus Nieea, der zu Rhodus lebte (+ 125), unterſuchte 
die Mondstheorie und berechnete die erften Sonns und 
Mondstafeln. Meuſel Leitfaden zur Geſch. 
der Gelehrſ. I. Abth. ©. 346. Newton gab 
“aber durch fein Syftem von der allgemeinen Schwere 
auerft den Leitfaden an, der aus dieſem Labyrinthe füh: 
ren Eonnte. Er erklärte einige der vornehmften Stoͤ— 

rungen, welche der Umlauf des Mondes gegen die 
Erde leidet, fehr glücklich aus ber flarfen Granitation 
dieſes Weltkörpers gegen die Sonne, bey feinen ver: 
ſchiedenen Stellungen gegen diefelbe und gegen bie 
Grde. Aus diefer Newtonſchen Theorie gab Gre: 
gory zuerft Data zu Mondötafeln, welde nach feiner 
Angabe nie über zwey Minuten vom wahren Raufe ab: 
weichen folten. Auh Euler hat 1744 Mondstafeln 
berechnet. Halley gründete feine 1749 erjchienenen 
Tafeln ebenfalls -auf die Newtonſche Thedrie, die: 
aber 
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aber nach feinen zu Greenwich angeftellten Beobachtun: 
gen 7—8 Minuten vom wahren. Laufe abwichen. 
Endlich gab der Göttingifhe Aftronom, Tobias 
Mayer, 1755 feine vortreffllihen Mondstafeln heraus, 
nach welden man durch 13 verſchiedene Reduktionen 
oder Gleichungen den wahren Ort des Monds für: je: 
den Zeitpunft bis auf eine Minute richtig beftimmen 
kann. Mayers Erben erhielten dafür einen Theil 
des Preifes, der in London auf die Erfindung der _ 
Meereölänge gefest war. Mayer fandte auh die 
Methode ihrer Berechnung nah England, worüber 
Lambert fehr fiharflinnige Beobachtungen anftellte. 
Gehler phyfifal. Wörterb. LI. Th. ©. 274. 
275. Mafon, noch mehr aber Bürg in Wien, ver: 
. befferten die Mondstafeln. Connoissance des tems 
pour l’an XIII. Paris l’an XI. (1803.) Die wid: 
tigften unter allen Mondstafeln wurden im 18ten Sahrh.ı 
bis zur Genauigkeit einer Viertelsminute gebracht. 


Mährend daß andere Aftronomen durch neuere 
Mondsbeobachtungen in Verbindung mit der Theorie 
die Mondstafeln zu verbeffern fuchten, hat Herr Franc. 
de Paula Zriesneder auf eine andere, vielleicht 
manchem gewagt fcheinende Art, fih der nämlichen 
fchweren Arbeit unterzogen, und blos Firfternbededun: 
gen dazu gebraucht, deren er eine. beträchtliche Anzahl 
zu geographiſchem Entzwede bezeichnet hatte. Der Ers 
folg hat diefes Unternehmen vollkommen gerechtfertiget, 
und diefe neuen gelieferten Mondstafeln haben einen 
Grad von Genauigkeit, den man auf diefem Wege zu 
erreichen wohl fchwerlich geglaubt hätte. Diefe Monds- 
tafeln gründen fich zunaͤchſt auf 65 Firfternbededfungen, 
unter denen nur 4 find, wo der Fehler der Länge auf 
14 — ı5 Secunden fteigt. Um ſich von der Richtig: 
keit diefer Tafeln zu verfichern, hat fie Herr Tries— 
neder einer ‚doppelten Prüfung unterworfen. ‚Einmal 
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hat er andere 66 Firſternbedeckungen in Greenwich 
beobachtet, damit verglichen, und nur bey zweyen 
einen Laͤngenfehler von 16“ gefunden; dies waren 
aber unvollſtaͤndige Beobachtungen, bey denen der Feh— 
ler ſich nicht gehoͤrig beſtimmen ließ. Ueberdieſes hat 
er auch noch 556 Greenwicher Mondsculminationen, 
die zwiſchen 1789 und 1793 fallen, unmittelbar redu— 
cirt und mit ſeinen Tafeln verglichen; bey 512 
Beobachtungen war der Laͤngenfehler geringer als 12 
Secunden, und nur bey 44, die aber an ſich etwas 
zweifelhaft ſind, zwiſchen 12 und 20 Secunden. Auch 
uͤber die Breite des Monds hat Herr Triesnecker 
‚neue Unterſuchungen angeſtellt und ſich dazu mit gluͤck— 
lichem Erfolge der beſſern unter den Dccultasionen be: 
dient, wodurch Neue Breitentafeln entftanden, welde 
nur bey drey der zum Grunde gelegten Bedeckungen 
einen nahe an Io Secunden reichenden Fehler zuruͤck⸗ 
laſſen; fonft find die Breitenfehler meiftens ‚geringer. 
Seine neueren Gleichungen der Lange hat er mit den 
Bürgfhen verglihen,. von denen fie, wenn ſchon 
nach anderer Methode gefunden, nur wenig abweichen. 
Seine neuen Breitengleihungen ſtellt er zur Verglei: 
chung den Maſonſchen gegenüber, Mafon hat eilf 
Breitengleihungen 5; die dritte, welde in Mayers 
Zheorie fich findet, ift nah Zriesneder nur+0",7; 
noh hat Herr Zriesneder-eine zwülfte Gleichung 
beygefügt, welde nah La Place vom Sinus der 
mittleren Mondölänge abhängt; aus Beobachtungen 
findet er fie nur — 5", 2. Auch die Mayerfibe 
Pmrallare unter dem. Apquator ift von Zrieöneder 
nach genauen hierüber angefteilten Unterfuchungen ver: 
beffert und 10 Gecunden davon abgezogen worden. 
.Ephemerides astronomicae anni 1505 ad meri- 
 dianum Vindabonensem. Jussu Augustissimi a 
‚Franc. de Paula Triesnecker etc; supputatae, 
Wien.: 1802.. VBergleihe Sounentofeln. 
Mondsto⸗ 
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Mondstopographie hat die Beobach tung, Darſtellung und 
Beſchreibung einzelner Theile der Mondsfläche zum Ge: 
genftande. Auf der Sternwarte zu Paris befindet fich 
‚ein merkwürdiges Denkmal der Selenotopographie; die 
Sammlung befteht aus 60 prächtigen Mondszeichnun— 
gen und ift ein Werk des berühmten Dominic Caf: 
fini, woran er über 8 Jahre, von 1671 — 1679 ar: 
beitete. Intell. Bl. d. allg. Lit. Zeitumg. Je— 
na, 1797. Nr. 13. Einzig in feiner Art ift das-vor: 
trefflihe, hierher gehörige Werk des. Herrn Oberamts 
mannd Schröter: Selenotopographische Frag- 
mente zur genauern Kkenntnils der. Mondflä- 
che, ihrer erlittenen Veränderungen und At- 
mosphäre, von Joh. Hieronyın. Schröter. Li- 
lienthal, auf Kosten des Verfassers, 1791. gr 
4. mit 43. Kupfern. 
Mondsvulfane. Sohann Hevel, Rathöherr in Dans 
zig, der 1654 berühmt war, hatte zuerft den Einfall, 
daß es auch feuerfpeyende Berge im Monde geben koͤn— 
ne, und vermuthete aus der röthlichen Farbe des Bergs, 
-den er Porphyrites, Riccioli aber Ariſtarch nann— 
te, daß die dafige Mondgegend vulkaniſch feyn möchte. 
-Hevelii Selenographia p. 353 se, Liesmann, 
ein Arzt zu Budiſſin, fah bey der Sonnenfinfternig am 
zıftlen May 1706, welche in der Oberlauſitz total er: 
ſchien, in der dunfeln, vor der Sonne ftehenden Mond: 
fcheibe drey bligende Stellen, welches ihn auf ben felt: 
famen Gebanfen leitete, daß der Mond durchlöchert 
ſey. Breslauiſche Miscellanea, 1706. Lich: 
tenberg Magazin IL.B. 1. ©t. ©. 189. Wahr: 
fcheinlicher ift es, daß diefe leuchtenden Stellen von den 
periodifchen Auswürfen ber Vulkane herrühren konn—⸗ 
ten. Halley Philos. Transäct. Nr. 343. und de 

Louville Memoires de l’Academie royale de Sci- 
""ences. an. 1715. p. 126. 127. fahen bey ber tota- 
len Sontienfinfternig am gten May, 1715 zu London 
| Blige 
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Blitze im Monde fahren, die nur einen Augenblick 
dauerten und jedesmal gleich wieder verſchwanden. Sie 
erklaͤrten dieſe Erſcheinung fuͤr Blitze in der Mondluft, 
es koͤnnen aber auch Wirkungen von Mondsvulkanen 
geweſen ſeyn. Bianchini entdeckte ſchon vor 1728 einen 
beſondern Lichtſtreif im Plato. Bianchini Hesperi 
et Phosphori nova phaenomena. Romae 1728. 
p- 6. Don Anton Ulloa, ein fpanijcher Aftronom, 
fahe bey der Sonnenfinjiernig am 24ſten Sun. 1778, 
die er auf dem Schiffe zwiicher Cap St. Vincent und 
Zercera ‚total, mit Dauer beobachtete, einen Eleinen 
heilen Punkt auf der dunfeln Mondfceibe, der einem 
Stern. vierter Größe gleich fchien und am Kichte zus 
nahm. Als er fo groß, wie ein Stern zweyter Größe 
wurde, trat der Sonnenrand hervor. Der Punft fah 
röthlih aus und befand fih am nordweilichen Rand 
des Monds. Don Ulloa ſchloß eben fo wie Lies— 
mann aus diefer Erfcheinung, dag der Mond durch» 
Löchert jey, und daß das Wachſen des Lichts von dem 
dahinter weggehenden Sonnenrande herrühre, Philos. 
Transact. Vol. LXIX. P.I. Nr. II. Mit mebre: 
ter Wahrfcheinlichfeit laßt fich diefe Erfcheinung für 
eine Wirkung von den Auswürfen der Mondsvulkane 
erklären. Herr Profeffor Lichtenberg in Göttingen 
(Göttingifhed Magazin von Lichtenberg 
und Forfter, 1781. 1. St.) und Xepinus in 
Petersburg (Lichtenberg Magazin für das 
Neuefle aus der Phyfil, 1.8 4tes St. ©. 
155.) famen um 1788 zu gleicher Zeit auf den Ge— 
danfen, daß die meiften Mondberge vulfanifhen Ur= 
fprungs. ſeyn möchten, und daß das Feuer zur Bil— 
dung der Mondsfläche das meifte beygetragen habe. 
Eine Vergleihung der Mondöfarten mit Hamiltons 
Abbildungen der Vulkane leitete den Aepinus ‚auf 
diefen Gedanfen. Am.ıdten Mär; 1783 entdedte ein 
Ungenannter mit einem:.fünffüßigen Fernrohr Funken 
am 
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am hellen oͤſtlichen Mondrande, welche wie. Sterne _ 
: öfter und 7ter Größe hinter ber erleuchteten Scheibe 
fchnell und in gerader Richtung emporfchoffen, und in 
einen gegen Dften geneigten Bogen wieder auf. den 
Mond herabfielen. Gehler phyfikal. Wörter. 
UL 8b. ©. 286. 


Am sten May 1783 war D. Lind bey. Herrn 
Herfchel in Datchet, um die Bededung eines Fir: 
fierns vom dunkeln Mondrande mit anzufehen. ind 
und Herſchel machten diefe Beobadhtung, und Frau 

Lind wollte fie auch. betrachten. Kaum war der Eins 
tritt des Sterns gefihehen, als Frau Lind ibn noch 
immer zu fehen behauptete und fogar mennte, der 
Stern fey nicht hinter, fondern vor den Mond getre= 

ten. Endlih erblidte auch Herfhel im dunkeln 
Theile des Monds einen hellleuchtenden Punkt, wels 
her an. Licht abnahm und verſchwand. - Er erfannte 
dieſen leuchtenden Punkt ıfür einen brennenden Vulkan. 
Am ıgten May entdedte er an eben diefer Stelle, 
‚innerhalb bes Bergs, den Hevel Porphyrites, Ric— 
cioli aber Ariſtarch nennt, zwey Eleine fegelförmige 
Berge nabe an einem dritten, den .er vorher ſchon 

. beobachtet hatte, und rund um biefelben glaubte er 

Erſcheinungen wahrzunehmen, welde Lavaflüffen aͤhn— 
lich waren. Lichtenberg Magazin f. d. Neues 

fie a. d. Phyſik. IT. Bd. 1. St. ©. 174. All⸗ 
gem. Lit. Zeit. Jena, 1786. Nr. 5. ©. 36. 

Am’ ıgten (Lichtenberg Magazin. für d. Neues 
fie a. d. Phyſ. 1789. IV. 8b. 4.6 ©. 147.) 
und ıgten April 1787 ſahe Herfchel zur Zeit des 
neuen. Mondlicht3 in eben der Gegend drey helle Punk— 
te, die er auch beym . folgenden Mondswecfel am 

. ı8ten May wiederfand; er fehäst den Grater des «is 
nen auf 6 engl. Meilen im Umfange, Dieſes Phaͤ— 
nomen, welches fich wie röthlihe Punfte einer glüz- 

8, Handb, d Grfind, gter Th. 4a henden 
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henden Kohle zeigte, ward auch am ıgten und 2often 
May vom Grafen von Brühl zu Kondon durch eigne 
Beobachtungen 'beftätiget. Eben diefe Beobachtung 
machte Herr von DBilleneuve am 22ſten May 
1787. Allgem. Lit. Zeit. Sena,. 1788. Nr. 
204. Herr Fifher in Mannheim fahe am ııten . 
Senner 1788 einen neuen Kichtfled in der Gegend des 
Plato, den aber Herr. Schröter: im April nicht fins 
den Eonntee Am gten, roten und ııten April 1788 
beobachtete Herr Oberamtmann Schröter in Lilien— 
thal bey Bremen einen neuen Eleinen Lichtfled nahe 
beym Ariſtarch. Das Licht war nebelartig, glimmend, 
nicht roͤthlich, weißlich- matt und kaum halb fo ftarf, 
wie das des Ariſtarchs, doch blinfte darin zuweilen ein 
aͤußerſt feines helleres Lichtpünftchen. Götting. Ges 
lehrte Anzeigen 1788. 72. St. Auch Herr von 
. Bach in Gotha fahe am gten und roten April 1788 
auf der dunfeln Mondſcheibe ein Phänomen, wie einen 
röthlich fhimmernden etwas länglihen Punft, von der 
Farbe, die der Planet Mars dem bloßen Auge zeigt, 
und an eben diefen Zagen hat es auch Herr Bode in 
Berlin wahrgenommen. Allgem. Lit. Zeit. Jena 
13788. Nr. 117. Am. ızten May 1788 fah Herr 
Nouet in Paris einen leuchtenden Punkt im Monde, 
wie einen Stern der fehlten Größe, in der Gegend des 
Sledens Helikon, den Hevel insula erroris nennt. 
Gehler a a. D. III. ©. 287. Am 26ten Sept. 
1788 entdedte Herr Oberamtmann Schröter in. der 
Nachtfeite des Monds wieder einige Lichtfleden. All— 
gem. Lit. Zeit. Jena 1788. Num. 284.b. Kant 
zweifelte 1785 noch, ob es möglich fey, einen Grater 
im Monde zu entdedern, da der Grater des Veſuv nur 
500 rheinländifche Ruthen im Umfange habe. Berli= 
ner Monatsſchr. März 1785. Bol. Mondfleden. 
Mondszirkel ift eine Reihe von 19 Jahren, nach welcher 
die Neu: und Vollmonde, nach der mittleren Bewegung 
| des 
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bed Monds, wieder auf die vorigen Tage des Juliani— 
ſchen Jahrs fallen, ‚auf welche fie vor 19 Jahren gefals 
. Ien waren. Die Alten fihreiben die Erfindung diefes 
. Mondzirkels dem Meton zu. Bergleiche Jahr, 
—Kalender. Diodor. Sic. Lib. 2. und 12. .Gen- 
sorinus de die natali c. 6. 


Douochorium war ein mufifalifches Snfrument, welches 
aus einer metallenen, auf ein Bret geſpannten Seite be⸗ 
ſtand, und der Grund zum Clavier war. Forkels 
Geſchichte der Muſik. J. Th. S. 70. Pytha— 
goras erfand ed um das Jahr 3500 (Aristides de 
Mus. Lib. III. p. 116.), und nannte es Chordoto— 
non, Bullialdi Anmerfungen zu dem Wer— 

te des Theon von Smyrna ©. 259. Die Als 
ten hatten auch ein Inftrument mit zwey Saiten, wel— 
ches Dichordium hieß, und aus vier fihmalen Bretern 
beftand. Unten war es vieredigt, und in der Höhe im— 
mer fpißiger; es wurde mit einem Bogen gefpielt. 


Monogramma war der in einander gefchlungene Name, 
der nur einen Buchftaben vorzuftellem fchien, und womit 
man die Urkunden unterfchried. Karl der Große 
brauchte das Monogramma zuerft in den Urfunden, 
Puͤtters Handbuch der deutſchen Reichshi— 
ſtorie. Goͤttingen 1762. S. 121. ff.; auch Kaiſer 
Friedrich III., der 1493 ſtarb, brauchte es noch, 
aber unter Maximilian J., der von 1493 bis 1519 
tegierte, Fam dafür die ordentliche Namensunterſchrift 
der Kaifer auf, wo die Namen ganz ausgefchrieben wurs 
den. Ebendaf. ©, 491. 


Monomotapa mahte Pedro de Anaya 1505 ben 
Portugiefen befannt. Vollbedings Zuſaͤtze zum 
Archiv wicht. Erf. ©. 121. 

Monopolien, welche fih mande Regenten unter dem un: 
Achten Namen der Regalien angemaßt haben, als der 
Handel mit Naſtir, Rhabarber, Salmiak u, f. w. ge: 

Ya a hören 
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hoͤren gar nicht zu den neuerfundenen Finanzoperationen, 

wie man aus einer Stelle in Aristot. de cura rei fa- 
mil. Lib. II. nad du Vals Ausgabe IH. p. 695. 
fieht, wo es heißt: Pythocles Atheniensibus conisi- 
lium dedit, ut plumbum Tyrium, ‚rev MoNvßdev 
zover av T velav, respublica a privatis ad se reci- 
peret, eo. pretio, quo vaenibat, nimmum duo» 
bus denariis, ut civitas deinde illud venderet, 
constituto pretio, denariorum sex, Bedmanns 
Beyträge zur Geſchichte der — — 
IV. Bds. III. St. ©. 349. Not. (22) 


Montag, blauer Montag. Der blaue Montag, der hie 
und da von’ den Handwerkern gefeyert wird, iſt erft im 
ı6ten Jahrhundert entftanden. In den Faften wurden 
die meiften deutfchen Kirchen blau audgefchlagen, und 
un. eben diefe Zeit fiengen die Handwerfer an, die Fa— 
ftenmontage durch die Unterlaffung aller Arbeit zu feyern. 
Dieß thaten nicht blos die Meifter, fondern auch die Ges 
fellen. und Knechte. Diefe bedienten fich ihrer Muße, 
nach damaliger Sitte, zum Trunk und Effen, mit dem 
Zuruf, daß heute blauer Fraßmontag ſey. Dieſe Nas 

tionalſitte, die nur Faftnachtsluftbarfeit feyn follte, 
dehnte fich bald auf alle Wochen, auch außer der Faften= 
zeit aus, und die Meifter waren defto nachgiebiger, weil 
ihnen ebenfalls ein zweyter Rubetag behagte. Davor 
entftend auch das. Sprüchwort: der Montag ift des 
Sonntags Bruder. Privilegirte Erfurtide 
Beitungsblätter des Courier und Staats— 
boten. 1810. Nr. 59. Sablonsfie Allgem. 
Ler. J. Thl. ©. 906. | | 


Monterey, ein Hafen im Norden von Galiformien, im 
30° 40 nördl.Br., welchen der Spanifche Admiral S e= 
baft. Vizcayno i. J. 1602 enfdedte, Monatl. 
Gorrefp. Auguft 1801. ©, 82. 

Monturen; f. Kriegskunſt. 
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Moormafchine, Moirmafchine, ift eine Mafchine, die 
dazu beſtimmt ift, dem ſtarken feidenen Zeuge, den man 
: Moor nennt, das flammigte Anfehen zu geben, oder: 
das fogenannte Wafferige auf feiner Oberfläche mitzus 
: theilen. Diefe Mafchine erfanden.die Engländer zuerft, 
bie auch das Moiriven der feidenen Tücher erbachten. 
: Der. Moirirer Maffono, der durch Vorſchub des 
Staatsminifterd, Freyherrn von der Horft, diefe 
Maſchine in England Fopirte, und das Moiriren erlern= 
te, führte diefe Kunft zterft in den Brandenburgifchen 
- Ländern ein. Sacobfou tehnol, Wörterb, 
III. ©. 83. 


Moos. Die Gefhichte der Moofe findet man in folgender 
Schrift: Muscologia recentiorum seu änalysis, 

" historia et desceriptio methodica omnium Mus- 
corum frondosorum hucusque cognitorum, ad 
normam Hedwigii, auctore Sam. EL. Bridel. T. 
I. 1797- Gotha b. Ettinger. 


Ein Mittel, die Bäume gegen Moos zu ſchuͤten, 
iſt das Kaͤlken oder Weißen der Baͤume, deſſen man ſich 
‚in Holland und Oſtfriesland ziemlich allgemein bedient. 
: Man tündht nämlich die Stämme und: die ftärfern Zwei: 
ge, wie man bie Zimmer.weißet, vermittelft eines Pin 
‚ feld mit dünnem Kalfe, und zwar in Gegenden, mo 
man mit Moos ſehr geplagt ift, ale Jahre, fonft nur 
alle zwen Jahre. Am beften gefchieht es im Februar 
oder März. Das Moos verliert fih ganz, die lebenden 
Inſekten werden davon getödtet,. die Eyer derſelben vers 
derben, und die Rinde wird gefund und nach und nach 
glänzend. Diefes Kaͤlken ift zugleich das befte Mittel 
wider den fogenannten Wurm oder Krebs, eben weil e3 
bie Rinde fo gefund macht. Man hat fogarden Fall 
gehabt, daß ein alter Baum, der eine hohle Stelle hats 
te, die Höhlung mit neuer Rinde zu überwachfen ans 
fieng. Bey neu gepflanzten Bäumen und in ben erften 
2 Ya z Paar 
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Paar Jahren nach der Pflanzung thut man zugleich 
wohl, die jungen Zweige bis an die Spitzen mit. Seifen 
wajfer (man Elopft fpanifche Seife in Afchenlauge) vers 
mitteljt eines Eleinen Schwammes im Marz, wenn die 
Knospen etwas, aber noch nicht flark zu treiben anfan= _ 
gen, und vorzüglich um die Augen oder Knospen bey 
trodener Witterung ſtark anzufeuchten. Das Moos 
geht dann nicht nur gleidy davon, fondern es werden da— 
durch auch die Eyer der Blattläufe und anderer Infelten, 
befonders der Winfelraupe, welche den jungen Knospen 
fo .nachtheilig ift, zerftört. Bufh Alm. der Forts 
ſchritte, Bd. XIII. ©. 910. | 

In folgendem Werke: Prodrome des cinquie- 
me et sixieme familles de l’Aetheogamie. . Les 
Mousses, les Lycopodes. Par A. M. F. J. Pali- 

. sot Beauvois. Paris 1505. 8v0, find fieben neue, 
‚noch nicht da gewefene Gattungen und 71 neue Arten 
von Moofen aufgeftellt, faft ſaͤmmtlich ausländifche, bie 
der Verf. theild von Juſſieu, Bory, Dupetit- 

Thouars erhalten, theils in- Afrifa und Amerifa ge= 

ſammlet hetz. doch find auch ‚vier. .europäifche darunter, 

"wovon 3 in Frankreich und eine in der Schweiz gefunden 
worden. Ueber die Bewährtheit diefer‘ neuen Arten 

“werden, da bie hinzugefügten Diagnofen ſehr kurz ſind, 

nur Autopten entſcheiden koͤnnen. 

Prouſt hatte die Abſicht, das islaͤndiſche Moos 
auch in unſern Gegenden als Nahrungsmittel zu empfeh⸗ 
fen, und nachdem er die Mifchung deſſelben ausgemit⸗ 
telt hatte, verſuchte er ein Mittel an die Hand zu geben, 
daſſelbe von ſeinem eigenthuͤmlichen bittern Geſchmack zu 
befreyen, ohne ihm Nahrungsſtoff zu entziehen. 

Die Beſtandtheile des islaͤndiſchen Mooſes ſind: 

0, 64 fleiſchiger Theil, 
0,-03 bitterer Ertractivftoff, 
0, 33 eigenthümliche Gallerte, 
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Um dies Moos von ſeinen bittern Theilen zu befreyen, 
ſchlaͤgt Herr Prouſt vor: daſſelbe zu zerkleinern und 
mit kaltem Waſſer zu uͤbergießen; dieſes nimmt, ſelbſt 
wenn man es 12 Stunden daruͤber ſtehen laͤßt, nicht 
mehr, als o, 03 Theile, naͤmlich des. bittern Ertractivs 
ſtoffs, in ſich auf. Der Ruͤckſtand hat alsdann nur 
einen hoͤchſt ſchwach bittern Geſchmack. Herr Prouſt 
hat aus dem von den bittern Theilen befreyten Mooſe 
mancherley Speiſen bereitet und ſich uͤberzeugt, daß 
nach Beſchaffenheit der Ingredienzien, die dazu ange— 
wandt werden, dieſes nicht nur ein treffliches Nah— 
rungsmittel für Duͤrftige wäre, ſondern auch eine Spei— 
ſe fuͤr die reichſten Tafeln abgeben koͤnnte. Journal 
fuͤr Chemie und Phyſik. B. 6. H. 2. ©. 502. 


In Atakapa im Kanton der Opelouſas waͤchſt ein 
Moos: Barbe espagnole, oder fpanifcher Bart, das 
getrodnet feine außere Haut verliert und einen feinen 
Faden zuruͤcklaͤßt, deſſen Schwärze und Spannfraft fo 
viel Aehnlichfeit mit dem Haare. hat, daß man es leicht 
damit verwechfeln kann. Es dvwaͤchſt in ganz Louiſiana 
wild in den Waͤldern, und ward von Robin haͤufig 
an den Baͤumen gefunden. Dieſes Moos wird zu 
Zeugen verarbeitet und die Wolle der Schaafe fuͤr 
nichts gerechnet, weil dieſes viel beſſer iſt. Der eigent— 
liche botaniſche Name dieſes Mooſes iſt unbekannt. 
Man leſe C. ©. Robin zten Theil feiner Reis 
fen durch die weftindifhen Inſeln nad 
Louifiana und dem weftliden — in 


den Sahren 1802 — 1806. ; 


Moosrofe: Um fie zu vermehren, verfuhr Mäfer auf 
folgende Art: Im Monat Jun. fihnitt er von einem 
Moosrofenftode, der im näcdhftvergangenen Winter- ges 
‘trieben worden war, Gtedlinge ab; er pflanzte letz— 

tere, die vier.bis fünf Zoll Länge hatten, biä auf ei: 
nen Zoll in ein altes, abgetriebenes Miftbeet in gute 

Aa 4 fette, 
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fette, mit gut verwittertem Schlamme vermifchte Mift- 

beeterde, legte etwas: Mood um diefe Stedlinge auf 
die Erde, und nun mit Debh getraͤnkte Papierfenfter 
darüber und befprigte fie faft täglih. Nah 10 Wo— 
chen hatten fie faft alle Wurzel. Er hat bemerft, daß 
von getriebenen Strauchern die Zweige befjer anfchla= 
gen, ald von den im Freyen gewachſenen, wahrfcheins 

lich deswegen, weil von erflern die jungen Zweige, 
welche man dazu braucht,  fehon Ende Junii reif und 
hart find, da hingegen die im Freyen gewachfenen weit 
fpäter reif werden; die befte VBermehrungszeit ift dann 
für langfam anwadfende Holzarten vorüber, und 
darum ift nah Mäfers Meynung die Gentifolienrofe 
und andere\fchöne Sorten bisher dur Stedlinge nicht 
gut zu vermehren gewefen und faulten gewöhnlich, ans 
flatt zu wachſen. Kann man aber diefe Sache zeitig 
im Sommer verrichten, fo fommen ihnen oft Gewit: 
terregen und fruchtbares Wetter noh früh genug zu | 
Hülfe. Auf diefe Art gedenft Mäfer aud die Rosa 
unica und andere fhöne Sorten zu vermehren, da ed 
Durch Ableger .nach der gewöhnlichen Art immer fehr 

langſam mit der Vermehrung hergehet. Allgemei: | 
ned deutſches Öartenmagazin, zten Jahr— 
gangs ıfes Stud. 1808. ©. 18. 


Zwey neue Methoden, die Moosroſen zu vermeh: 
ren, erzählt Grimm folgendermaßen: Sm Herbft 
1808 Fam ich auf den Gedanken, die Moosrofen aus 

. Stedlingen zu vermehren ; ich wählte dazu eine Elei: 
ne Stelle bey meinen Miftbeeten, grub fie einen Fuß 
“. tief aus, füllte diefe Grube mit etwas Blumenerde 
aus, fehnitt nun die Stedlinge von 3 Augen und 
ſteckte fie in dieſe Blumenerde, überfchüttete diefe Sted: 
linge fo, daß Feiner hervorragte, und wohl fechs Zoll 
Erde darüber lag; im Frühjahr ſaͤete ich Levcojen, 
und zwar Winter-Levcojen daruͤber, um: das: .Fled 

| nicht 


Moosroſe. 277 


nicht leer liegen zu laſſen, weil ich noch in Zweifel 
war, ob die Stecklinge auf dieſe Art treiben wuͤrden. 
Die Levcojen giengen auf und, zu meinem groͤßten 
Vergnügen, die Moosroſen auch; bis in den Monat 
Auguft famen noch welche nach und trieben fo flark, daß 
fie fommendes Jahr alle zur Blüthe Famen. 


So habe ich aud "mit der Rosa provincialis 
alba unica eben die DVerfuche gemadt. Es leidet 
alſo Feinen Zweifel, daß man nicht alle Holzarten 
durch Stedlinge follte vermehren koͤnnen. Auch babe 
ih. Verſuche gemacht mit Cytisus laburnum, da dies 
ſes doch eine der härteften Holzarten if. Man kann 
es wohl auf naheren Wegen aus Saamen ziehen; als 

‘kein man muß der. Kunft au die Hand bieten. Auf 
eine andere Art vermehre ich die Moos-Roſen: id 
fondere die Erde von den Wurzeln eines alten Stodes 
behutfam ab, fo daß erftere nicht befchadigt werben; 
fann ber Stod etwas von feinen Wurzeln entbehren, 
fo ſchneidet man fie ab und laßt fie fo liegen. Dies 
fe. keimen das Frühjahr hervor, und man- kann fie im 
Herbft abnehmen und auf eine andere Stelle legen, fo 
kommen fie auch fort. Dieſe Mittel find die leichte 
ften, die. Moos-Roſe zu vermehren, ımd es wirb mans 
chen Blumenfreunden viel Vergnügen machen. _ Der 
Herbſt ift die befte Zeit, Stedlinge diefer Art zu mas 
chen, fie faugen fih den Winter durch beffer an, und 
haben dann mehr Kraft zu treiben; und ich: behaupte 
aus Erfahrung, daß Stedlinge von Holzarten gänzlich 
mit Erde überfchättet werden müffen, denn, ftehen fie 
aus der Erde hervor und ed kommen im Frühjahre 
die trodnen Oſtwinde, fo trodnen die obern Augen zu 
ſehr aus; begießt man fie zu viel, fo faulen fie leicht. 
. Unter. allen Berfuhen, die Moosroſe zu vermehren, 
—iſt dieſes der ‚fiherfte. und zweckmaͤßigſte; beym Deus 

liren, — ober Pfropfen hat man immer Aus⸗ 
' | Aa5 laͤufer 
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Täufer, ſtatt ächte Sproffen zu gewärtigen. Allgem. 
dbeutfhes Gartenmagazin vom Jahr 1809. 
Nr. 10. ©. 388 — 389: j 

Moraͤſte. Im Sahr 1759 fchrieb der Marquis de Tur: 
billy fein Memoire sur les defrichemens, welches 
wahrfcheinli Veranlaſſung gab, daß in Franfreid 
1761 dasrerfte Edict erfhien, unbebautes Land urbar 
zu madhen. Im Sahre 1762 erfchien eine Leberfesung 
von jenem Werfe des Marquis de Zurbilly. Gie 
be Anweifung für Landwirthe, Moräfte und 
Sümpfe auszutrodnen und in mußbaren 
Boden zu verwandeln, von Beffroy. Deut: 
fhe Ueberf. Präg. 1798. 


Moral; f. Sittenlebre. 


Morcheln waren den Römern befannt; Nero nannte fie 
eine Götterfpeife, weil fein Vorgänger Claudius an 
vergifteten Morcheln fiarb und vergöttert wurde. 
Hildt Handlungdzeitung. 

Mordant, eine durchfichtige, zähe Compoſition zum Auffri: 

ſchen der Delgemaͤlde, erfand Bincent de Mont: 
petit in Paris. Vergl. Delgemälde 

Morgen » und Abendröthe. Die Urfachen ihrer Farben 
hat Melville zuerft am glüdlichften erflärt. Edin- 
burgh Essays. Vol. II. p. 75. Er vermuthet, daß 
vom Sonnenlicht, wenn es zuerft vom ‚Horizonte: her, 
und alfo durch eine große Strede Luft koͤmmt, zuerſt die 
blauen, dann die gelben Strahlen und zulekt erft die ro= 
then verloren gehen, daher die Sonne hoch am Himmel 
weiß, in niedrigern Stellen gelblih, und am Horizonte 
ganz roth erfcheint, auch die Wolfen und Dünfte, auf 
welche da8 Licht von der Sonne am Horizonte durch eine 

" große Strede Luft fallt, nur rothe Strahlen empfangen, 
und daher in verfchiedenen Graden roth gefärbt werden. 
Prieſtley Geſchichte der Breit, ar Klier 


Ber 6.333: 
= Morgenſiern 
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Morgenſtern iſt eine Art alter Waffen, welche die Deut—⸗ 
ſchen erfanden, indem ſie die Knoten ihrer Keule, die 
fie im Streit brauchten, mit eiſernen Spitzen verſahen. 
Taſchenbuch der deutſchen Vorzeit 1794. I 
von F. E. K. Neregn Nürnberg und Jena, 
©. 190. 

Morgenftern und Abendftern ift derjenige Stern, welder 
auch Venus genannt wird, und ſowohl des Morgens 
vor der aufgehenden Sonne hergeht, als auch der unter— 
gehenden Sonne nachfolgt. Dieſe Beſchaffenheit ihres 
fheinbaren Laufs hat Pythagoras, der Samier, um 
die 42. Olympiade, im 142. Zahre nad) Noms Ers 
bauung, zuerft entdedt. Plin. Nat. Hist. Lib. II. c. 
8. Er zeigte namlich, daß der Abendflern und Mor: 
genftern nur ein Stern ſey. Da aber diefe Entde: 
dung für aufmerkfame Beobachter des Himmels fo dus 
ferft leicht ift: fo vermuthen andere, daß fie fchon lange 
vor des Pythagoras Zeit bekannt gewefeh feyn müßs 
te. Gehler phyſikal. Woͤrterb. IV. ©. 431. 


Eh 


Morhirfe, die man mit der faracenifchen Hirfe und mit | 


dem milium indicum, das Plinius befchreibt, für 
einerley hält, wird in warmen Ländern 7 Schuh hoch, 
und trägt fohwarzen Saamen. Herodot fagt, daß 
fie um Babylon fehr haufig wachfe. Zu des Plinius 
Zeiten Fam fie aus Indien nach Stalien. Der Italiener 
Grefcentio gedenkt ihrer bereit im. 13. Seculo. 
NRuellius fchreibt, fie fey vor 15 Jahren, unter dem 
Namen faracenifche Hirfe, nach Frankreich gefommen. 
Sie wird auch welfche Hirfe ‚genannt, oder Sorgfaa= 
men, Sorgſaat. Nah Deutfchland foll.ver Saame 
zuerfi aus der Schweiß gefommen feyn. - 


Motion war eine gelinde Strafe der Soldaten bey den 
Sranzofen, wovon fich ‚bey den Deutfchen und Nieder: - 
ländern fein Beyfpiel findet. Diefe Strafe war für 
ee beftimmt, die beym Aufziehen der Wache 

fehlten; 
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fehlten; die näher als: eine Piquenlänge von der Wa: 
‚ che den Degen zogen; ..die ihr Feuergewehr ohne Gr: 
Yaubniß ihres Korporals abfchoffen, oder die auf: der 
Mache feine Munition bey fich ‚hatten. : Der Schulbi: 
ge wählte fi unter feiner Korporalfchaft einen Pathen, 
der ihn entwaffnete und ihm eine Hellebarde in die Hand 
gab, auf die fein Hut gefegt ward, Der Pathe nahm | 
nun eine Musfete in die Hand, deren Kolbe er mit | 
dem Zeichen bes ‚Kreuzes bezeichnete und damit den 
Schuldigen, nachdem er fowohl als letzterer fie gefüßt 
batte, unter folgenden Morten zehn= und mebreremale 
vor den Hinteren ftieß: Honneur à Dieu, service 
au| Roi, salut aux armes; passe Morion, Mo- 
rion passera.. Man jiehet wohl, daß dies mehr eine 
Art von Spott, als eine dem ernften Charafter ber 
Deutfchen und Spanier . angemeffene Sg war. 
Boyer Gef. ber Kriegskunſt. 1. Th. ©. 326. 


Morte- -payes. Da die Sranzofen bie erfterr waren, 
welche ein wirklich fiehendes Heer unterhielten, Dad: 
ten auch ihre Regenten darauf, den durh Wunden 
und Alter unbrauchbar gewordenen Soldaten eine Ber: 

ſorgung anzumeifen. - Schon Philipp Auguft wol: 
te ein eignes Inflitut dazu errichten, und fchrieb des: 
bald an Pabſt Innocenz den Dritten: daß die 

ſes Snvalidenhaus nicht unter der Gerichtsbarkeit: des 
Bifchofs fliehen ſollte. Allein ed unterblieb, und bie 
folgenden Könige begnügten ſich, in jedem Moͤnchsklo— 
ſter einen Soldaten unterzubringen, der bie Verpfle— 
gung eines Moͤnchs genoß, und dafür unter dem Na: 
men eines Layen-Bruders — Moine-Lay — bie 
Dienfte eines Küfters verrichtet, Franz der Erfte 
machte demnaͤchſt bey den Legionen die Einrichtung, 
Daß die zum Zelddienft unbrauchbar gewordenen Sols 
Daten für. ihre übrige Kebenszeit halben Sold erhielten, 
und unter, dem Namen der IMorte-payes in bie fe 


: fien 
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ſten Schlöffer: zur: Beſatzung gelegt wurden. Hoyer 
Geſch. d. Kriegsk. J. Th. S. 197. 

Moſaiſche Kunſt; ſ. Muſiviſche. 

Moſchus ober Bifam brauchte der Engländer Huxham 
zuerſt mit gutem Erfolge wider boͤsartige Fieber, die 

mit Gliederzittern und Zuckungen der Sehnen verfnäpft 
finds Halle Magie HL ©. 340, 


Motionsmaſchine; f. Erſchütterungsmaſchi ne. 


Mousquetairs entftanden bey den Sranzofen unter Lu d⸗ 
wig dem Dreyzehnten, welcher im Jahr 1622 
feiner Leib⸗ Karabinier-Kompagnie Musketen gab; fie 
veraͤnderten dadurch ihren bisherigen Namen, fo wie 
ihte innere Verfaſſung, denn es wurden, von nun an 
blos Edelleute unter die Mousquetairs aufgenommen. 
Hoyer Gefchichte ber Kriegskunſt L Thl. 
©. 458. 

Mouture economique beſteht darin, daß man 

den Weitzen nicht auf einmal ganz klein mahlet, ſondern 
Schrot und Mehl mehrmals aufſchuͤttet, und durch bers 
ſchiedene Beutel ſiebet. Dieſes Verfahren war ſchon 
bey den Roͤmern bekannt, wie man aus den verſchiede— 
nen Mehlarten ſieht, die Plinius nennt. Nur war 
bey den Roͤmern der Beutel noch nicht an den Muͤhlen 
angebracht, ſondern ſie bedienten ſich ſtatt deſſen der 
Siebe, Sebaldus Müller, aus Koͤnigsberg in 
Preuſſen, beſchrieb ſchon 1616 die Mouture Econo- 
‚mique, und in Frankreich wurde dieſe Art zu mahlen, 
"nämlich die Kleyernod) einmal aufzuſchuͤtten, 1546 vers 
boten. Seit 1760 wurbe fie wieder in Frankreich allges 
mein angenommen. Cine ganz neue Erfindung. der 
Sranzofen ift aber diefe Art zu mahlen 190 denn fie 
war ſchon den Römern befannt. 

Mozambique in Afrika, welches ein Theil “ Küfte von 
Zanguebar ift, entdedte und eroberte Basco de Ga— 
ma zwilhen 1498 und 1500 für die Portugiefen. 

Schedels 
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Schedels Ephemeriden für die Naturkunde 
17096. 3. und 4. Quartal. ©, 120. 


Dühle Man fchlage. die verfchiedenen Gattungen derfel: 
ben nad, als: Bandmühle, Dreſchmuͤhle unter dem 
Worte Dreſchmaſchine, Feldmuͤhle, Furnirmuͤhle, Ge— 
würzmühle , Handmuͤhle „Lohmuͤhle, Mohnmuͤhle, 
Delmuͤhle, philoſophiſche Mühle, Papiermuͤhle, Pul— 
vermuͤhle, Roßmuͤhle, Saͤgemuͤhle, Schiffmuͤhle, 
Schneidemuͤhle, Seidenmuͤhle, Schleifmuͤhle, Spinn: 
muͤhle, Tabacksmuͤhle, Wagenmuͤhle, Walkmuͤhle, 
Waſſermuͤhle, Windmuͤhle, Windſaͤgemuͤhle, Zwang— 
muͤhle, von den Mühlwerken zum wrägen der: Münzen 
fiebe Prägewerk. 

Hier gedenfe ich noch. einer befondern Gattung 
von Mühlen, die weder durch Menfchen, noch durd 
Pferde, noch durch Feuer, noch durh Wind, noch 
durch Waſſer getrieben werden, namlich der Gewicht— 
mühlen. Ganz neu ift diefe Erfindung nicht, denn 

es wird ihrer fhon 1739 im XXIL Band des Uni: 
verfallerifong gedaht. Zu folchen Gewichtmüh: 

“ Ten. gehören folgende Erfindungen: Herr Mufy, 
Mechanifus des verfforbenen Herzogs Karl von 
Lothringen, hat eine Mafchine erfunden, wodurd 
man jede Art von Mühlen in Bewegung fesen Fann, 
‚ohne weiter des Waſſers oder Windes zu bedürfen. 

Die Mafchine wird alle 24 Stunden einmal aufgezo: 
gen und Eoftet 50 Sulden. Lichtenbergs Maga; 
1783. 2.8. 2. St. ©. 166. _ 


Gin Zimmermann in Oberöfterreich hat im Jahr 
1791 ein Modell einer vielfahen Mahlmühle verferti: 
get, auf deren Gegenfeite fi eine Säge = oder Schnei: 
demühle befindet, zu deren Gebrauch weder Maffer 
noh Wind nöthig iſt, weil fie durch ein Gewicht ge: 
trieben wird, Der damalige Erzherzog Franz hat 
es ihm abgetauft ‚um es im Großen ausführen zu laf: 

fen. 
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fen. Stuttgardifheeitung 1791. 78. St. — 
Anzeiger. Gotha, 1791. ©. 155. 156. 

Herr Sebaftian Morozzi aus Florenz hat 
eine Mafchine erfunden, "Getraide ohne Huͤlfe des Waſ— 
fer3 und Windes zu mahlen. Am 27. und 28ften 
Jenner 1792 machte er damit in Gegenwart vieler vors 
nehmer und gelehrter Perfonen einen öffentlichen Vers 

ſuch, bey welchem in einer Stunde auf einem- einzigen 
Gange vier Scheffel Getraide gemahlen wurden, und 
das Mehl war fo vortrefflih, ald man es je von Wafs 
fermühlen erhalten fann. Anzeiger, 1792. Nr. 3ı 
und 32. ©. 252. Ze 


Auh hat Herr DOberrentant Herzberg ber ' 
fchlefifchen öfonomifchen Gefellfchaft eine von ihm er: 
fundene Mafchine vorgelegt, welche anzeigt, wie viel 
Scheffel Getraide eine Mühle in einer gewiffen Zeit 
mahlen fann. Lauenburg. Geneal. Kalender, 
1780. | 

. Der Prof. und Dr. Almroth in Stodholm hat 
eine Art Mühle erfunden, um das Ghinapulver völlig 
eben fo fein zu liefern, als das englifche if. Das 
Golleg. Med. in Stodholm, dem er foldhe vorgewies 
fen, bat fie unterfucht, geprüft und derfelben das be= 
fte Zeugniß gegeben. Es ift dies die erfte Einrichtung 
diefer Art in Schweden, und er hat darüber ein Pris 
vilegium erhalten. Siehe Neuefte krit. Nach— 
richt. 16tes St. Greifswalde, d. ıgten April, 
1800, ur | 

Bisher bediente man ſich des gewöhnlichen Reibei— 
fens, die Kartoffeln Elein zu machen, um ein Mehl von 
ihnen zu .erhalten. Diefes Berfahren ift aber mühfam und 
unbequem, weil die Kartoffeln nur ein einfaches Rei: 
ben erhalten. und die Finger dabey fehr leicht wund 
werden. Herr Baume erfand daher eine Art von 

Handmuͤhle zu diefer Abfiht, auf welche die gewafches . 
| Ä nen 
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- nen und gefchnittenen Kartoffeln gefchlttet und dann 
zwifchen zwey Neibeifen gerieben werden.: Die Bes 
ſchreibung, die Art und Abbildung diefer Mühle fin: 
det man in 3, G. Geißlers Befhreibung und 

Geſchichte der neueften Inftrumente und 
Kunftwerfe. oter Theil. 1797. ©. 114 felg. 


In England hat ein Herr Ferrymann eine 
Mafchine erfunden, wodurch die außere Schaale des 
Weitzens abgenommen wird, noch ehe man ihn mahlt, 

. Er fchält mit derfelben binnen einer. Stunde zwanzig 
Sceffel Weisen. Die Körner erhalten dadurch eine 
ſolche Weichheit, daß gefchälter Weisen zwey Drittel 
der Zeit zum Mahlen erfordert, welche gebraucht wird, 
um ungefchälten Weisen zu mahlen. Auch befchädig: 

‚ ten Weisen kann man auf dieſe Art fchälen. Der 

verſtorbene Herzog von Bedford hatte auf-feinen 

BGuͤtern Berfuhe im Großen mit diefer Mafchine ans 
ftellen laffen, und ihr Nusen ift dadurch in das helle: 

ſte Licht gefest worden. : Der Hauptvortheil diefer Er: 
findung befteht darin, daß dem Weitenforne die außer: 
ſte Schaale abgenommen wird, ohne das Mehl im ges 
ringſten zu berühren, welches man bisher noch durd 
keine Art zu mahlen hat bewerfftelligen koͤnnen. So— 
dann wird auch dadurch der Schmuß entfernt, wel: 
her ſich allezeit mehr oder weniger an die Körner ans 
fest, und der zuerjt die Feuchtigkeit anzieht, die dem 
Weisen fo fchadlih if, Man kann den auf diefe Art 
gefhälten Weisen fo lange als man will auf dem 
Kornboden aufbewahren, ohne Gefahr zu laufen, aud 
fann man ihn zwanzig Schuh hoch oder noch Höher 
auffhütten, da hingegen ‚befanntermaßen der Weisen 
in feinem gewöhnlichen Zuftande nicht mehr, als einen 
Schuh hoch aufgefhüttet werden darf, und wobey den: 
noch erfordert wird, daß man ihn üfters umwende. 
Die Leichtigkeit, ben — Weitzen zu mablen, 
macht, 
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macht, daß drey Paar Muͤhlſteine eben ſo viel davon 
mahlen, als vier Paar mit gewöhnlihem Weiten. - 
Die Körner erhitzen fich auch nicht fehr, und man kaın 

‚ihn daher noch einmal fo gefhwind mahlen. Dieſe 
Maſchine hat endlich noch außerdem das Gute, daß man: 
fie nicht nur an jeder Waſſermuͤhle, fondern überhaupt 
an jeder etwas großen Mühle anbringen kann; fie er: 
fordert auch nicht völlig fo viel Kraft, alsein Paar 
Muͤhlſteine brauchen. | 

Mühlenbau. In Poffelts allgemeiner Zeitung 
vom ‚27ften Nov. 1798 wird von Renaud bey 
Baccarat im Departement de Ia Meurthe als eine neue 
Erfindung gerühmt, die Treibſtoͤcke der Drillinge in 
den Mühlrädern von feinem Glas verfertiget zu haben, 
Diefe Erſindung ift aber in Deutfchland nicht neu, 
weil fie bereitö vor geraumer Zeit im Odenwald ange: 
wendet, und Die Gylinder dazu von grünem Slafe auf 
der Hütte der Herren Friedrich und Compagnie 
in Manheim verfertiget worden find. Reichs-Anzei— 
ger 1798. Nr. 288. 

Mühlenregal. Kaifer Friedrich I. rechnet ſchon bie 
Waſſermuͤhlen ausdrüdlich zu den Regalien; doch an 
kleinen unfchiffbaren Strömen durften die Eigenthuͤmer 
der Ufer noch lange Mühlen bauen. Mit der Zeit aber 

dehnten die Regenten diefes Regal nicht nur über alle 
Ströme, fondern auch über die Luft und Windmühlen 
aus. Im Jahr 1341 behauptete ſchon der Bifchof zu 
Utrecht: nemini viventium in vento dominationis 
suae jus aliquod’ competere, nisi sibi duntaxat 
et ecclesiae suae Trajectensi, und ertheilte daher 
dem Klofter die Erlaubniß, eine Windmühle zu bauen, 
wo es wollte; und auf gleiche Weife fchenfte der Pfalz: 
graf Albert 1394 der Stadt Harlem ventum mo- 
larium, d. ift die. Erlaubniß eine Windmühle anzule: 
gen. Doch giebt es noch Länder, in welchen den Guts— 
herren das Recht, Mühlen auf ihrem Boden zu bauen, 

B. Handb, d, Erfind. gr Th. Bb noch 
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noch nicht entwendet iſt, z. B. Meklenburg. Jacobſon 
technol. Wörterb. fortgeſ. v. —— Bd. 
VI. S. 600. 


Müuͤhlrad. Ein ſchottiſcher Mechaniker hat eine Mafchin: 
erfunden, die Kammen der Mühlräder einzufchmieren, 
von welcher er beveit5 die Anwendung, „ſowohl für ſich 
felbft, als auch für eine Menge anderer Perfonen ge: 
macht hat, Er bat das Verfahren 1798 befihrieben. 
Man erfyart nicht allein am Zeug, fondern auch am 
Mahlwafjer. Das Ganze befleht darin, daß man am 
Drilling einige hohle Zähne anbringt, die mit der zum 
Ginfchmieren dienenden Materie angefulit find, welde 
ans verfchiedenen Löchern dringt und fi) an die Kanımen 
anhangt. Diefe Zähne find von Kupfer oder gefchmeidi: | 
gem Gufeifen. Die Materie beficht aus Talg, Del | 
und Neifhley, etwas conjiftent: diefe braucht nur ein: 
mal in jeder Woche erneuert zu werden. D’Reilly 
bemerft, daß man diefe Abficht noch leichter durch Kohle 
Drilingsftäbe von weihem Gußeifen, die durchſtochen 
und mit der Schmiere angefuͤllt find, erhalten Eon: 
ne. Annales des Arts et Ivlanufactures, par 
R. O'Reilly, Paris, Tom. I. ıer Germinal 
Ann. VIN. 


Mühlftein. Der Graf de la Touraille hat den Aus: 
fpruch gethan, daß das mit feinern Mühlfteinen gemab: 
lene Mehl oft nicht ohne Nachtheil der Gefundheit genof: 
fen werden fann, und Schlägt daher Mühlfteine von ei: 
nem. binlänglichen Gewicht, aber von einem andern Ma: 
terial, befonders von guf zugerichtetem und abgerunde: 
tem Eichenholze vor, welches mit ftarfem Eifenblech be: 
lest und wie ein grobes Neibeifen aufgebauen worden. | 
Non diefen. Mafchinen behauptet er, daß fie wieder an 
MWirkfamfeit gewinnen würden, wa3 die andern an ' 
Schwere voraushbaben, daß der untere oder Bodenftein " 
hingegen, vermittelji der rauhen Fläche feiner Spitzen, 
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in Verbindung des unmiderftehlihen Druds des obern 
Steind, ein gefundes und reiches Mehl geben wirve, 
Die Eifentheilchen, die fih etwa losarbeiten möchten, 
würden der Gefundheit nicht, wie jene des Sandes, 
ſchaͤdlich ſeyn, ‚oder diefer, nicht Eoflbaren - Verfah: 
rungsart Hinderniffe in den Weg legen. Jacobſon 
tehnol. Wörterbud fortgef. von ——— 
Bd. VI. S. 601. 


Muͤhlwage. In Nuͤrnberg waren dergleichen Muͤhlwagen 
ſchon 1519 veranſtaltet worden. ©. Materialien zur 
Nürnbergifbhen Gefhihte vom Herrn Pros 
‚spet10r Siebenfees zu Altorf. XLUI Stid.- S. 
18. Sn Kurſachſen wurde das Wägen des Getraides 
wenn es zur Mühle koͤmmt, ımd bie Leberlieferung de 
Mehls und der Kleyen nad) dem Gewichte 1567 in der 
Müblordnung anbefohlen. Wittenberg Wochen: 
blatt 1769. Il. 8d..33. St. ©. 271. Als die 
Schweden zu Anfange des 18ten Sahrhunderts in Wit: 
tenberg ftanden, führten fie dafelbft die Gewohnheit eir,. 

Getraide und Mehl zur Mühle zu wiegen. Ebendaf. 
36. ©t. ©. 296. In Frankreich wurde feit 1703 auf 
einen Eöniglichen Befehl alles Getraide, wenn es zur 
Mühle gebracht wurde, gewogen, wie denn auch alle 
Mütter Mehl und Kleyen wieder nach dem Gewichte 
überliefern mußten. Im ganzen Brandenburgifchen ift 

die Mühlwage feit 1720 aufgefommen,‘ und die Preuf- 
fen führten diefelbe im fiebenjährigen Kriege wieder in ' 

Sachſen ein. Auch im. Weimarifchen und in einigen 
Seeftädten an den Baltifhen Küften ift fie gebräuchlich, 
Ebendaf.:33. St. ©. 271. 36. ©t.©. 296. Eine 
Nachricht von der beften Einrichtung der Mühlwagen fin= 
det fih im Leipziger Sutelligenzblatt 1769. 
Nr. 29. 


Muͤnzbeſchauer kamen zur Zeit des Kaifers Aurelian 
auf. Meursius Glossar. p. 270. 


8b 2 Münzen 


288 * Muͤnzen. 


Münzen ſind das gemeinſchaftliche Maaß des Werthes ber 
Dinge. Die aͤlteſten Voͤlker hatten noch feine Geldfor: 
ten, fondern fie taufchten Waaren gegen Waaren ein. 
Da.aber sit die Waaren bes einen dem andern nicht an- 
flanden, und dadurch der Handel gehindert wurde: fo 
wählten die Bölfer die Hauptproducte ihrer Länder, auf 

die fie einen befondern Werth legten‘, zum allgemeinen 
Zaufhmittel, für weldyes man alles haben Fonnte. Der 
Reichthum der meiften alten Völker beftand in. der Vich: 

‚zucht, daher fie auch das Vich zu einem allgemeinen 
Zaufhmittel im Handel machten. Diefes. fheint die 
Urfache zu feyn, warum man noch in der Folge die Bil: 
ber ver Ochſen, Scaafe, Schweine und anderer Thiere 

« aufdie älteffen Münzen pragte; für eine Münze, auf die | 
das Bild eines‘ Thieres, z. B. eined Schaafs geprägt 
war, Tonnte man auch gerade ein Schaaf faufen. Sn 
den alten römifchen Gefegen wurden die, welche efwas 
verbrochen hatten, um eine Anzahl Schaafe, Ochfen 
oder anderer Thiere geflraft, welches ebenfalls beweifet, 
daß man ehedem das Vieh zum Maaßſtabe des Werthes 
der Dinge machte. Andere Völker, deren Reichthum 
nicht in der Viehzucht beftand, machten andere Haupt: 
producte ihrer Laͤnder zum allgemeinen. Taufchmittel. 
Noch in mittleren Zeiten war auf der Inſel Rügen die 
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Leinwand das allgemeine Mittel zum Handel, wie es 
noch jetzt in Groͤnland die Fiſche, und in Abyſſinien das 
Salz if. Da aber dieſe Sachen theils ſchwer fortzu— 
ſchaffen, theils der Vergänglichkeit zu fehr unterworfen 
waren: fo fann man auf ein Zaufchmittel, welches Leicht 
fortzufcpaffen und auch dauerhaft war, welches die Me: 
talle darboten. Silber und Gold, vielleicht erft Gold: 
förner, die man im Flußſand fand, und nachher, als 
man Metalle fchmelzen Fonnte, auch Gold- und Silber: 
platten, fcheinen unter den Metallen die erften gewefen 
zu feyn, die man zum Zaufchmittel machte, Anfangs 
wurden beyde gewogen, daher jeder Kaufmann eine Was 
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ge bey ſich führte; follte einer dem andern herausgeben: 
fo -mußte man brechen und theilen. Um diefer Unbes 
quemlichkeit abzubelfen, fchlug, und goß man metallene 
Stüde von verfohiedenem Gewichte. Diefe wurden aber 
bald verfätfht oder am Gericht verringert, daher jeder 
Kaufmann Brobiernadeln, Streichfteine und Gewichte 
bey fich führen mußte, um nicht bintergangen zu werben. 
Berühmte, Kaufleute ſuchten dieſer Unbeauemlichkeit da= 
Durch abzuhelfen, daß fie Gold und Silber in dünne 
Platten fchlagen und nicht nur ihren Namen, fonbern 
auch das Gewicht und den Werth darauf fegen ließen, 
woraus die Münzen entftanden. Sn den mittleren Zei: 
ten zogen die Priefter das Münzregal an fih, endlich 
aber eigneten fich e5 die Landesregenten zu, weldhe, um 
andere von der Richtigfeit des Schrotes (d. i. des Ges 
wicht) und Kornes (d. i. des inneren Gehalts) zu 
überzeugen, auf die eine Seite ihr Bildnif und auf die 
andeve ihr Wappen prägen ließen. 


Die mehreften vermuthen, daß die erften Münzen 
aus Kupfer geprägt worden feyen, weil die Bearbeitung 
des Kupfers, als eines biegfameren Metalls, fihon vor 
der Bearbeitung des Eifend bekannt gewefen feyn folk. 


Welche Münze unter denen, die auf unfere Zeit 
gefommen find, die ältefte fey, ift noch nicht ausge— 
macht. Einige halten die Münze des Phidon, des 
eilften Königs der Archiver, vom Herkules an gerech— 
net, eines Sohnes des Caranus, für die altefte. 
Bergeri 'Thesaur. Brandenburgic, T. I. p. 279. 
Phidon regierte um 3240. 


Andere halten die Münze des Atys oder Ardys, 
eines Königs der Lydier, der vom. 2ten Jahre der 2öten 
Olympiade bis in das Zte der 37. Olymp. vegierte, 
(Bayle hiſt. krit. Wörterbud, Leipzig 1742. 
«11.8. ©. 298.4.) für die altefe.r Spanheim fabe 
fie in dem Müngfabinet des Grafen von Pembrock. 
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andere halten die griechifche Münze des. macedonifchen 
Königs Amintas, der zur Zeit des Cyrus regierte, 
für die aͤlteſte. Gedffnetes Münzfabinet ©. 
43. von den altern Münzen. Harduin giebt 
aber die goldene Münze des Demonar von Manti: 
nea, bie zu Cyrene in Afrika, zur Zeit des Cyrus, ge: 
ſchlagen wurde, für die altefte aus. Köhlers Anlei: 
tung zur Neifeftughbeit ©. 250. Anmerf. Hier: 
aus fieht man wenigftens, daß diejenigen Goldmünzen, 
die Philipp von Macedonien und fein Sohn 
Alerander der Große fihlagen ließen, die 23 Ga: 
rat und 16 Gran wogen, nicht die älteften feyn Eönnen, 
wie einige behauptet haben, Geoͤffnetes Muͤnzka— 
binet ©. 39. Die fehwerfte goldene Münze, die aus 
dem Altertum zu und gefommen ift, ift eine goldene 
Münze des Lyfimahus, die 10 Dufaten wiegt. 
Befhreibung einer Berlinifhben Medail: 
lenfammlung v. J. C. W. Moehſen. 1773. I, 
Th. S. 37. 

Ueber den erſten Erfinder der Muͤnzen laͤßt ſich 
nichts Gewiſſes ſagen. Einige halten den Kain da— 
für, Villalpandus macht den Thubalkain dazu, 
und Elias Zeetſchius ſchreibt aus Alberico de 
Rosate, daß Thara die erſten Silberlinge gepraͤget 
habe; aber alles dieſes iſt fabelhaft. Nach andern 
ſollen die Aſſyrer zuerſt, einige Zeit vor Abra— 
hams Geburt, Münzen geſchlagen haben. Mem. de 
Trev. Mai. 1704. p. 787. Mit mehrerem Grunde 
hält man dafür, daß die Phönizier, als erfinderifche 
‚Köpfe und als die größten Kaufleute ihrer Zeit, das 
gemuͤnzte Geld zum Behufe der Handlung erfunden 
haben, Hilmar Euras Einleitung zur Uni: 
verfalbifterie,- umgearbeitet von Schrödh 
1777. ©. 113. °- Die Forſcher des Altertbums ſtim⸗ 

men ohnehin barin überein, daß die Phönizier, Affy: 
| rer 
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\ 
rer und Egyptier ſchon vor den Griechen Münzen hat: 
ten. Goguet vom Urfprung der Gefege U. 
©. 270 — 272, | 4 

Zu Abrahams Zeit, um 2017, wurde Gold 
und Silber noch wicht geprägt, ſondern gewogen, 
ı Mof. 23, 15. 165 daher hieß es Sedfel, weldhes 
fo viel heißt, als etwas, Das abgewogen wird, Man 
hatte halbe Sedel Goldes, ı Mof. 24, 22., viertels 
Sedel Silbers, ı Sam.g, 8., und ein ganzer Se— 
del wurde wieder in 20 Gera eingetheilt. 2M of. 30, 13. 
Der gemeine Sedel beftand aus 4 Koth oder 2 Quent— 
chen Silber, d.i.80d.12 Gr. Der SedeldesHeiligthums 
galt nocheinmal fo viel, namlich 16 Gr. bi8 ı Thaler. Das 
Wort Sedel konnte fowohl einen Goldfedel, als aud 
einen .Silberfedel bedeuten; aber das Wort GSilberling 
bedeutet allezeit einen Silberfedel. ı Mof. 2a, 16. 
Serem. 32, 9. in Hezelö Bibelausgabe. Anz 
merf. Zu Jacobs Zeiten Fommt eine Geldforte, 
vor, die Kefita heißt; Hottinger glaubt, es wäıe 
‚ein Lamm darauf geprägt gewefen, weil ein Lamm 
fonft .Kefita geheißen habe, ı Mof. 33, 19. Hiob 
42, ı1. Hottinger Dissert. de nummis orien- 
tal. Mem. de Trevoux. May. 1704. p. 780.5 als 
lein diefe Bedeutung kann nit erwiefen werden, fo 
fhön man fie auch durch eine athenienfifhe Münze zu 
erläutern fucht, auf die ein Ochſe geprägt.war, und 
die daher As genannt wurde. Andere. fagen, daß 
auf die Münze Kefita ein Bogen und ein Pfeil 
geprägt geweſen fey, welches eben fo wenig zu. erwei— 
fen if. Die meiften und befien Ausleger. halten da— 
für, das Kefita gar Feine. Münze, fondern eine ge: 
wifje Art Gefäße, Geräthe oder Schmud, ‚von einem 
zwar bejlimmten, uns aber undefannten Gewichte ges 
wefen ſey. Hezels Bibelausgabe, ı Mof. 33, 
19. Anmerf. Kurz, fo gewiß es. ift, daß die He— 
braer mit gewogenem Gold und Silber bandeiten, fo 

Bb 4- gewiß, 
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gewiß iſt es, daß alle hebraͤiſche Münzen, diefzu Da— 
vids und Salomos Zeit und. vor. dem babyloni— 
fhen Eril gepragt worden feyn folen, falfh und. uns 
ächt find. Es giebt Münzen mit famaritanifhen Bud 
‚ftaben, worauf Sara und Abrabam abgebildet 
find; dies gab Anlaß zu der unerweiälichen Behaupe 
tung, daß fhon unter den Hebräern Münzen gepragt 
worden wären. Erſt unter den Maccabdern wurde bey. 
den Söraeliten Geld gemünzt. 

Herodot I,n.94. erzählt, daß die Lydier zuerft 
Gold » ‚und Silbermünzen geprägt, und foldhe ſchon 
vor den Griechen gehabt hätten. Ä 

Sn Phrygien fol die Demodice, Semahlin des 
Königs Midas, die Kunſt, Geld zu. prägen, erfun⸗ 
den haben, Pollux Onomast. VIl. c. 6. $. 83. : 

' 3063; andere nennen fie Hermodice, 

Ginige glauben, daß um dieſe Zeit ſchon Leber: 
ned Geld vorhanden gewefen fey, und erklären. die 
Sefhichte, daß. Apollo dem Marfyas die. Haut ab: 
gezogen habe, fo, daß Apollo dem Marfyas das 
aus Häuten gemachte lederne. Geld nach geendigtem 
MWettftreit abgenommen, oder die Wette. um das leder: 
ne, Geld gewonnen babe, Diefer Marfyas war ein 
Beitgenoffe des Midas. Forkels Gefhichte.der 
Muſik, L. Th. in dem rn von ber. Mu: 
fit ver Griechen. 

Sn Egypten fol —— ein Gouverneur 
in Egypten und Zeitgenoſſe des Darius, die Silber— 
muͤnzen zuerſt eingefuͤhrt haben. Gurieufe Nach— 
rihten von Erfindungen und Erfindern. 

: Hamburg, 1707. ©. 105. Die Egvyptier hatten 

ſchon ein Gefeg, nach welchem den falfhen. Münzern 
die Hande abgehauen werben follten, Diodor. I, 
77« P- 89- 

Zu Carthago fol Dido bie erfien Münzen ba: 
ben prägen laffen, Geöffnete& Münzfab. a. a. O. 


J 
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S. 60. und :Darius' oder Ahasverus führte die 
Goldmünzen bey den Perfern ein. Curieuſe Nadr. 
a. a. O. ©. 106. | 


Bey den. Griechen findet man zur Zeit des froja= 
nifhen Kriegs, d. i. faft 1200 Jahr vor Chriſti Ges 
burt, noch Feine Spur von gepräagter Münze. Ho— 
mer beflinunt den Werth der Dinge noch immer nad 
einer Anzahl von Zhieren. Gr laßt z. B. lemniſchen 
Mein für Schaafe, Eifen, Erz, Felle oder Sclaven 
‚vertaufhenz auch den Reichthum der Könige und Heer: 
führer mißt er nach der Größe ihrer Heerden. Paus 
fanias erzählt ebenfald, daß die Griechen alle 
Maaren nah dem Merthe eines DOchfen fchägten, 
Pausan, III. ‚cap. ı2. p. 235., daher auch die erſte 
gepraͤgte Münze der Griehen das Bild eines Ochſen 
hatte. Goguet vom Urfprunge der Gefepe, 
1. ©. 270 — 272. Indeſſen redet Homer doch 
von Zalentengold, woraus erhellet, daß das Gold da— 
mals gewogen wurde. Feith Antig. Hom. II. c. xo. 
P- 201. Der erfte Erfinder der Münzen unter den 
Srierhen laßt fih nicht mit, Gewißheit bejtinnmen. 
Nach einigen fol die Tochter des Königs Afopus, 
in Böytien, Aegina, die zu Supiters, alſo in 
den fabelhaften Zeiten lebte, und von der die Anfel 
Aegina den Namen befam, zuerft die Silbermünzen 
erfunden haben; Aelian. Var. Hift. Lib. II. c. 10. 
20. Plin..N.H. Lib. XXXIV. 3.; andere ſchreiben 
uͤberhaupt den Einwohnern der Inſel Aegina, jetzt 
Engia, das Praͤgen der erſten Muͤnzen zu, und Pol— 
lur IX. c.6. p. 1067. behauptet, daß fie auf das 
Prägen goldener und filberner Münzen gefallen wären, 


Andere machen die Narier zu den Erfindern der 
Münzen unter den Griechen; mehrere behaupten. dage— 
gen, daß Erihthonius, der vierte König zu Athen, 
ein Sohn des Bulfans,: im Fahr, de Belt; 2470 

Bb 5 oder 
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«oder 2405, das erfie Geld unter ben Griechen gepraͤgt 
babe, Ibid. p. 1065. 


Lucanus hält den Ston oder Ithonus, ei⸗ 
nen König in Theſſalien oder Boͤotien, der ein Sohn. 
des Deucalion, oder, wie andere wollen, des Am— 
phictyon war, und etwa um 2490 lebte, für den 
Erfinder der Münzen. ‚Lucan. Pharsal. -Lib. VI. 
v. 402. 

Plutarch erzählt, daß Thefeus um 2750 
bey den Griehen Goidjtude eingeführt habe, auf die 
das Bild eines Ochfen geprägt war, entweder zum 
Andenken der Erlegung des Minotaurus, oder um bie 
Athenienfer an den Aderbau zu erinnern. Plutarch. 
in Thes. p. ı1. Man vermuthet, daß ſchon Ho: 
mer. Iliad. II. v. 449. VI. 236. XXL v. 79. auf 
dieſe Münzforte anfpiele und fie unter dem Worte 
Ochſe verfiche, weil cin ſolches Goldftüd fo viel, als 
ein Ochfe werth war. Dann hätte es doch ſchon vor 
dem trojanifchen Kriege Münzen unter den Griechen 
gegeben. So viel it gewiß, daß die Athenienfer nad) 
Ochſen rechneten, worunter man jene Münzen verfteht; 
auch das ift ficher, daß fie auf ihre Münzen die Ge: 
ftalt eines Ochfen prägen ließen. Macrob. Saturnal. 
zib,-L. © % 

Ephorus3 beym Strabo und Aelian macht 
den Argivifchen König Phadon, Phidon oder 
Pheidon, den Bruder des Caranus, der das mace— 
bonifche Reich fliftete, und nach einigen 890, nad, 
andern 800 Jahr vor Chrifti Geburt, nad) andern um 
die gte Dlympiade lebte, zu dem erften. Könige, der 
unter den Griechen den Gebrauch der Münzen einge: 
führt habe, Pollux. IX. cap. 6. p. 1062.; es follen 
die erfien Silbermünzen (Strabo Geograph. -Lib. 
VIII. p. 577.) gewefen feyn, die er zu Aegina ſchla— 
gen ließ. Beyerus, in Thesauro Brandenburg. 
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T. I. p. 279. und Schott haben darzuthun gefucht, 
daß diefes die aͤlteſte koͤnigliche Münze gewefen fey. 
Köhlers Anleitung zur Reifellugbeit. ©. 
249. Andere glauben, daß Phidon den vorher lang: 
lihten Münzen der Griechen nur zuerft eine runde Ge: 
ftalt gegebenhabe. Sablonsfie allgem. ker. aller 
Küunfte und Biffenfd. Leipz. 1767.1. ©. 917. 


| Bey ben Eleern führte Phoederus bie Silber: 
münzen ein. Gurieufe Nachrichten a. a. D. 
S. 105. 


Die Peloponeſer hatten eine Muͤnze, auf der eine 
Schnecke ſtand, daher ſie Cheloni oder Schnecke hieß. 


Die alten Lacedaͤmonier hatten Muͤnzen von Leder. 
Seneca de Benef. c. 15. Um 3100 ließ Lycurg 
daſelbſt Geld von ſchlechtem Eifen prägen; um eine 
Summe von Io Minen (d. i. 709: Livres, ſechs Sols 
und drey Denar franzöf, Geld) fortzufhaffen, braudte 
man einen Wagen mit ziwey Ochſen. Plutarch in Ly- 
curgo c. 44. Lyfander, der Plünderer Athens, 
führte zuerft griechifche Gold = und Silbermünzen in 
- Sparta ein, 

Xriftoteles und Alerander ab Alerandro 
melden, daß Dionyfius in Syrakuſa, um 3578 
aus Cassiteron Münzen fchlagen ließ (ob Cassiteron 
Zinn war, ift ungewiß); da fie aber leicht nachgemacht 
werden Eonnten: fg verboten fie die Römer. 

Der perfifche König Darius, ein Sohn des 
.Gyarares, ließ fehon auf die eine Seite der Münzen, 
die er aus dem feinften Golde prägen ließ und Daricos 
nannte, fein Bildniß feßen, und auf der andern Seite 
ftand ein Bogenfhüke, der auf dem Haupte eine zuge: 
fpiste Krone, in der linfen Hand einen Bogen und in der 
rechten einen Pfeil hatte, Unter den Griehen wird 
Philippvon-Macedonien (+ 3648) für den ers 

ften 
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ften. gehalten, ber fein Bildnid auf die Münzen prägen 
‚Tief: Er ließ dazu die Daricos umfchmelzen, und 
-Naunte fie Philippeos. Bodinus de Republica c. 
10. p- 168. 

Bey den Griechen gab’5 ſchon falfhe Münzer. Ice: 
-fius und fein Sohn, Diogenes der Cyniker, 
wurden beyde wegen des falſchen Muͤnzens aus Synope, 
einer Stadt in Pontus, verjagt. Diogenes ſtarb 
3660. Diog. Laért. Lib. VI. in vita Diog. 


Ariſtoteles ſchreibt den Klazomeniern eine eiſer— 

ne Münze zu. Nach des Euſtathius ‚Bericht hatten 

auch die Athenienfer eine eiferne Münze, die fie oßaAcr 

nannten Gurieufe Nadridt. a. a. D. ©. 105; 

auch die bleyernen Münzen waren den Griechen nicht un: 

bekannt (Geödffnetes Münzfabinet ©. 37... a. 

O.) und fo lange fie unter der Herrſchaft der Römer 

flanden, prägten fie auh Münzen aus Erz. Eben: 
daf. ©. 63. 64. | 

Die Griechen ließen anfangs die Bilder der Thiere, 

dann ihre Gottheiten, hernach ihre Könige, die fie den 

‘ Göttern gleichhielten, und endlich auch hieroglyphiſche 

Verzierungen auf die Muͤnzen praͤgen, worauf die — 

chiſchen Staͤdte beſonders ſtudirten. 


Die aͤlteſten Muͤnzen auf der Inſel Tenedos 
hatten eine zweykoͤpfige Figur. Pellerin Medailles 
des Villes T. IIE. pl. 13.4 — 8. 

| In Anfehung der Kunft find die griechifchen Min: 
zen bie fchönften, indem auf denſelben fogar die Adern 
und Muskeln ausgedrüdt find, 


Die Römer fchasten den Werth der Waaren eben: 

falls nad Den Mertb der Thiere Plin. Nat. Hist. Lib. 
XVIII. sect. 3. p. 98-, daher fie auch in der Folge die 
Bilder der Thiere auf ihr Geld prägen ließen... Später: 
bin beflimmten fie ben, Wert) der Dinge nah Metallen, 
die 
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die aber gewogen wurden. Auf einigen roͤmiſchen Muͤn— 
zen findet man Roma dea, auf andern Senatus 
Deus, auf andern 8. C., d. i. Senatus Consultum, 
- auch hat man römifche Silbermünzen, die auf einer Sei= 
te einen römifchen Kopf und Helm, und auf der andern 
die Bilder des Eaflor und Pollur haben. Die Römer 
prägten ferner ihre Siege darauf, hernach einen Magen 
mit zwey oder vier Pferden, dann ließ auch der Magi— 
ftrat feine Götter, Vorfahren, Triumphe und Ehrenäns 
ter darauf: abbilden. Geöffnet. Münzktabinet. 
©. 42. 43. 

Unter den Lateinern fol Saturnus, König in 
Stelien, um 2640 die Kunft, Kupfermuͤnze zu praͤ— 
gen, erfunden haben. Auf der einen Seite der Minze 
ftand fein Kopf, und auf der andern das Schiff, womit 
er in Stalien ankam. Ovid. Fast. I. v. 239. Ande— 
re fchreiben aber die Erfindung der Kupfermünzen bey 
- ben Pateinern dem Sanıs zu; fie follen auf der einen 
©eite "einen Kopf mit zwey Gefihtern, und auf der ans 
dern ein Stud von einem Schiff gehabt haben. Ma- 
crob. Saturnal. Lib. I. 


Die Nömer bedienten fih aleih nah Erbauung 
Roms des Erzes, weldhes fie wogen und fein Zeichen 
darauf prägten. Gedffmetes Münzkabinet. 
©. 63. | | 

Der zweyte römifche König, Numa Pompilius, 
ließ um 3293 bey den Römern die’ erfie Kupfermünze 
prägen, und von feinem Namen Numa wurde fie Nu- 
mus oder Nummus genannt. Coͤlius Rhodigi: 
nus erzählt, daß Numa auch eiferne Pfennige habe 
fhlagen laſſen (Eurieufe Nachrichten a. a. D. 
©. 105.), daf er aber goldene und filberne Münzen, 
und zwar mit feinem Bildniffe habe prägen laffen, wie 
einige.(3. 4. Fabricii allg. Hift. d. Gelehrf. 
1752. 2. Bd. ©. 58.) behaupten, dafür Fenne ich kei⸗ 

nen. 
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nen Beweis. Auch -die ledernen Münzen wollen einige 
fhon dem Numa Pompilius zuſchreiben. Der 


ſechſte roͤmiſche König, Servius Tullius, der 3406: 


zur Regierung kam, legte zuerft zu Rom im Tempel der 
Suventus eine Münze an, worin er Kupferſtuͤcke machen 
ließ, denen er, wie einige wollen, zuerft ein Geprage 
gab; er ließ namlich die Bilder der Schaafe, Ochſen 
und andrer Thiere darauf pragen, daher das Geld von 
dem. Worte pecus den Namen pecunia bekam. Plin. 
Nat. Hist. Lib. XVIII. c. 3. Dies gefhah im 137. 
Sahre nad) Erbauung Roms, Befhretbung einer 
Berlin. Medaillenfamml. v3. C. W. Moeh— 
fen. 1.2. ©. 45. 1773. Varro ſchreibt auch dem 
Servius Tullius fohon das Pragen filberner Mün: 
zen zu, welches aber von andern be;weifeit wird, denn 
vor des Pyrrhus Zeiten war in Rom Feine Sitber 
münze befannt. 


Nah dem Eutropius, wurbe bie erfte Silber: 
münze in Rom 483 nah E. R., aber nah dem Pli: 
nius (Hist. Nat. Lib. — c. 13.) 485 nach 
E. R., fuͤnf Jahre vor dem erſten puniſchen Kriege, d. i. 
3714 oder 3715n. E. d. W. geprägt, als Q. Oguli: 
nus und C. Fabius, oder, wie Alexander ab 
Alexandro erzaͤhlt, Servius Cepio und Cne— 


jus Sempronius das Conſulat hatten. Polyd. 


Vergil. Lib. IL. c. 20. Zwey und ſechszig Jahre ſpa— 
ter, naͤmlich 546. n. E. R. wurde die erſte Goldmuͤnze 


-in Rom geprägt, welche aureus oder solidus genannt 
‚wurde, und drey Thaler und einige Grofchen galt. 


M. Livius Drufus, Triumvir monetalis 


und Tribunus plebis, brachte im Jahr 632 der Stadt 


Kom, unter dem Confulate des En. Domitius 
Ahenobarbus und C. Fannius Arabo das Ge 
feg in Vorſchlag, ein Achttheil Kupfer zum Eilber hin: 
zuzufegen, 

Sulins 
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Sulius Caͤſar war der erfte, der fein Bruftbild 
bald. mit einem Lorbeerkranze, bald auch anders auf die 
Münzen prägen ließ. Geoͤffnetes Muͤnzkabinet 
a. a. O. ©. 32. Ei 


| Die Römer hatten audy bleyerne Münzen; man 
hat noch eine folhe, die unter dem Nero geprägt ift. 
Ebendaf. ©. 37: 


Sonft hatte nur der römifche Rath das Recht, 
Münzen zu prägen und gangbar zu machen; Hadrias 
nus,,der ıı7z n. C. ©. zur Regierung Fam, war der 
‚erfie Kaifer, der ſich dieſes Recht allein anmaßete. 
Ebend. ©. 27. Marcus Antonius machte Muͤn— 
zen aus Eifen, überlegte fie mit Silber und gab fie 
aus. Ebendaf. ©. 42. Died war die erfte Ver: 
falfhung der Silbernünze bey den Nömern. Cali— 
gula gab den Goldmünzen einen Zufas von Auri— 
pigment, und Alerander Severus, der 222 n. C. 
Geb. zur Regierung kam, bewilligte zu vier Theilen 
Gold den fünften Theil Silver al3 Zuſatz. Ebend. 
©. 39; unter ihm wurden Die semisses ‚und tremis- 
ses aurei eingeführt und solidi genannt, Unter Aus 
relian (270 n. E. ©.) wurden die Münzen ſchon 
fehr verfaͤlſcht. Eutropii breviarium Hilt. Rom. 
Lib. IX. cap. 9. Die Römer prägten ihre Münzen 
mit Stempeln, einer Art von Meiffeln, worein der 
Kopf und Revers gegraben war, auf welche Stempel 
fie dann mit dem Hammer fhlugen. Juvenel de 
Garlencas Gefhidhte der ſchoͤnen Wiffen: 
fhaften ynd fyeyen Kuͤnſte. Ueberf. v. I. E. 
Kappe. 1752 II. Thl. ©. 401. Nach dem Verfall 
des römifchen Reichs verfiel au die Muͤnzkunſt. Die 
Gothen fuhren zwar in Stalien fort, Münzen auf den 
Fuß der römifchen zu fehlagen, welche aber das Rohe 
ihres Zeitalters an fich trugen. 


Sn 
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Sn China fol Hoang-ti faft 2000 Jahre vor 
Chr. Geb. die Münze Kine=tao, d. i. Mefler von 
Metal, haben ſchlagen laſſen; fie hieß fo, weil fie die 
Geſtalt einer Mefferklinge hatte. Goguet vom Ur: 
fprunge der Gefege, III. ©. 274. Martini 
in feiner, Hist. de la Chine I. p. 42. behauptet, es 
fen Kupfermünze gewefen, andere behaupten aber da— 
gegen, daß der chinefishe Regent Hiene-Yuene 
die erfte Kupfermünze babe fchlagen laſſen, auf die 
man damals ſchon Buchſtaben grub. Goguet a. a 


— D. S. 266. In China werden auh Münzen aus 


Zink gepragt. Delametherie Journal de Physique. 
Fruct. XIL T. 59. p. 216. 


Man bat auch japanische Münzen, die 600 Jah— 
re vor Chr. Geb. geprägt find, ja noch ältere; .f. Mo: 
natlihe GCorrefpondenz zur Beförderung 
ber Erd = und Himmelskunde, von Zach. 
Januar, 1800. S. 59. 


Die Byzantiner, Luſitanier und Britannier hat: 
ten eifeme Münzforten, Curieuſe Nachricht. a. 
a. O. ©. 105.5 die lesteren hatten auch eiferne 
Ninge von verfchiedenem Gewicht ſtatt des Geldes 
Zu des Erasmus Zeit war in England noch. dleyerne 
Münze gangbar. Geöffneted Münzfabiner, 
a. a. O. 


Zu des Tacitus Zeiten hatten die Deutſchen 
noch Fein Geld, fie vertaufchten blos Waaren gegen 
Waaren; Tatitus de Morib. Germ. cap. 25. Bou- 
terue dans ses Recherches curieuses des Mon- 
noyes de France führt indefjen doch aus den älteften 
Zeiten eine Münze auf den Orgetorir an, die auf 
der einen Seite einen Kopf mit einem Helme und auf 
der andern ein fpringendes Pferd. vorflelt, mit dem 
Namen Orgitrix, und im grafligen Bentinki— 


ſchen 
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fhen Kabinet. befindet ſich eine uralte Silbermünze 
vom Sndutiymarus, einem Köhige der Trevirer. 

Walthers Verſuch über die ältefte Geſchich— 

te Helvetiens. Bern, 1787. ©. 143. Man 
hält die Franken fir die erſten unter den deutſchen 
Völkern, die fich‘ der Münze bedienten. Sie rechneten 
Anfangs nach der Römer Art, indem fie theils einan= 
ber das Geld nad Pfunden und Marken zumogen, 
theils die römifhen Solidos und Denarios beybehiel- 
ten. Ein Pfund Silber war fo viel, als 20 Schil— 
linge oder Solidi, und ein Schilling oder Solidus fo 
viel, als 40 Denarii. Die Solidos oder roͤmiſchen 
Gulden lernten die Franken in Spanien kennen. K. 
3% Hommels akad. Reden über Mafcovs 
Bud de jure Feudorum, 1758. ©. 194. Sie 
hatten auch Goldfchillinge, aus denen die Gulden ent: 
ftanden. Diefer Geldcours blieb bey den —— bis 
in's ſechſte Jahrhundert. 


Chlodowig, der 486 n. Chr. Geb. — 
war, hatte ſchon ganz Gallien bezwungen, und doch 
befaß er weder Gold noch Silber (Gregorius Turo- 
nensis, Lib. V.); in der Folge bediente er fich aber 
des Geldes, denn man weiß, daß er ein Kreuz auf 
die fräntifchen Münzen fegen ließ, die daher. Kreuzer 
genannt wurden, Oblenfhlagers Erläuterung 
ber goldnen Bulle. ©. 2105 diefed Zeichen hatte 
Konftantin der Große (+337) zuerfi auf die 
Münzen prägen laffen. Neueroͤffnete Hiftorie 
der modernen Medaillen. ©. 147. im geöff: 

mneten Rifterplag, I. Th. 2. Abth. Bon Chlod— 
wig an gerechnet, findet man alle merowingifche Koͤ— 
nige in Gold und Silber; f. Jo. Jac. Chifletii Ana- 
stasin Childerici I. Francor. Regis und Eccardi 
Franciam Orientalem T.I. Die Macht der frän: 
kiſchen Könige ;war vermuthlich die Urfache, daß in 

B. Handb, d, Erfind. gter Thl. Gt | Deutſch, 
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Deutſchland feine befondern Münzen geprägt wurden, 
befonders da der Kaifer Anaftafius dem Chlodo: 
vaͤus das Nect ertheilte, Münzen zu prägen, bie im 
römifchen Reiche gelten folten. Die ehemaligen Her: 
zoge in Alemannien ließen auch Münzen pragen; z. B. 
Herzog Kunzo ließ im fiebenten Sahrhundert, zur Zeit 
der franfifchen Könige Theodebert und Siegebert, 
Pfennige ſchlagen. Chron. Constant. apud Pistor. 
in vita Johannis Ep. p. 629. Pipin machte aber 
Diefem Herzogtum ein Ende. Dagobert I. hatte 
den heiligen Eligius zum Münzmeifter; wenn diefer 
nicht felbft ein Deutfcher war, fo hatte er doch einen ge: 
bornen Sachſen, Namens, Zhillo, zum Gehülfen. 
Eccard. Franc. orient. ©. 208.- Eben diefer Ec— 
card führt Seite 292 eine Menge Münzen an, bie 
vom Sahre 691 an nach dem Theodericdh III. geprägt 
- wurden. Damals fiengen die Münzmeifter an, ihre 
Namen und die Namen der Münzftätte auf die Münzen 
zu fegen. Unter diefen find mehrere deutfhe Namen, 
als Maidmund, Teudcharius zu Tournay, Ro: 
demir, Grimbert. Im zten Jahrhundert war 
aud zu Utrecht eine Münze. Schon unter den erften 
frankifchen Königen gab es in verfchiedenen Staͤdten 
Frankreichs Münzftättenz; auch erfchien im Jahr 744 ein 
Befehl wider die falfhen Münzer, venen mit Handabs 
baden gedrohet wurde. Pipin verordnete im Jahr 
756 an mehrern Orten, wo Handel und Wandel blü: 
hete, Münzmeifter, bey denen ein jeder Unterthan, der 
Gold und Silber hatte, unter Eöniglichem Anfehen Geld 
yragen laffen konnte, und befahl zugleih, daß bie 
Münzmeifter von 22 Solidis für ihre Arbeit einen So- 
lidum befommen folten. Eccard. Franc. orient.T. 
I. lib. 24. p. 558. Karl der Große befahl im J. 
85 zuerft, daß die Münze an feinem andern Orte, als 
- in feinem Pallafte ſeyn folle, wodurd er das Berfal: 
[hen der Münzen verhüten wollte. Hahns Weich: 
| Zr —A hiſtorie 
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biftorie I. 146. 11. Man vermutbet auh, daß 
Karl der Große noch die Münze zu Hall in Schwa- 
ben bald nach dem Anfange der daſigen Saline angelegt 
habe. Schloͤzers Staatsanzeigen XVI. 8, 
62. Heft. 1791. Sun. ©. 177. Bey den fränfifchen 
Königen fand bereits der Praͤgeſchatz ſtattz fie waren 
auch die erſten, welche Goldmünzen mit ihren Bildniffen 
ausprägen Liegen. Gefhichte des. deutſchen 
Handels von F. €. J. Fiſcher. Hannover L. Th. 
Eine zuſammenhaͤngende Folge von Muͤnzen, von Karl 
dem Großen bis auf Heinrich IV., hat Karl 
Du Fresne in einer Abhandlung bey feinem Glossar. 
‚ mediae et inf. Latinitatis beſchrieben. & arl der 
Kahle beftellte im I. 864 auch einen Muͤnzmeiſter, 
um dem Betruge vorzubeugen, und befahl auch in ſeinem 
Capitulare vom Sahre 864, Cap. XI., daß ein Kreuz 
auf die Münzen geprägt würde. Als man unter Dtto 
dem Großen im Jahr 972 das Bergwerf auf dem 
Rammelöberge bey Goslar entdedte, wurden in Deutfchs 
land ſelbſt die erften Münzen geprägt, welches die Blech: 
münzen waren, ‚die die Deutfchen bereit von andern 
Voͤlkern Fennen gelernt hatten (f. Blechmünzen) Ten- 
zel in’Supplem. II. Hist. Gothan. Sect. I, $. 10.p. 
30. . Erfi lange hernach ſchug man grobe Münze, Did: 
pfennige oder Grosses, die man. nach Schocken zählte, 
Würzburg ließ feine erften Münzen im eilften Jahrhun— 
dert ſchlagen. Schlözers Staatsanzeigen a. a. 
O. ©. 174. Unter den weltlichen Fuͤrſten ſoll Pfalz: 
graf Friedrich der erfte gewefen feyn, von dem man 
. weiß, daßer im Jahre 1064 Geld ſchlagen lieg. Eben: 
baf. ©. 169. Kupferſchmidt erzählt, daß Land: 
graf Heinrich, alser, in dem Streite mit dem abge: 
festen Kaifer Friedrich, vor Parma Fein Geld mehr 
hatte, Tederne Münze prägen ließ; Melchior Bal- 
thafar Kupferfhmidt im fehften Alter der 
Welt p. 314. c. 21. ad annum 1250. Gamera: 
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rius behauptet eben diefes vom Kaifer Friedrich, 
der, als es ihm in feinem Lager an Geld mangelte, fils 
berne Spigen in Leder einfchlagen ließ, und folche ftatt 
des baaren Geldes austheilte. Enoh Widmann in 
feiner Chronif der Stadt Hof ad a. 1241 
fchreibt derüber folgendes: „Anno 1241. Alß Kaifer 
„Briederih der ander mit den Auffrhurischen 
„Babsten in Stalia, durch die Stetigs werenden Krig 

„alles gelt anmworden, auch bem Krigsuolk alle feine 
Kleinot ‚ guldene und filberne Gefchirr verpfendet und 
„verfeget hatte; lies er lidern Geld machen, da: 
„durch ein Eleines filbernes Drätlein gefhlagen war; 
„lies auch liderne Ducaten machen, $tund vff einer Seis 
„ten ein adler, vff der andern fein angeficht. Jeder— 
‚mann gebot er folch gelt eine Zeitlang zu nehmen, dod 
„mit dem erbitten, fobald ander gelt gefiel, wolt er al: 
„led wider abwechdelen, vnnd gute mun& dafür geben, 
„welches er dann tremlich hilte.“ Kaifer Wenzel ge 
bot 1385, daß fi nur nod) die vier Städte Nürnberg, 
Argsburg, Ulm und Hal in Schwaben der Münzzeichen 
bedienen dürften. Detters Verſuch einer Ge 
fhihte der Burggrafen von Nürnberg I. 
Thl. ©. 150. 

- Fur das Alter der dänifchen Münzen führt Tho— 
mas Bartholin fünf uralte goldene Münzen an, 
die er für Gimbrifche oder Gothifche ausgiebt, welches 
aber Kenner bezweifelt haben.- Thorn. Bartholinus 
Antiquit. Danic. Lib. II. c. 9. Indeſſen fieht man 
aus Snorroͤs Erzählung von Odin, (der 250 Jah: 
ren. C. ©. berühmt war) und reger, daß im Nor: 
den ſchon vor Einführung des Chriftenthums Münzen 
eriftirten, und daß man ſchon Kupfermünzen zu einer 
Zeit hatte, wo man Gold und Silber noch nicht ver: 
münzte, fondern nur auswog. Im zehnten Jahrhun: 
dert hatte Dänemark feine eigenen Kupfermünzen, unter 
welchen die ältefte von. Harald II. Blaatand oder 

Blauzahn, 
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Blauzahn, der 948 beruͤhmt war, zu ſeyn ſcheint. 
Allgem. Liter. Zeit. Jena 1792. Nr. 269. Sm, 
ber Recenf.der Befhreibung ber Dänifchen 
Münzen. und Medaillen in der Königl. 
- Sammlung. Kopenhagen 1791. T.L. IL Auch hat 
man vom König Suenv I Twegesfiäg ober 
Tiusktaͤg, der feit dem Jahre rooo berühmt wurde, 
noch ganz Feine Blehmünzen, worauf fein Bild und 
Mame fteht; daß es aber das ältefte dänifche Geld feyn 
ſollte, das man hat, ift falfch. Univerfaller. XXI. 
B. ©, 477. 478. Ausgemacht ift, daß Knud der 
Große und Olav IL der Heilige zu gleicher Zeit 
.. in Dänemark und Norwegen Münzen fchlagen ließen, 
“ wobey fie fih englifher Münzmeifter bedienten. All: 
gem. Lit. Zeit. Sena aa. D Bon Knud J. 
dem Großen, einem Sohne des Sueno I., hat 
man dreyerley Sorten etwas größerer, maffiver filberner 
Münzen. Das erfte harte und große Stüd ift vom Koͤ⸗e 
nig Sohann (reg. von 1482 — 1513), der erfi 
Reichsthaler ift von Friedrich I. (reg. von 1523 — 
1533.). Unter Chriftian II. (reg. von 1533 — 
1559) kam das Münzrecht von den Städfen an die Kös 
nige und wurde auf befferen Fuß geſetzt. Univerfals 
lex. a. a. O. 


Vor dem Jahre Chriſti 1000 weiß man nicht, daß 
in Schweden gemuͤnzt worden ſey. Siehe N. H. 
Sjoͤborg Einleitung zur Kenntnifi der va— 
terländifchen Alterthümer; die dritte Abs 
bandiung. 


Der Benetianifhe Herzog Michael ließ 1124 
aus den ledernen Zaͤumen der Pferde Geld: machen. 
Univerfaller. Bd. XXIL ©. 467. Borghini 
meldet, daß zu Anfange des ızten Sahrh. in Florenz 
die Lire oder der Silbergulden goo Gran fein Silber 
- ‚enthielt, aber in der Mitte des ızten Jahrh. enthielt er 
Cc 3 aur 


noch hiftorifch gewiß beſtimmen, wenn Rußland eigne 
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nur 770 Gran. Nachher fiel diefer Gehalt almalig auf 


515 Gran und im Anfange des 14ten Jahrhunderts war 
der Gehalt auf 389 Gran herabgefegt und in der Folge 


‚noch mehr verringert, Journal für Fabrik, Mas 
nufactur ꝛc. 1795. Octob. ©. 247. 


Es laßt fi nicht ganz genau nach der Jahrzahf, 


Münzen zu fchlagen angefangen habe, aber: wahrfchein: 


lich geſchah es nicht vor dem Einfalle der Mongolen, 


ungeachtet um dieſe Zeit Die Ruffen ſchon einigen Hanz 
delsverfehr mit den, Griechen hatten, von denen fie ihre 
Producte, ihr Geld und ihren Luxus kennen lernten. 
Die Mongolen gder Zataren prägten in Rußland: die 
erfien. Münzen, die man mit dem Zatarifchen Worte 
Dengi, von Tenga, ein Zeiben, benannte. Dieſe 
Dengi hatten auf einer Seite ein Ruffifches, und auf 
der andern. ein Zatarifches Gepräge, und wurden von 
beyden Nationen angenommen, daher man. fie fchlecht: 
weg Denga oder Geld, und weil es mehrentheils Eleine 
Münze war, auch im Diminutiv Denuſchka nannte. 
Es waren lauter fupferne Münzen. Jetzt verftebt man 


; unter Dengi blos die halben Kopefen, Das Wort Ko: 


pek hat feinen Urfprung und Namen von der. Lanze (Ko- 


. pija) des heiligen Georgs, der auf der einen Seite dies 


4 


fer Geldftüde gebarnifcht zu Pferde, den Drachen mit 
feiner großen Lanze eiftechend, abgebildetift. Hundert 
Kopeken machen einen Rubel. Der halbe Kopek heißt 
Denuſchka, der Viertels-Kopek Poluſchka, welches 
die kleinſte Kupfermuͤnze iſt. Sie hat den Namen von 
den Haſenfellen, die auf Tatariſch Uſchkani heißen, und 
vor der Einführung des Geldes zu den Eleinften Ausglei: 
chungen im Tauſchhandel dienten, und von dem Worte 
pol, halb, alfo ein balbes Haſenfell. Unter den Pelz: 
werten hatte das Hafenfell von jeher den geringften 
Werth. Ein aan Hafenfell war das niedrigſte Tauſch⸗ 

pees 
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pretium und hieß pol uſchkan; Lepechin Tagebuch 
zhl: III. ©. 179. In Rußland fieng man 1290 zum | 
erfienmale-an, aus Leder Geld zu machen, welches aber 
nicht lange dauerte, Univerfaller. Bd. XXI. ©. 
514. Die erften ruffifhen Silbermünzen fol Nowgo= 
tod 1420 und Pleskow 1424 geprägt haben. Vorher 
bediente man fich dafelbft der deutfchen Schillinge, der 
pohlnifchen Grofchen und wahrfcheinlich auch der lieflaͤn— 
difchen ganzen und halben Marken. Geit 1470 präg: 
ten alle Gold = und Silberfehmiede von dem ihnen ge: 
brachten Silber Fleine Münze, und ließen ſich dafür, - 
wie für andere Silberarbeit bezahlen. . So lange ber 
Zaufhhandel noch uͤblich war, reichte die Fleine Silber: 
- münze zur Ausgleichung hin; da aber Silber der Maaß: 
ftab des Werthes der Dinge wurde, goß man es in die 
Form kleiner Stäbe, in welche Kerben (Rubli) ge: 
bauen wurden, die man leicht abbrechen fonnte, wovon 
die Rubel nachher den Namen erhielten, von welchen 
die erften 1654 in Moskau geprägt wurden, die aber 
nicht in Zirkulation kamen. Bor Peter I. gab es kei: 
ne großen, wirklich Eurfirenden filberien Münzforten von 
eigenem Gepräge, fondern man hatte blos Eleine, aus 
feinem Silber geprägte Kopefen, und der Rubel zu 100 
Kopeken war noch eine eingebildete Münze. Doch hatte 
man auch im ı6ten Sahrhundert einzelne Stüde Silber 
von Fanglider Form, die einen Rubel oder 100 Kope— 
fen werth waren, jedoch ohne Gepsäge oder Inſchrift. 
Die Rubel, die von 1654 angeführt werden, waren 
feine Eurrente Münze, fondern blos Schaumünzen, Uns 
ter Peter I. wurden die erften zirkulirenden Rubel aus 
holländifchen Thalern geprägt, denen fie auch an Werthe 
gleih waren: — VPeter I. lied zuerft ruffifche Dufa= 
ten (Tſcherwonetz), das: Stud zu 2 Rubel, 25 Kope⸗ 
Ten, halbe Dufaten und aud doppelte goldene Rubel 
fhlagen, die aber alle jest nun als Seltenheit vorkomz 
men. GElifabeth ließ auch einfache und Doppelte Du— 
Cc 4 katen, 
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katen, letztere zu 4 Rubel, 50 Kopeken, auch doppelte 
Goldrubel mit der Aufſchrift: Zäna dr Rubli, d.i. 
der Preis 2 Rubel, und ganze, fo wie auch halbe Rus 
bel prägen. Sournal für Bade, Sunius 1803, 
©. 444 — 460. 

Die Araber bebienten fih fonft ber Sofdmünzen 
der Griechen und der Silbermuͤnzen der Perfer, bi3 
fie endlich im Jahre 695 nach Chr. Geb. eine eigene 
Münze anlegten, wie Elmakin behauptet. Man 
vermuthet, Daß Damaskus ihr erfter Münzort gewe⸗ 
fen ſey. 

Die Tataren hatten fonf Münzen von Meer: 
ſchnecken, Baumrinden und Leder, worauf ded großen 
Chans Siegel gedrudt war. Univerfallerikon | 
0. a. O. ©: 519. - | 

Münfter, Mercator und andere alte Geo: 
graphen erzählen, auf Sumatra wären, vor der Herr: 
ſchaft der. Portugiefen, große zinnerne Münzen im Um: | 
lauf gewefen. Bedmanns eDevinäge zur Geſch. 
ber Erf. IV. 3b. 3. St. ©. 379, 

Auf der Küfte von Guinea, in Bengalen, in den 
Ländern des großen Moguls, in Viſapor, Golkonda, 
und auf den Philippinen wird. die Schnede Kori oder 
Kauris, die man bey den maldivifchen. Infeln fängt, 
als Scheidemänze gebraucht. Sacobfon tehnol« 
gifhes Wörterbud IL. ©. 379. 460, 


Die Wilden zu Neu: York in Amerifa brauchen 
ftatt des Geldes Schnedenhäufer und kleine Stüdcen 
GSeehörner, welche fie glatt ſchleifen, in der Mitte 
burhbohren, an eine Schnur hängen und für Geh 
ausgeben, 

Auf den Inſeln Farder hat man fich lange mit 
Hauten, Skins, bezahlt. Bedmanns — 
zur hl 3 Göttingen, 1796, ©. 573- 
Lazius 
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Lazius erzählt, daß man fich auch zuweilen mit 
hölzernen Münzen beholfen habe. Lazius in Com- 
ment. de Rep. Rom. Lib. III. c. 2. - In der Noth 
hat man,auch aus Baunirinde, aus Zuder, aus weis 
fem Porzellan Münzen. gemacht. Geöffnetes 
Münzcabinet a. a. O. ©. 37. 38. Zu Wien wur: 
de einmal bleyernes, in Greifswalde eifernes und in 
Leyden Papiergeld gemacht. Jablonskie allgem, 
Lex. Leipzig, 1767. I. ©. 917. | 
| Der Urheber der geweihten Münzen war Pabft 

Pius V. (4 1572). Geiler Zab. 16. Saec. 
Bis an’d Jahr 1764 pflegte man in Paris ben 
Bodenſatz, der beym Weißficden des Gilbergeldes im 
Keffel zu Grunde fallt, als unbrauchbar wegzufhütten. 
Da nun ber Ritter Tille £ damals bemerkte, baf die 
geprägten Doppelfols wenigftens drey Procent durch 
dieſes MWeißfievden von ihrem Werthe verloren: fo ſuch— 
te er Mittel auf, dieſem' fo beträchtlichen Verlufte 
vorzubeugen. Er goß die heile Lauge ab, ließ ben 
Bodenfag trocknen, behandelte ihn im Schmelzofen 
und befam einen mit Silber verfegten Kupferfuchen, 
ber 30 Mark wog und für 100 Livres Silber ent— 
hielt. Halle fortgefeste Magie, 1789. IIL. B. 

‚©. 241. . 

Mathias Boulton in Soho bey Birmingham 
erfand Mittel, eine folhe Münze zu prägen, die man ' 
nicht nachmachen konnte. Englifhe Mifcellen, 
11. 8b. 2. St: ©. 70. 71. Vergleiche noch: Blech: 
münzen, Dr’ ten, Grofhen, Gulden, Hels 

ler, Thaler f. w. | 
Muͤnzfuß ift die obr. Eeitlihe Beftimmung des Schrots 
(d. i. des Gewichts) und Korns (des innern Gehalts) 
der gangbaren Münzen. Er: beftimmt das Verhältniß 
des Goldes und Silber, den Preis der feinen Mark 
der edeln Metalle, die Legirung derſelben zu jeder 
Cc5 Muͤnzart, 
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Münzart, die Koften der Legirung und Münzung, und 
die Anzahl der. Stüde jeder. Art, die aus einer feinen 
und rauhen Mark gemacht werden follen. Der Gehalt 
der Münzen ift vielen Veränderungen unterworfen ge: 
wefen. Im Jahr 500 madhten 8 Fl. eine Mark fein. 
Im Jahr 1559 giengen 10 Fl. 13% Kreuzer auf die 
Mark fein. Im Jahr 1596 prägte man ı2 Fl. 30 
Kr. aus der Mark fein. Im Jahr 1623 ſchlug man 
13 Fl. 30 Kt. aus der Mark fein. Goth. Hoffe: 
lender, 1799. S. 84. 


Bon allgemeinen Reichsmuͤnzordnungen wird bie 
vom Jahr 1524 zu Eflingen vom Kaifer Karl V. 
für die erfte gehalten, nad) ihr folgte die zu Augsburg 
vom Sahre 1551, dann die legte von Kaifer Ferdi: 
nand I. vom Jahr 1559, weldhe den ıoten Aug. 
eingeführt wurde. Weil man aber fein hierüber gege: 
benes Edikt felbft in den öftreichifhen Landen nidt 
ernftlich ausübte, fo Hat fein Sohn und Nachfolger, 
Kaifer Marimilian II, 1566, auf gefchehene Be: 
fhwerung von Fürften' und Ständen, den Reichsfuß 
der Münze weiter erklärt und in Gang zu bringen ge: 
fucht. Nach der Zeit wurde die Münze wieder fo ver: 
faͤlſcht, daß man einen alten Reichsthaler, der nad 
dem Reihöfuße von 1559 gefchlagen war, auf Io 
Rthlr. in gangbaren Werth fegen mußte, weswegen 
die Neichöftande wiederum in allen Kreifen Münzdepu: 
fafionen angröneten und ſich allerfeit3 auf den jüngften 
Reichsfuß verglichen, Kraft defjen die bisherigen Gelb: 
forten abgefest und die Mark feinen Silbers höher 
nicht, als zu 9 Rthl. 2 Gr. ausgemünzt werden foll: 
te. Bey dieſem Reichsfuße tft es fo lange geblieben, 
bis wegen neuer eingeriffenen Unordnungen 


2) ber Zinnifhe Münzfuß eingeführt wurbe. 

‘ Diefer hat feinen Namen vom Klofter Zinna im luden: 
N Kreife, weil. dafelbft die Kurfürften von 
Ä Sachſen 
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Sachſen und Brandenburg und der Herzog von Braun: 
fhweig ‚eine Zufammenkunft ihrer Räthe halten ließen, 
welche den 27ften Aug. 1667 'befchloß, die feine Mark 
Silber zu 10 Rthlr. 12 Gr. oder zu 15 Fl. 45 Kreu— 
zer ausmünzen zu laffen, und dad Verhältniß des Gol: 
bes zum Silber wie ı zu 133 feste. Befhreibung 
der Kalfbrühe bey Rüdersporfic von Tho— 
mas Philipp von der Hagen. Berlin, 1785. 


3) Der Reipziger Zuß oder 1851. Fuß wurde 
anftatt des Zinnifchen am ı6ten Januar 1690 in Leip— 
zig eingeführt, Joh. Stephan Pütter Hand: 
buch der deutſchen NReidhshiftorie. Göttin: 
gen, 1762. ©. 881. II. Nah ihm nahmen 
Sachſen, Brandenburg und Braunfchweig das Ver: 
baltniß des Goldes zum Silber wie I zu Is, an, 
die feine Mark Silber wurde in Zmeybdritteln und Ein— 
dritteln zu 12 Rthlr. oder 18 Fl. ausgeprägt. "In 
Torgau verglih man fi in eben diefem Jahre über 
die Ausmünzung der Scheidemünzen. Diefer Leipziger 
Fuß wurde 1738 zum Neihsmünzfuß erhoben und er: 
hielt fih bis 1748. PBütter a. a. O. 1125. L. 
Außer diefen find noch zu merken: — 
| 4) Der Preußifche, Berliner oder Graumanniz 
fde Fuß, wonach Preußen im Sahr 1750 daS. Ber: 
haltniß des Goldes zum Silber wie ı zu 13# beftimm= 
te, und die feine Mark Silber zu 14 Thalern auss 
münzte. | | 
j 5) Der GConventionsfuß war in Deftreih und 

Bayern fihon 1753 eingeführt; er hieß auch der 20 Fl. 
Fuß, weil die feine Mark Silber zu 20 Fl. ausge 
prägt wurde. Das BVerhältniß des Goldes zum Sil— 
ber war wie J zu 1454 (Leipziger Intelligenz: 
blatt, 1773. ©. 62.), im Braunfchweigifchen aber 
wie ı zu 14% gefegt. Bon Praun Zugabe zu 
der gründlihen Kenntniß vom Münzwefen, 

1768. 
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1768. ©. 30. Im Jahr 1761 wurde diefer Con— 
ventionsfuß von den 3 obern Kreiſen zu Augsburg 
feſtgeſetzt und vom Kaiſer beſtaͤtigt; im Jahr 1763 
wurde er von Sachſen und Heſſencaſſel, 1764 von 
Braunſchweig, 1766 vom Chur⸗ und Oberrheiniſchen 
Kreiſe (bey Abgaben, Capitals und Wechfelzahlun: 
gen) angenommen. 

6) Der 24 Fl. Fuß, wornah Bayern im Jahre 
1766 bie Mark feines Silber zu 24 Fl. yermünzte 
"und den Dufaten auf 5 dl. feste, 

- Chur = Braunfhweig nahm den Leipziger Fuß, 
Deftreih, Sachfen und Braunfchweig = Wolfenbüttel 
nahmen den Gonventionsfuß, aber der Schwäbifche 
Kreis, und die meiften Stande des Fraͤnkiſchen Kreifes 
ben 24 Fl. Fuß an. Bedmanns Anleitung zur 
Technol. Göttingen 1796. ©. 605. 

In Ungarn führte Karl Robert im Sabre 1342 
durch das Muͤnzedikt, welches eigentlich nur eine Er: 
neuerung eines 1338 ſchon eingeführten Syſtems ift, eis 
nen beftändigen Münzfuß zuerft ein. Notitia Hunga- 
ricae rei nummariae, autore Stephano Som: 
wiesner. Ofen. Igor, | 


Münzgerechtigkeit erhielt Nürnberg vom Kaifer Heinrid 
III. Kleine Ehronif Nürnberg. Altorf 1790. 
S. 2. In Bezug auf filberne Münzen erhielt Lübed bie 
Münzgerechtigkeit im Jahre 1158, aber das Recht, gel: 

dene Münzen zu prägen, erhielt eö im Sabre 1340. 
Gewerb=und Produften: Almanad von Au 
guſt Shuhbmann 1797. ©. 131. Das Redt, 
Münzen zu fchlagen, erhielt Bremen vom Kaifer Karl 

V. Ebendaf. ©. 174. 

Münzkabinet. Das ältefte Münzkabinet, von dem man 
etwas weiß, fammelte Petrarcha in Stalien, der 
1374 flard. Im folgenden Jahrhundert fammelten 
Alphonſus, König in Arragonien und Neapolis, der 
Kardinal 
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Kardinal von St. Marcus, der aubh Antonius 
bieß und ein Nepote des Papfts Eugenius IV. war, 
wie auch der florentinifche Herzog Cosmus von Mes 
bicis Münzfabinette. In Venedig legten Johann 
Baptifta Egnatius, ein Schüler des Politian, 
in Rom Hieronymus. Colonna, in Ungarn der 
König Matthias Corvinus, in Deutfhland Ma: 
fimilian L, Karı VI. und Kaifer Franz J. Münzs 
fabinette zuerſt an. Aventinus, Prof. der Geſchichte 
zu Krakau und Ingolſtadt ſchrieb von den Münzen 
der Kaiſer. Zaar Peter der Srose legte in 
Rußland das erſte Muͤnzkabinet an. In Frankreich leg— 
te Wilhelm Budaͤus, geb. zu Paris 1467, geſt. 
1540, das erfte Minzkabinet an. Eben dieſes that 
nah ihm Johann Grollier, Thuan. Hist. an. 
15655. In den Niederlanden famen die Münzfabinette 
gegen 1550 auf, und im Jahre 1570 zählte man ſchon 
über 200.Kabinette dafelbf. In Spanien fammelte 
Antonius Auguftinus von Saragoffa, der unter 
Pabft Paul II. lebte, das erfte Miınzkabinet. Ju— 
venel de Garlencas Gefhidhte der fhönen 
Wiffenfhaften und freyen Künfte, überfegt 
‚von Joh. Erhard Kappe 1752. II. Thl. 21. Kap. 
©. 268— 276. Eins der vorzüglichften Muͤnzkabinette 
in Deutfchland, ift dad zu Gotha. Euring Conspect. 
Reipubl. liter. I. P. pag. 408. 409. Unter den Pri⸗ 
vatperfonen in Deutfchland war Willibald Pirk 
heimer in Nürnberg, ber 1530 ‚flarb, einer der er— 
ften, der ein Muͤnzkabinet anlegte. Kleine Chro= 
nit Nürnberg. Altorf 1790. ©. 60. In Spanien 
legte Johann von Laftanofa 1640 zu Huesca ein 
Kabinet von Spanifhen und andern Münzen an. Joh. 
v. Lastanosa Museo de las Medallas desconosci- 
das Espanolas. Huesca 1645. 4. 
| Das erſte Medaillenfabintt legte der edle Römer 
Sr. Fr. Gottofredi an und brachte deren 200 zu= 
fammen. 


‘ 
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“fammen. Die Königin Chriftina von Schweden hat: , 
te deren i: 3. 1672 bey 300 zufammen. In des Kb: 
nigs von Frankreich Kabinet follen fehon im Jahr 1706 
teren bey 500 geweien feyn. Geödffnetes Muͤnzka— 
binet ©. 75. im geöffneten Kitterplag J. Th. 
d. 2. Abtheil. Hamburg 1706. 

Ein Verzeichniß aller Miınzkabinette ſteht im L | 
Bd. folgender Schrift: Annalen der gefammten 
Numismatit von Fr. Schlichtegroll. Leip— 
zig b. Baͤumgaͤrtner 1803. 

Muͤn kunſt erhielt ſich in Gallien. Es finden ſich Muͤnzen 
von Poſtumus, deren Gepraͤge die Zeichnung auf den 
Muͤnzen des Gallienus, ſo wie einiger ſeiner Vor— 
gaͤnger und Nachfolger weit uͤbertrifft. Mehrere derſel— 
ben verbinden mit einer richtigen Zeichnung eine Art von 
Eleganz, und ein fichtbares Beftreben, die beffern Wer: 
fe der Griechen in Gefhmad und Formen nachzuahmen. 

Lyceum der fhönen Künfte 1. B. 1. Th. Berlin 
1797..©. 19. Unter Konftantin dem Großen 
und feinen Söhnen zeichnete fich befonders die Muͤnz— 
ftätte zu Trier aus, und bey allen Fehlern ihrer Arbeiten 
fcheint fie nicht felten den Vorzug vor allen übrigen galli: | 
fchen und römifhen Münzen damaliger Zeit zu verdie: 
nen. Ebendaf. ©. 20. 

Sn England, wo die falfhen Münzen febr häufig 
find, bat man ein Werkzeug erfunden, das die Gröpe 
eines Federmeffers hat, durch welches man fogleich den 
Gehalt der Goldmünzen ausfindig machen kann. Go: 
thaiſcher Taſchenkalender. 1773. S. 28. | 
Nr. 10. | | . 

Es war eine allgemein angenommene Meynung, 
daß das Zinn, wenn es auch-in fehr geringer Quantität 
dem Golde zugefegt wird, die Gefihmeidigfeit diefes ed: 
len Metalls ganzlich zerſtoͤe. W. Lewis Zufam: | 
menhang der Künfte, pbilofophifhepra: 

ei tiſch 
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tifh behandelt ıflen Zheils ıfler Band ©. 142. - 
Berfhiedene Umftände bewogen aber den Herrn 
Stannsby Alchorne, ſchon feit langer Zeit an der 
Gewißheit diefer Sache zu zweifeln! Da aber diefe 
Zweifel nur durch einige wenige Berfuche waren veran: 
lat worden: fo ſchienen fie ihm nicht hinlanglich zu 
ſeyn, eine Folgerung vom Gegentheile mit Gemwißheit 
ziehen zu koͤnnen, bis fich endlich eine günftigere Gele: 
genheit” darzu darbot. Zu verfchiedenen Verfuchen in 
der Föniglihen Münze mußte er namlich Gold und Zinn 
in verfchiedenen Verhältniffen und in hinlänglich großen. 
Quantitäten zufammen fegen, und diefe Berfuche festen 
eö außer Zweifel, daß das Gold mit Zinn legirt werden 
koͤnne, und überzeugten ihn, daß das Zinn, wenigftens 
in.geringerer Quantität, dem Golde, es fey num diefes 
rein oder verſetzt (Faratirt), beygemifcht werden fünne, 
ohne daß etwas anders daraus erfolge, als was ſich 
fchon aus der verfchiedenen Zertur diefer Metalle erwars 
ten läßt, Man findet diefe Berfuche befchrieben in den 
“ Philos. Transact. of the R. 5. of London. 9b 
aber gleich aus diefen Verſuchen erhellet, daß das Zinn 
der Gefchmeidigfeit des Goldes nicht in dem hohen Grate 
nachtheilig ift, als man bisher allgemein angenommen 
hat: fo laßt fich Doch daraus nicht folgern, daß der erfte 
Urheber diefer Meynung feinen hinlänglichen Grund zu 
feiner Behauptung gehabt habe. Gold und Zinn find 
zwar ziemlich befannte Subftanzen, aber doch ift es Leicht 
möglich, daß man bey der Legirung diefer Metalle dies 
felden nicht in volfommen reinem Zuftande angewender 
babe. Wahrfcheinli hat man goldne Münzen oder 
goldnen Schmud und Zinn, weldes mit Spießglanzfö- 
nig verfest gewefen, zufammengefchmolzen; und aus ei— 
ner ſolchen unfichern Beflimmung der Beftandtheile laßt 
ſich fchwerlic ein fiheres Refultat ziehen. Wenn alfo 
irgend einmal das Gold, auch durch einen geringen Zus 
faß des Zinns, fpröde und unverarbeitbar geworben ift: 


fo 
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fo kann man vorausfegen, daß dieſes von einer andern 
Subſtanz, womit das Zinn verunreinigt war, hergerührt 
habe. Und dies iſt wahrfcheinlich Arfenif gewefen; 
denn aus andern Verfuchen hat fich ergeben, daß ı2 
Gran Arſenikkoͤnig eine fehr große Quantität feines 
Gold zur Verarbeitung ganz untauglich machten. Nur 
dann, wenn man das Zinn in großer Quantität dem 
Golde beymifcht, wird legteres deſto mehr verunreiniget 
und ſproͤder gemacht. 


Muͤnzmaſchine; ſ. Praͤ gewerk. 


Müunzſtempelſchneider. Der Graveur Chipart in Pa: 
ris hat einen Stempel fuͤr Muͤnzen und Papiergeld 
erfunden, der gar nicht nachgemacht werden kann. Er 
will fuͤr ſein Geheimniß 200000 Livres haben, und 
man’ bat verſprochen, ihm dieſelben zu geben, - wenn 
fein Geheimniß fo ift, wie er ed angiebt. Es wur: 
de num auch durch Gomifjfarien unterfucht, aber das 
Kefultat ihrer Unterfuhungen ift mir nicht befannt 
worden. Sranffurter Kaiferl, Reihs: Ober 
Poftamtszeitung, vom ıszten Octob. 1790, 
Nr. 165. 


Die Berfahrungsart Dupeyratö zur Bervoll: 
fommnung der Münzftempel, über die bereits, einem 
Auftrage des Finanzminifters zufolge, die * Herren 
Mongolfier, Eonte und Molard, in Ruͤckſicht 
ber Mechanif, Bericht erftattet hatten, wurde von ei: 
nigen Mitgliedern der Klaffe der fchönen Künfte, den 
Herren Dejour, Denon, Bervic, PBifconti 
und Seuffroy unterfuht. Diefe erfannten vier we: 
fentlihe Bortheile diefer Verfahrungsart an: 1) bie 
vollflommene . Gleichheit zwifchen allen Münzftempeln 
(Carres), welche die Driginal-Matrize hervorbringt; 
2) die Defonomie im Bau derſelben; 3) bie Verbeſ— 
ferung derfelben; 4) dad Mittel, die. Foulage fall 
unmerkli zu machen, d. h. einen Nachtheil, dem vor: 

ber 


Muͤnzſtempelſchneider. — Muͤnzwiſſenſchaft. 417 


her Niemand zu begegnen vermochte, aͤußerſt zu ver— 
ringern. Die mechaniſchen Commiſſaͤre hatten in ihrem 
Bericht gefagt, daß, außer der Erſparung eines Fuͤnf— 
tel5 am Preiße, Dupeyrats Gepräge höchft wahr— 
fcheinlih vor dem bisherigen noch den Bortheil einer 
laͤngern "Dauer voraus haben würde. Eben diefer 
Meynung find auch die Commiſſaͤre der artiftifchen 
Glaffe, die überdies den Medailleurd anzeigen, daß 
fie es diefer Verfahrungsart zu danken haben werden, 
daß der jest ſehr häufige Unfall, ihre Gepräge entwe— 
der bey der Härtung oder unter den erften Stößen des 
- Drudwerfs zerbrechen zu fehen, auf fehr feltene Falle 
eingefchranft feyn wird. Dieſem Zeugniffe hat ein 
zur Glafje gehöriger Künftler noch beygefügt, daß er 
felbjt feit langer Zeit die Vortrefflichfeit von Dupey— 
rats Verfahren erprobt habe. - Sntelligenzbl. der 
allgem. Lit. Zeitung, Halle, 1804. Nm 190. 


Muͤnzwerk; f. Praͤgewerk. 


Münzwiſſenſchaft, Numismatik. Man kann noch nicht 
300 Jahre zaͤhlen, ſeitdem die Kenntniß der alten 
Münzen ein Gegenſtand gelehrter Werke wurde, Die 
Titel der verſchiedenen Aemter in Nom, welche man, 
um Godices zu berichtigen und die alten Klaffifer zu 
erffaren, auf alten Snferiptionen auffuchte, waren die 
Berinlaffung, daß man erſt lateinifche Inſchriften auf 
Steinen, Grabmaählern und Gebäuden, und nachher 
auf Münzen auffuchte, welche lestern feit dem 16ten 
Sahrhundert ununterbrochen ein Gegenftand des ge— 
lehrten Fleißes blieben, an welchem alle gebildete Na— 
tionen von Europa Theil nahmen. Unter den Deuts 
fchen that fich in der Numismatik zuerft Johannes 
Huttihius (+ 1544) hervor (I. A. Fabricit 
allgem. Hift. der Gelehrf. 1752. 2.8. ©. 
957.) und nach ihm Matthaus Hoftus, der 1587 
ftarb.. Er fehrieb fünf Bücher, de re nummaria ve- 
8, Handb, d, Erfind, ger Th, Dd terum 
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terum Graecorum, Romanorum et Hebraeorum. 
Es ift alfo falfh, wenn Reimmann in f. introd, 
in Hist. Lit. Vol. V. p. 601. und Stolle in f. 
Hift. der Gelahrheit. Sena, 1724, ©. 120. 


302; den Hoftus für den erſten Deutfchen ausgeben, 


der. fih in der Münzwifjenfchaft hervorgethban habe; 
diefe Ehre gebührt dem Johannes Huttichius. 
Erasmus Fröhlich verbefferte durch die Münzen 
die ſyriſche Gefhihte Onuphrius Panvinius 
‚ (+ 1568) aus Verona, und Juſtus Lipſius aus 

Brabant benusten die Münzen zuerft zur Unterfuchung 
der Gewohnheiten der alten Völker. Juvenel de 
Carlencas Geſchichte der fhönen Wiſſen— 


ſchaften und freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt von 


Joh. Ehrhardt Kappe, 1752. 2. Th. 21. Kap. 
©. 277 — 281. 


In Frankreich brachte Wilhelm Bubäus die 
Lehre von den Münzen der Alten zuerſt in’s Reine; 
er wurde 1467 zu Paris geboren und flarb 1540. 
Bayle Hiſt. Krit. Wörterbud,. Leipzig, 
1.2. ©. 715. a. Wilhelm du Choul, berühmt 
um 1550, bediente fich ihrer in feinem Discours de 
la Religion des anciens Romains zuerft mit Vor: 
theil, und Hubert Goltzius, geb. zu Venlo 152%, 
geft. 1583, bediente fich ihrer zuerft in feinen Fastis 
Consularibus mit Nußen. Sulvius Urfinus 
(+ 1600) erklärte durch die Münzen verfchiedene Ge: 
fege und Verordnungen’ des römifchen Rechts. 


Herr Prof. Shlihtegroll nimmt in der Nu: 
mismatif drey Perioden an, die den Geift, die Me: 
thode und die allmähligen Fortfchritte in der Numis: 
matik bezeichnen; die, erfle von 1580 — 1680 oder 
von Fulvius Urfinus und Hub. Goltzius bis 
auf Earl Patin und Andre. Morell. Die zwey: 
te von 1680 bis 1780 oder von Vaillant und 

Span 
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Spanbeim bis auf Pellerin, Edhelu. ſ. w., 
und die dritte von 1780 bis auf unſere Zeiten. In 
der erſten Periode war der Eifer fuͤr die alte Numis— 
matik am groͤßten; ſie war die Modewiſſenſchaft jener 
Zeit, und Große und Reihe fanden daran Vergnuͤ— 
gen. Der Geift, mit welhem die Numismatif in der 
eriten Zeit getrieben ward, hatte zum Gharafter: Zu— 
fammenfaffen der Münzen nach den Metallen und Groͤ— 
fen, wenig Kritik über Aechtheit und. Undchtheit ver 
Münzen, und Vernachläffigung der Genauigkeit bey 
ihrer Abbildung in den damaligen viefen, übrigens 
faubern Kupferwerfen. Man bildete die Mitizen 
nicht in ihrer wahren Größe ab, fondern jedes Kupfer— 
werk nahm einen gewifien Modulus an, und in dies 
fer Größe wurden nun alle Münzen gebildet, die man 
aufnahm. Das Eigenthümliche der zweyten Periode 
‚bes numismatifchen Studiums beftand darin, daß die 
römifhen Münzen fehr häufig zur Erläuterung der Klaj: 
fifer gebraucht wurden; daß Regenten über ihre Samm— 
lungen, befonders der römifhen Münzen, Prachtwerke 
liefern ließen. Aber die gelehrteften Forfcher diefer 
Zeit richteten ihre Aufmerffamfeit mehr auf die Gries 
hen; die griechifchen Königsmünzen wurden als eine 
eigene Klaffe behandelt, und giengen vor den Städte: 
münzen her; die Städte ordnete man nad) dem Alpha— 
bet. Mit der zunehmenden Verbreitung der griechi— 
fchen Literatur erhielten die Münzen der Könige und 
Städte immer mehr Freunde und Sammler, und ihr 
Merth für Mythologie, Gefhichte und Geographie wur— 
de, befonders gegen das Ende diefes Zeitabfchnitteg, 
allgemein anerkannt. Pellerin, Combe, Edbel 
und Neumann lehrten durch ihr Benfpiel, daß es 
bey diefer Wiffenfchaft nicht auf pracdtige, die Muͤn— 
zen vergrößernde und verfchönernde Kupferwerfe ankom— 
me, auch nicht auf Wiederholung des längft Bekanns 
ten aus ben Klaffifern, fondern auf höchft treue Dar: 
| Od 3 ſtellung 
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ſtellung der Muͤnzen und auf buͤndige, zweckmaͤßige 
Benutzung der alten Schriftſteller zur Erlaͤuterung. Da 
nun eine duͤrftige Kenntniß der roͤmiſchen Geſchichte oder 
gar nur der Kaiſerfolge nicht mehr hinreichend war, 
weil der Reichthum der antiken Muͤnzen ſich immer 
vergroͤßerte und die Benutzung derſelben gelehrtere 
Kenntniſſe erforderte, ſich uͤberdies auch bey der unkri— 
tiſchen Liebhaberey voriger Zeiten viel unaͤchte Muͤnzen 
eingeſchlichen hatten, ſo wurden der Sammler immer 
weniger. Aber in dem Maaße, als ſich die Anzahl 
der bloßen Liebhaber verminderte, nahm das Vergnuͤ 
gen der Eingeweihten bey den erweiterten Grenzen der 
Miffenfchaft zu. Sn der dritten Neriode zeichnete. fich 
Eckhel befonders aus, der zuerft mit feften Gründen 
die zwey Hauptklaſſen der alten Münzen aufftellte, 
namlich; 1) die außerrömifchen, die man, nach der 
größern Zahl, die griechiſchen nennt, oder die Müns 
zen der Städte, Bölfer und Könige; und 2). die rös 
mifhen, Vor ihm hatte man, wie felbft Pellerin 
noch that, die.fonderbare Gewohnheit, die außerroͤ— 
mifhen Münzen in 2 Haupttheile zu theilen. Man 
ordnete namlich die Münzen der Könige für fih, und 
ließ dann die Münzen der Städte und Voͤlker in al: 
phabetifher Drdnung folgen. Mie unkritifch dieſes 
gehandelt war, fällt in die Augen, denn mander 
Staat hatte eine Zeit lang Könige, aber vorher oder 
nachher Feine; die Münzen deffelben Landes wurden 
Dadurch von einander getrennt, Weberficht und Ber: 
Yleichung erfihwert. Sehr weislich nahm alfo E Ehel 
für tie Münzen der VBölfer, Städte und Könige nur ei: 
nen Eintheilungsgrund an, namlich den geographi: 
ſchen; mit Recht wieß er auch den Münzen der Kai: 
fer, die von auswärtigen Städten, unter Begünftigung 
der römifchen Regenten, geprägt waren, ihren Platz 
unter jenen Städtemünzen an, fo daß num dadurch die 
———— sn in autonomifche und Fais 


ferlide 


| Muaͤnzwiſſenſchaft. 42 t 


ferliche entſtand. Bey ben römifchen fchaffte er die 
unliterarifhe Gewohnheit ab, die Münzen nad) den 
Größen und Metallen zu legen. Nach dieſem verbef: 
ferten Plane wurden die Münzen jedes. Kaifers, ohne 
alle Unterabtheilungen nad Metallen und Größen blos 
fireng chronologifch geordnet, und fo gaben nun diefe 
metallenen Denkmale eine fortlaufende Gefchichte. Nach: 
dem er auf diefe Art das Faiferlihe Münzfabinet zu 
Wien geordnet, und den Catalog darüber herausgegeben 
hatte, unternahm er die Bearbeitung feines die ganze 
atte Münzwiffenfchaft umfaffenden Werks; welches unter 
dem Titel: Doctrina numorum veterum von 1792 
bis 1798 in 8 Quartbänden herauskam, und ftarb kurze 
Zeit nach Beendigung deffelben. Mit Eckhel hat alſo 
eine neue Periode der alten Numismatik begonnen; © es 
ini, Millin und Mionnet haben nad ihm feine 
Grundſaͤtze anerkannt, und diefes laͤßt ſich auch. von fünfz 
tigen Schriftftellern in diefem Fache erwarten. 

Zur Erläuferung der Kirchengefchichte wendete 
Caͤſar Baronius (+ 1607) die Münzen an. - Der 
Nater Pagi (+:1699) entdedte durch die Münzen 
die Fehler ded Baronius in der Zeitrechnung. Der 
Cardinal Norifius (+ 1704) brachte durch Münzen 
in ben Fastis eine große Anzahl der Gonfulate in Rich— 
tigkeit. Sean Foy Baillant (+ 1706) verbeſſer- 
te aus der Sammlung griechifher Münzen die Gefchichte 
der egyptifchen und forifchen Könige, Juvenel de 
Garlencas Geſchichte a. a. O. 

Ein Huͤlfsmittel in der Numismatik find die nu: 
mismatiſchen Landkarten. Hubert Goltz lieferte 
ſchon im Jahre 1576 zwey dergleichen Karten von Siciz 
lien und Großgriechenland; auch die Herausgeber deö 
Musei Theupoli. Venet. 1736. verzeichneten auf 
zwey Karten vom öftlichen und: weftlichen Griechenland, 
nur diejenigen Städte, von welchen ſich Münzen in 
Theupoli Sammlyug befanden‘ Herr Schlidtes 
ne Od 3 grolb 
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groll machte den Verſuch, einige Länder der alten 
Melt fo zu zeichnen, daß nur die Münzftädte auf ihnen 
zu finden waren, um Kaum genug zu haben, durch hin= 
zugefügte Zeichen überall zu bemerfen, von welchem Me— 
tall oder von welchen Größen Münzen geprägt worden 
waren. Ep lieferte eine Karte von Sicilien, als nus 
mismatifches Land betrachtet. Annalen der ges 
fammten Numismatif. Herauögegeb. von 
Friedrich Schlichtegroll. Erfter Band. Leipzig 
1804. . 

Muͤtzen. Zur Zeit der franfifchen Könige trugen die Weis 
ber der Gallier Müsen; diefer alte Gebrauch, den Kopf 
mit einem Stüd Zeug zu ummwideln, hat fid bey den 
franzöfifchen Bauerweibern noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Eben fo ift die Gewohnheit der Bauern, 
Müsen zu tragen, fehr alt; fie waren anfanglich von eis 
nem fehr groben Zeug, und erft lange nachher: wurden 
Hüte bey den Landleuten eingeführt. Verſuch einer 
Kulturgefhihte von älteften bis zu den 

neueſten Zeiten. Franffurt und Keipzig 1798.. ©. 
65. 66. 
- Die ledernen Müsen oder Hauben, die vorn und 

. hinten wie ein Schirm herabgelaffen werden‘ können, 

‘ find eine ruffifche. Erfindung. Sie dienen den Berg: 

. wanderern zu einer bequemen Kopfbededung. Jahr— 
büher der Berg» und Hüttenkunbe von 
Moll. 4.8, 1. Lieferung. ©. 51. 

Multipliciren, vervielfältigen, heißt eine Größe fo vielmal 
‚nehmen, als e8 eine andere angegebene Größe erfordert. 
Man fchreibt gewöhnlich den Arabern die Erfindung der 
decadifihen Nechenkunft oder das Multipliciren mit 10 
zus allein es finden fich fchon in des Arhimedes 
Sandrehbnung Spuren diefer Rechenkunſt. Der 
Shottländer Johann Neper, Baron von Merdi: 
ſton, erleichterte das Multipliciren in großen Zahlen mit 
den von ihm erfundenen Rechenfläben, die er 1617 bes 

kannt 
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kannt machte. Wolff mathemat. Ler. Leipzig 
1716. ©. 913. Dlaus Engelbert Bure erfand 
ben Rechentifh, wodurd man die Multiplication,auf eis 
ne ſehr leichte Art verrichten kann. Univerfaller. 
v1. B. S. 1095. Eine andere Methode, das Multi: 
pliciren zu erleichtern, erfand. Erhardt Weigel 


(geb. 1625, + 1699). - Die Kunft, ohne das Einmal: . 


. eins zu multipliciren, erfand Hiob Ludolph, Pro: 
feffor der Mathematik zu Erfurt (geb. 1649, + 1711) 
Univerfaller. II. ©. 1497, und Wolff hat diefe 
Kunft erweitert: Wolff Element. Arithmet. $. 110. 
Eine andere Methode, ohne das Einmaleins zu multis 
pliciren, hat der Prof. Tarragon zu Paris angege: 
ben.. Journal des Sgavans. Tom. XVII. pag. 727. 


XVIII. p. 72. und 268. 2eibnig (+1716) erfand 3 


eine Mafchine mit Rädern, bie alle Multiplication fehr 
ordentlich verrichtet. Sablonsfie allgem. Lex. 


aller Künfte und Wiffenfch. Leipzig 1767. L 


©. 921. Eine Fleine Rechenmafchine, die befonders 
zum Multipliciren und Dividiren brauchbar ift, erfand 
Herr Sohann Conrad Gütle in Nürnberg. Sie 
Foftet nur 8 gl. und ift vorzüglich für Schulen beftimmt; 
man braucht auch nicht, wie bey allen bisherigen Rech— 
nungsmaſchinen nöthig war, beym Multipliciren Zahlen 
im Sinne zu behalten. Man Fann die Mafchine in die 
Taſche fleden und fehr gefchwind damit rechnen. 
Reihs: Anzeiger. 1793. Nr. 121. ©, 1044. 

Herr Prof. Grüfon hat in folgender Schrift: 
Pinacothbef, oder Sammlung allgemein 
nüsl. Tafeln für Sedermann, zum Multi: 
pliciren und. Dividiren. Erfunden im 
Sahr 1798, von 3. P. Grüfon, Prof. der 
Mathbematif beym Gadettencorps zu Ber: 
lin. Nebft einer Tafel aller einfaben Fac— 
toren von 1 bis 10500, gr. 8. Berlin 1798. (2 
Zhlr. 12 Gr.) eine neue finnreiche Erfindung befannt, 

Dd 4 gemacht, 


— 
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gemacht, welche dad Rechnen ungemein erleichtert- und 
das Verrechnen beynahe unmöglich macht. 

Das Multipliciren der Linien vermittelſt zweyer 
Sehnen, die einander in einem Zirkel durchſchneiden, 
erfand Johann Arduͤſer und machte es 1627 be— 


kannt Ardüseri Geometr. Lib. IV. p. 121; Carte | 


fius (+ 1650) verrichtete das Multipliciren und Dis 


vidiren ber Linien durch Triangel. Wolff a. a. | 


S. 913. 945. 
Mumie; ſ. Balſamirung. 


umme, Braunſchweiger Mumme, ein ſtarkes Bier, das | 


von einem Braunfchweiger Bürger, Chriftian Mum: 
me, im Sahr 1489, zu Braunfchweig erfunden wurde, 


daher e5 von ihm den Namen befam. Herrn von | 
Murr Merkwürdigkeiten der Stadt Nürn 


berg. ©. 727. 
Mundart, Die dorifche Mundart Fol Palamedes er⸗ 


funden haben; fein Schuͤler war Corinnus, deſſen 


Schriften ſich Homer zu Nutze gemacht ſoll. 
Univerſ. Zen, VII. p. 1285. 


Mundfaͤule heilte Prof. Mende“ m — am 


ſchnellſten durch gelinde Abfuͤhrungen. Hufelands 

und ——— Journal 1809. 9. St. 

Mundick; ſ. Meſſing. 

 Muudleim; f. Leim. 

Mundobtaten. Das dltefte Siegel mit einer rothen Obla: 
te ift vom Sabre 1624. Jacobſon tehnol. Wr: 
terb, fortgef. von Rofentbal Br. VL ©. 603. 
Vergl. Siegel: 

Mundus Elementorum- warb von Eberhard 
Rück verkauft, aber nicht erfandenz er lernte es von 
Herrn Sof. Barth, der au die Beftandtheile beffel: 
ben angab, Es find folgender 1 Theil Oleum Tar- 
tar. per deliguium,, + Theil Spirit. vini’rectifica- 
tiss., 1 Theil Oleum Fam rubrum ustum nebjt ı 


Theil Ä 
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Theil ſchlechter Korallen, welcher die Erde vorſtellt. 
Frankfurter Staats-Riſtretto. 1798. 152tes 
Stuͤck. | | 

Murra, ein.in Stalien fehr beliebtes Spiel, war ben Als 
ten auch ſchon befannt, und iſt von den Franzofen viele 
Sahrhunderte lang gefpielt worden. Es beftehet darin= 
ne, daß man feinem Gegner eine gewiffe Anzahl Finger 
zeigt, der eben daſſelbe zu gleicher Zeit thbut, und man 
gewinnt,. wenn man die Anzahl der Finger erräth, da⸗ 
her man bey diefem Spiele nichts als die Augen nos 
thig hat. 

Der berühmten Helena wird dieſes Spiel zuges 
fchrieben; man fagt, daß fie es mit Paris’ fpielte und 
gewann. Go viel ift gewiß, daß die Griechen ſchon bie 
Murra kannten, von denen fie zu den Nömern fam, bie 

biefes Spiel fo lieb gewannen, daß fie haufige Wetten 
dabey thaten, fo wie man heutiges Tages thut, wenn 
man gerade oder ungerade ſpielt. | 

Cicero, um einen Mann von ber größten Rechts 
fchaffenheit zu fehildern, fagt: Dignus est, qui cum 
eo in tenebris micet. In den Statuten des von dem 
Herzoge von Nevers 1605 geflifteten Ordens vom 
gelben Bande, ‚der nicht: lange gedauert hat, wird dem 

Ritttern befohlen, oft die Murra zu fpielen; ein Bes 
weis, daß diefes Spiel- damals bey dem franzöfifchen 
Adel fehr beliebt wann Verſuch einer Kulturges 
ſchichte. Frankfurt u. Leipzig. 1798. ©. 134. 1585. 

Mufen find die Göttinnen der freyen Künfte; man hält fie 
für des Jupiters und der. Mnemofyne Töchtern Dio— 
d.0r, von Sicilien erzählt. aber ihren Urfprung auf fols 
gende Art: Oſiris, der in den fabelhaften Zeiten erft 
über die. Argiver, dann über Egypten herrſchte, habe, 
als großer Liebhaber der Muſik, immer viele Mufifer, 
unter andern auch 9 in Wiffenfiheften und Kuͤnſten, bes 
fonders im Singen geuͤbte Sungfrauen in ſei em Gefol: 
ge gehabt, Diefe hätten bie Griechen Muſen genannt, 

" Od 5 und 


\ 
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und zu ihrem Anführer den Apollo gemacht. Diodor. 
Sic. Bibl. Hist. Lib. I. p. 15. 16. Die göttliche Ver: 
ehrung der g Mufen führten die Söhne des Riefen Al o: 
eus, namlihb Dtus und Ephialtes zu Thespia 
ein, und Pierus erweiterte fi. Pausan. Boeotic. 
cap. 29. 

Ha ift ein Seminarium für freye Künfte und Wiffen: 
fchaften. Einige leiten diefe Benennung von den Mus 
fen, ‚andere von dem griehifchen Dichter Muſaͤus ber, 
wie denn auch ein erhabener Drt nicht weit von Athen, 

wo Mufaus feine Verſe recitirte und auch begraben 

worden, feyn fol, diefen Namen führte. ‚Das ältefte 
und berühmtefte war das von Ptolomaus Phila: 
delphus zu Alerandria in dem Quartier der Stadt, 
das Bruchium hieß, geftiftete Mufeum; ein weitläuftis 
ges und prächtiges Gebäude, das einen Theil der Eönig: 
Yichen Refiftenz ausmachte, worin viele Gelehrte beyfam: 

men wohnten, gemeinfchaftlich fpeiften, fludirten und | 

andere unterrichteten.. Es wurden dort alle damals 
befannte Wiffenfchaften und Kuͤnſte, fogar Magie getrie: 
ben. Es reiften deswegen viele Auslander dabin,. um 
fih zu vervollfommnen. Meufel Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrſamkeit III. Abtheil. ©. 323. 
Die Sitte, unter dem Namen, Mufeum, Lefezim: 
mer anzulegen, wo man die neuefien Zeitungen, SJours 
nale u. f. w, lefen kann, fam aus Franfreich nad) Hol: 
land und von da nach Deutfchland. Sn Franffurt aM. 
errichtete der Buchhändler EBlinger 1789 in feinem 
damaligen Miethhaufe ein Lefezimmer. Geit, 1792 
wurde es in ein anderes Haus verlegt und befam 3 Zim: 
mer, die von Morgens 9 bis Abends 9 Uhr befucht wer: 
den. In einem Zimmer wird gefprochen, in 2 gelefen; 
auch Papier, Feder und Zinte fiehen bereit. Es zählte 
über 100 Mitglieder zu ı Karolin jährlih und ı Fl. 
Ertra. Herr von Schwarzkopf ift Mit- Direktor. 
Im Jahr 1794 errichtete * PAIR Beyyang 
ein 
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— Muſeum in Leipzig, womit eine Leſebibliothek von 
mehr als 60000 Baͤnden verbunden iſt. In Dresden 
errichtete Pinther ein Muſeum. Am ı. Ian. 1802 
errichteten die: Gebrüder Campe, Buchhändler zu 
Hamburg, in bitfer Stadt ein Mufeum für Literatur 
und Kunſt. Journal des Lurus. Februar 1802. 
©. 97. folg. 

' Die erfte Beranlaffung zur Entftehung des Mufeums 
in Bremen gab 1774 die Befchreibung einer Reife um die 
Melt. 1776 wurde eine Privatgefellfchaft geftiftet, des 
ren Hauptbefhäftigung Phyſik und Naturgefhichte war. 
1783 wurde die bisherige Berfaffung von neuem durchge: 
fehben, erweitert und verbeſſert. Sournal für 
Fabrik 1800. Jan. ©. 45. 


Das Lefefabinet zu: Vervierd wurde 1775, zu 
Maftriht 1786 durch Dufour und Gavelier, zu Aachen 
1784 durch den Buchhandler St. Aubin. geftiftet. 
Allgem, Lit. Anzeig. 1801. Nr. 163. Cine tes 
feanftalt zur Bildung des Geiftes wurde unter dem Na— 
men Mufeum, in Schneeberg, im Erzgebirge vom 
Diac. Hahn um 1803 geRifeen, Reichs-Anzei— 
ger 1803. Nr. 32. | 


Muſik, Tonkunſt, iſt eine Nachahmung der Natur durch 
Toͤne, oder die Kunſt, ſowohl durch Menſchenſtimmen, 
als durch Inſtrumente, Toͤne hervorzubringen, welche 
die Empfindungen und Leidenſchaften auszudruͤcken, zu 
erwecken, zu unterhalten und zu ſtillen im Stande ſind. 
Bey den Alten war die Muſik der vierte Theil der Ma— 
thematik, weil fie die Töne auch als Größen betrachte: 
ten, daher man auch die Mufif für eine Wiffenfchaft der 
Größen erklärt, die beym Gehör vorfommen, oder für 
die Kunft, Stimmen und Töne nach gefhidten Verhält: 
niffen abzumefjen. Die Muſik bat fich zwar, wie andes 
re Künfte, nach und nad) entwidelt, brauchte aber unter 
allen die längfte Zeit zu ihrer vollkommnen Ausbildung; 


auch 
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auch hat ſie mit vielen andern Kuͤnſten, z. B. der Bild— 
hauerkunſt, Baukunſt, Malerkunſt, das gemein, daß 
das Mechaniſche derſelben viel eher erfunden war, als 
man an ihre Theorie und aͤſthetiſche Bearbeitung denken 
konnte. Man theilt ſie ein in die natuͤrliche und kuͤnſtli— 
che Muſik. Zur natuͤrlichen rechnet man alle Toͤne, die 
durch die Natur hervorgebracht werden, z. B. die Toͤne, 
—welche durch den Wind, durch das Geraͤuſch der Baum: 
‚blätter, wenn der Wind hineinmweht, durch das Flüͤſtern 
der Luft in das Schilfrohr, durch das Geräufch des 
Waſſers, durch die Stimmen der Menfchen und Zhiere | 
und befonderd durch den Gefang der Voͤgel entftehen. 
Diefe Töne, welche die Natur erzeugt, nimmt man, 
als die Beranlaffung zur Erfindung der kuͤnſtlichen Muſik 
an, welche wieder in die Vocal-, Inftrumental=, Che: ; 
ral= und FZigural = Mufif eingetheilt wird. Die Vocal: 
muſik, oder die Hervorbringung Fünftlicher Toͤne durch die 
menfohlihe Stimme, ift die ältefte Art der Mufif, und 
Athenagoras meldet, daß Ponticus Chame 
lon behauptet ‘habe, der Gefang der Vögel hätte zur 
Singefunft Anleitung gegeben, indem die Menfchen bie 
Zöne defjelben mit ihrer Stimme nahzuahmen gefudt 
hätten. Eben diefes behauptet Lucretius De natu- 
ra rerum. Lib. V. T. II. p. m. 314. ed. Paris. 1692, 
und man hält es für wahrfcheinlih, daß dieMenfchen bie 
Stimmen der Vögel eher, als ihre eignen Stimmen ge: 
hört haben. Polydor. Vergil. Lib. I. c. 14. Eben 
Diefer Kucretius fagt, daß die Hirten die Inſtrumen—⸗ 
talmuſik erfanden, indem fie der in's Schilf blafende 
Mind Fehrte, daß das hohle Rohr einen Laut gäbe, das 
ber fie es verfuchten, ob fie wohl mit dem Blafen des 
Mundes auch einen Laut hervorbringen koͤnnten. Py— 
— thagoras meynt, daß das Getoͤne, welches die Hims 
melöförper durch ihren Umlauf. verurfachten, zur Erfin: 
dung der Muſik Gelegenheit gegeben habe. ' Nach de 
Varro Meynung- entfiand die Muſik auf dreyerley Att, 
entweder 
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entweder aus dem Geraͤuſche des Waſſers, oder aus der 
Zuruͤckprallung der Luft oder mit der Stimme. 

Reimmann inf. Hist. Lit. Antediluv. p. 43, 
meynt, weil Mahalaleel 1. Mof. 5, 12. geb. 
395. n. E. d. W. fo viel als ein Lobſinger des 
Herrn heiße: ſo koͤnne es wohl ſeyn, daß dieſer Sohn 
des Kenan ſich zuerſt in der Vocal-Muſik oder in der 
Singekunſt ausgezeichnet habe, welches aber nur eine 
aus der Bedeutung des Namens hergeleitete Muthma— 
ßung iſt. Der Geſang bey gottesdienſtlichen Handlungen 
konnte aber allerdings ſchon von den Patriarchen her— 
ruͤhren. 

So viel iſt hiftorifch gewiß, daß die Inſtrumen— 
talmufit fchon vor der Sündflutb vom Subal, der 
um das Sahr 500 n. E. d. W. lebte und ein Sohn La— 


mech5 war, erfunden wurde. 1.Mof. 4, 2r. Aus 
der angeführten Stelle erhellet, daß er fowohl die Blas= 


inftrumente, als Pfeifen, eine Art von Flöten oder 
Schalmeyen, als auh die Saiteninftrumente, 3. B. 
Cythern, die mit ſtarken Thierhaaren überfpanut waren, 
erfand. MWahrfcheinlich leitete ihn ein Zufall auf diefe 
Erfindung, und erſt nachher verband er die Abficht da- 
mit, fich und andern dadurch finnliches Vergnügen zu 
verfchaffen. Laban, der um 2205 lebte, Fannte fchon 
die Vokal- und Snfizumentalmufit; befonders den Ge: 


brauhb der Baufen und eines Gaiteninftruments.. 


ı Mof. 31, 27. Auch Hiob Fannte bereits die Paus 
fen, Cyther und Harfe. Hiob 21, 12. Mofes 
mußte ſchon zwey filberne Trompeten machen, 4 Mof. 
10, 2 — 10. Das ältefte Denkmal der Vokalmuſik 
ift der Lobgefang der Mirjam, 2 Mof. 15, 21, 
der Schwefter des Mofes, der nach dem Durchgange 
durch's rothe Meer gefungen wurde, und viele wollen, 
daß diefes die erfte Compofition der Mufif fey, welche 
300 Sahr vor der Geburt des Linus und Orpheus 
a welche die Griechen zu Vätern ihrer Dichtfunft 

machen. 


vw 
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machen. Peirerius über 2Mof. 15. Disput. J. p. 


485. 486.. Diefen Geſang begleitete die Mirjam 


mit der Paufe, 2 Mof. ı5, 20. Zu Davids um 
Salomo’5 Zeit flieg die Mufif bey den SHebräern 
aufs Hoͤchſte. David erfand felbft neue muſikaliſche 
Snftrumentee Amos VI, 5.- Der Dienft der Levi: 
ten, wie ihn David einrichtete, beftand vornehmlid 
im Singen. David foheint auch zuerft den Gebraud 
mufifalifcyer Inftrumente bey den gottesdienſtlichen Ge: 
fängen eingeführt zu haben. Affaph und Heinan 
waren feine berühmteften Tonkuͤnſtler. | 

. Bey den Chriften beftand* die Mufif Anfangs blos 
in Geſaͤngen. Plinius fagt ausdrüdlih, daß bie 
Ghriften vor Zages Anbruch zufammen gefommen wi: 
ren, um Chrifto, als einem Gott, ein Lied zu fingen. 
Shre Gefange beftanden aus den Pfalmen Davids 
und aus den im alten Teſtamente befindlichen Lobgeſaͤn— 
gen, an die die Judenchriften fihon gewöhnt waren und 
fie beybehielten, wodurch fie unter den Chriften allgemein 
eingeführt wurden. Bey den Agapis oder Liebesmah— 
len der Chriſten wurde gefungen, wie Zertullian 
erzählt, der im zweyten Jahrhundert lebte. Tertull. 
Apologet. cap. 39. Aber bey dem Abendmahl wur: 
de nad) des Juſtinus Bericht, der auch im zweyten 
Sahrhundert lebte, noch nicht gefungen, fondern wenn 


bie Priefter das Gebet und die Dankffagung geendigt 


hatten, antwortete die ganze Verfammlung: Amen! 
weldhe Antwort doch gewiß für Feinen Geſang gelten 
kann. Eufebius, der um 340 ſtarb, gedenft aber 
bereits des Singens beym Abendmahl. Man muß aud 
fhon vor der Kirchenverfammlung zu Laodicea unter 
ben Chriften Lieder gefungen haben, die von geiftlichen 


Dichtern verfertiget waren, benn in der 365, oder nad 


je er 


andern im J. 370 zu Laodicea gehaltenen Kirchenver: 
fammlung wurden die eigenmädhtig eingeführten Lieder 
ausdrüdlich verboten, und nur die canonifchen zugelaf- 

fen, 
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fen, und da der gemeine Haufe der. Chriften in der Fol: 
ge die lateinifchen Gefange fo wenig als die Melodien 
verftand: ‚fo wurde auf eben.diefer Kirchenverfammlung 
zugleich verordnet, daß Niemand in der Kirche fingen 
ſollte, alö die Cantores, Canonici, welche. ‚hinter 
Pulten fanden und von Noten fangen. In der mor— 
genläandifchen und abendländifchen Kirche war es aud 
fchon gewoͤhnlich, im Geſange abzuwechſeln, welche 
Gewohnheit in der abendlaͤndiſchen Kirche vom Pabſt 
Damaſus nicht im Jahr 170, wie man bey einigen 
(Vollbedings Archiv nuͤtzlich. Erfindungen. 
Leipzig, 1792. S. 323.) lieſt, ſondern 370 einge— 
fuͤhrt wurde, denn Damaſus der juͤngere beſaß 
die paͤbſtliche Würde vom Jahr 366 bis 384, und führe 
te in der abendländiichen Kirche das Pfalmen = und 
Halleluja: Singen an den Fefitagen ein. Joͤchers 
Gelehrten = Ker., Leipzig, 1750.11. Th. ©. 12. 
Die ältefte Art der Kirchenmufit und des Gefanges ift 
die metrifhe und rhythmiſche, welche befonders im 
Drient vom Ephram Syrus, der 373 oder 378 ftarb, 
und im Dccident vom Ambrofius (+ 397) verbef: 
ſert worden ift, daher fie auch der ambrofianifche Ge— 
fang genannt wurde. Diefer Ambrofius, Erzbi: 
[hof von Mayland, behielt nur diejenigen Melodien 
bey, die man authenticas nannte, und theilte bie 
Palmen fo ab, daß fie wöchentlidy geendiget wurden, 
Der harmonifhe Gefang ift in den erften Zeiten nicht 
gewöhnlich geweſen; indefjen ift man über die Zeit ſei— 
nes Urfprungs in den Kirchen nicht einig. Nah Iſi— 
dors Bericht war der melodifche Gefang mehr einer 
Declamation ald einem Gefange ähnlich, welches ſich 
aber bald änderte, wie Auguftinus (+ 430) meldet. 
Das Abfingen der Pfalmen durch Antiphonien, wo fich, 
wenn e3 der Pfalm fo erfordert, zwey Chöre einander 
wechfelfeitig antworten, verordnete P. Coeleſtinus 
im Jahr, 424 zuerfi ver der Meffe. Gregor der 

| Große, 
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Große, der von 590. bis 604 bie paͤbſtliche Wuͤrde 
befaß, machte zuerft eine Auswahl der Pfalmen, zog 
‚baraus die Introitus und Fiesponsoria, fügte den 
Melodien, die man anthenticas nannte, noch dieje: 
nigen bey, die man plagales nannte, gab dem ganz 
zen Kirchengefange, der Auch der Gregorianifche oder 
Römifche Gefang genannt wurde, eine befjere Einrich— 
tung, daher ihm einige vorzugsweife die Erfindung der 
Choralmufif zufchreiben, wie er denn auch eine Afade: 

mie der Sänger fiftete. Maimbourg Hist. du Pon- 
tif. de $S: Gregor. pag. 327. 

Sn Frankreich hatte man Anfangs eine eigne Art 
von Gefang, der dem Ambrofianifchen Gefange nahe 
fam, und fimpler als der Römifche war, aber er muß: 
te endlich dem Roͤmiſchen weihen, der zu Meg einge: 
führt und auch Canon Metensis genannt wurde, 
Schon Pipin fuhte die Einführung des Gregoriani: 
ſchen Gefanges zu befördern, und Pabſt Stephan 
III., der um 753 nach Gallien floh, war ihm dazu 
behuͤlflich; glüdlicher aber war Karl der Große, 
wie auc) Ludovicus Pius, zu beffen Zeit eben der 
Streit über die Kirchenmufif zwifchen den Bifchöfen zu 

; Mes und yon entſtand. Kin großer Beförderer der 
Kirhenmufif- war auch Johann Damafcenus 
(+ 760), welcher die Zeichen erfand, wodurd die In- 
tervalla der fleigenden und fallenden Stimme beftimmt 
und alfo der Gefang nach Noten erleichtert wurde. 
Nach ihm haben Johann Mauropus, um 1050, 
erft ein Mönch, dann Metropolit der Eucheten, duch 
feine geiſtlichen Lieder in ‚ambifchen Berfen, wie aud 
Nicephborus, Zantophbilus, Simeon, Io: 
hann Zonara und Johann Geometra die Kir 
chenmufif befördert. 

Sn den deutſchen Kirchen berrfchte lange. Zeit die 
Choralmufit allein, wo einer oder viele, nach gleichen 
Noten und Zaktzeihen, obne At, Zenor und Baß 


ſchlechtweg 
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fhlechtweg fangen. Die vielftimmige und figurirte 
Muſik war bey den Alten nicht befannt, fondern fie 
wurde erft in den mittleren Zeiten erfunden, Die viel: 
flimmige oder Siguralmufif, d. i. die Kunfl, mit vier 
Stimmen, naͤmlich Discant, At, Tenor und Baß; zu 
componiren, erfand der Engländer Dunftan in feis 
ner Jugend; er war geboren 909, flarb 988 als 
Erzbifchof von Canterbury. Allgem. bift. 2er. 
Leipzig, 1709. IV. p. 632. 65 ift alfo wohl , 
nicht fo gewig, wenn man behauptet, Daß Guido 
Aretin um 1014 oder 1022 die vielflimmige Mufif, 
welche man antiquo - modernam, oder diejenige 
Muſik nennt, wo eine oder mehrere Stimmen, mit 
den dazu gehörigen Snftrumenten, auf unterfchiedliche 
Meife eingeführt werden, eine Note immer mehr, als 
die andere gilt, und ihre Zeichen fo wenig als der 
Takt gleic) find, zuerfl erfunden habe. Univerf. Lex. 
XXII. ©. 1405. Guido Aretin war ein Mönd 
“in einem Klofter bey Ravenna, den ber Pabſt nad 
Kom fommen ließ, um fih von feiner Kunft zu übers 
zeugen, die er indem Bude Micrologus beſchrieb. 
Mehr. von ihm findet man: unter dem Artikel Noten. 


Der Bifhof Benno (41106) verbefferte gegen 
das Ende des eilften Sahrhunderts den Kirchengefang 
in der Meißnifchen Kirche. 

Der deutſche Kirchengefang wurde erft von Lu— 
thern eingeführte. — Zu Anfange des fechszehnten 
Jahrhunderts Fam die Figuralmufif aus Stalien nach 
Deutfhland. Goezü Elogia Theol. Germ. p. 9. 
in vita Lossii. Nicol Dedhius oder Degius 
führte zuerft: im ſechszehnten Jahrhundert in Brauns 
Unerhörtes waren. J. A. Fabricii allgem. Di 
ber Slehrf. 1754. 3.8. ©, 368. 


3. Handb, d, Erfind, gr Th. Ge Die 
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Die Art, auf von einander abgeſonderten Choͤren 
zu muſiciren, erfand Rufinus Bartholutius im 
ſechszehnten Jahrhundert. Ebendaſ. ©. 366. 

Die Chineſer ſchreiben die Erfindung der Muſik 
dem Kaiſer Tchojong in den fabelhaften Zeiten zu. 
Ein Concert der Voͤgel, das er zu Cane-theou hör: 
te, gab ihm die Veranlaſſung dazu. Goguet vom 
Urſprunge der Geſetze, ©. 266. Fouhi gab 
Regeln fuͤr die Muſik, andere aber legen dies erſt dem 
Hoangti bey. Ebendaſ. S. 270. Unter die Ver— 
befferet der Mufif rechnen die Chinefer noch den Ein: 
glüne und den Kaiſer Chav-hav. Ebend. ©. 
274. 275 | 9 

Kircher ſchreibt, daß Cham und fein Sohn 
Mizraim die Egyptier in der Muſik unterrichtet 
hätten, und behauptet, daß diefe Kunft nach der Sünd: 
fluth zuerft am Fluſſe Nil von den Egyptiern wieder er: 
funden worden wäre, Kircheri Musurgia universa- 
lis. Lib. I. c.ı. Die Egyptier fchreiben aber ihre 
Erfindung dem Thoyt, einem Freunde des Ofiris, 
zu. Joan. Cleric. Commentar. in Genes. IV, sı. 
Dfiris, den man in die Zeiten Abrahams ſetzt, ſoll 
die einfache Pfeife, Monaulos, erfunden haben. Uni: 
verf. Lex. XXI ©. 1396. Andere aber, als He: 
rodot, Plutarch, eignen die Erfindung der Mufik, 
befonders der Singefunft, dem Maneros zu, den 
man für den Linus und frühzeitig verftorbenen Sohn 
des erften Königs der Egyptier halt. Herodot. Lib. 
II. Beyerlincki Theatr. vit. hum. Plutarch. Lib. 
de Iside et Osiride. So viel ift gewiß, daß die Er: 
findung der Mufif bey den Egyptiern uralt feyn muß, 
denn man hat ſchon an dem Grabe des Oſyman— 
duas bey Theben mufikalifche Snftrumente abgebildet 
gefunden... Oſymanduas lebte 27 Generationen 
vor dem Sefoftris, ber nach einigen 1363, nad, 
andern 1485 Jahre vor Chrifti Geburt regierte; alfe ; 

hatten 
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hatten die Egyptier ſchon 2000 Jahre vor Chriſti Ge— 
burt muſikaliſche Inſtrumente. Forkels Geſch. der 
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führlichen in der Muſik zuerft eine gewiſſe Beſtimmtheit 
des Abſtands oder ein beflimmtes Verhaltniß gegen ein— 
ander gegeben haben. Sournal der Tonkunſt 
von Koch, 2.©t. 1795. ©. 218. Doch adteten 
die Egpptier diefe Kunſt nicht fehr, man hielt fie viel- ' 
mehr für fchadlich und ließ die Kinder nicht darin unter: 
richten. Diodor Biblioth. Hist. Lib. I. cap. 81. 


Die Griehen, welche die Mufif zu den gemeinen 
Kiniten rechneten (Stolle Hift. der Gelahrbheit. 
Sena, 1724. ©. 63.) nannten alle mufifalifchen In: 
firumente Organa, befonders die, welche durch Waſſer 
oder Luft Elingend wurden. Ihr Tonſyſtem war in 
Zetrachorden und Pentachorden getheilt, fie hatten 18 
Haupttöne und drey Klanggefchlechter, von denen jedes 
15 Xonarten hatte. Die Erfindung der Singekunſt 
fhrieben fie der Mufe Melpomene (Eurieufe 
Nahrihten von Erfindern und Erfindun: 
gen. Hamburg, 1707. ©. 34. 35.) und die Erfin= 
dung der Inftrumentalmufit der Mufe Erato (Plut- 
arch. Sympos. IX. pag. 743.) zu, die beyde Zöch- 
ter des Jupiters und der Mnemofyne waren. 
Die Erato wurde auch mit einer Lyre abgebildet. 
Andere fohreiben die Erfindung der Muſik überhaupt 
dem Epimetheus (Cedren. p. 62.) und nod ans 
dere feinem Bruder Prometheus zu (Plutarch de 
Iside et Osiride p. 627. e. Gr. H. Steph.), die 
beyde Söhne des Sapetus waren. 


Die erfte Periode der Muſik der Griechen fieng mit 
dem Cadmus an, der 2464 bie Muſik aus Phoͤni— 
zien mit nad) Griechenland brachte; denn unter: feinem 
Gefolge waren die idaͤiſchen Dactylen, welche Pries 
fier der Eybele waren und nachmals Eureten bie 
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ßen, bie bey ihren Opferfeften mit Srommeln, Stoden, 
Pfeifen und mit dem Zuſammenſchlagen ihrer Schwerd— 
ter eine wilde Muſik machten. In dieſen Opferfeſten 

findet man den erſten Urſprung der griechiſchen Muſik. 
Solinus Polyhistor. c. XI. Dieſe erſte Muſik der 
Griechen beftand blos in einer Anwendung bes Rhyth— 
mus auf Klapper, Zrommel und Klingel. 

Unter den Griechen war in den fabelhaften Zeiten 
Apollo in der Mufif berühmt, und man fihrieb ihm 
fogar die Erfindung der Inftrumental= und Bofalmufif 
zu, (Ovid.Met.I. v. 518.) und Heidegger glaubt, 
die Griechen hätten nur den Namen Subal in Apollo 
verändert. Nach dem Euripides lehrte und verfer: 
tigte Apollo Geſaͤnge unter ven Griehen; Euripides 
Alceste v. 1 —8. Ein Unbefannter, deffen unvollen: 
detes Werk als ein Anhang hinter dem Genforinus 
fteht, fagt, daß Apollo an dem Bogen feiner Schwe: 
fter den lieblichen Zaut der Saite gewahr worden fey, 
und dann feine Harfe daraus gemacht habe. Zu feiner 
-Zeit, wie auch zur Zeit der Minerva und des Am: 
phion, war dieMufik der Griechen weiter nichts, als eis 
ne Anwendung des Rhythmus auf Cyther und Pfeife, 
und der Gefang war ein rhythmifches Schreyen. For: 
Fels Gefhichte der Mufif. I. Ch. ©. 323. 

Andere fchreiben aber die Erfindung der Saitenin: 
firumente unter den Griechen, nicht dem Apollo, fon: 
dern dem Hermes zu, den die Römer Mercurius 
nennten, welder am Nil die Lyre erfand, Homer. 
Hymn. ad Mercurium v. 47 — 5135 fie war fchild: 
frötenförmig, oder aus. einer Schildfröte gemadt. 
Propert. IV, 6. Aratus halt die Lyre für eine 
Gattung von Harfe, und Scaliger hat zuerft die Ly: 
re des Mercur von der other des Apollo zu unter: 
fcheiden gefuht. Scaliger in notis ad Manilium p. 
420. Mercur fol auch zuerft die Harmonie der Zöne 

bemerkt haben (Diodor. Sic. Biblioth. Hist. Lib. I. 
edit: 
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edit. Rhodomanni,) und der erfte gewefen feyn, der 
ein Snftrument, namlich die Lyre des Apollo, bie an- 
dere zur Cyther machen, mit Gefang begleitete, worüber 
fid Apollo fehr wunderte. Hom. Odyss, XIX. 
V. 442. | 
Die Griehen machen aud noch den Bachus oder 
Divnyfus zum Grfinder der Mufit Eusebi Prae- 
parat. Evangel. Lib. II., wie auch den Amphion 
und feinen Bruder Zethus. Ibid. Lib.X. Eben bie= 
fem Ampbhion, der ein Sohn des Jupiters und der 
Antiopa war und beym Merfur gelernt hatte, ber 
ihm auch feine fiebenfaitige Leyer ſchenkte, (Joͤchers 
Gel. Lex. Leipz. 1750. I. Thl. ©. 356.) fohreibt man 
auch, fo wiedem Orpheus und Linus, die Erfin: 
dung der Eyther zu. Plin. VII. c. 56. sect. 57. Die: 
fer Amphion, ber mit dem Cadmus lebte, lernte 
bey den Lydiern die Iydifche Mufikart, und führte dann 
diefe Zonart in Griechenland ein (Pausan. Boeotic. 
©. 5.),. daher man ihn nicht nur für den Erfinder diefer 
Zonart hielt (Plin. 1. c.), fondern von ihm auch fagte, 
er habe die Mufif aus Lydien nach Griechenland gebradt. 
Schrödhs verbefferter Euras. Berlin und 
Stettin bey Nicolai 1777. ©. 118. Am 
phions Lieder erbaueten die Mauern von Zheben, d. 
i. feine füßen Gefänge fehmelzten die Herzen der rohen 
Zhebaner, fich in ein,enger verbundenes, freundfihaftli= 
heroes, rubigeres Beyfammenmwohnen zu vereinigen, und 
zu dem Ende die Stadt zu erbauen, 
Polybius eignet die Erfindung der Muſik den 
‚ Vorfahren der Arkadier zu. So viel iſt wahr, daß die 
Arkadier in den älteften Zeiten ihre-Kinder von Jugend 
auf im Singen unterrichteten, um ihnen ihre rauhe Lea 
bensart dadurch erträgliher zu machen ( Athenaeus 
Deipnosophista. p. 626.); daß fie aber Meifter im 
Singen gewefen wären, möchte wohl übertrieben feyn. 
Die Arkadier waren Hirten, und der Gefang diente ihnen 
Ee 3 zur 
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zur Unterhaltung. Der ſtrenge Himmelsſtrich, unter 
dem ſie lebten, und die beſtaͤndige Uebung gaben ihren 
Organen eine gewiſſe Staͤrke, daher auch ihr Geſang 
klingender war. Sie kannten weiter feine Juſtrumente, 
als die ſiebenroͤhrige Floͤte und die Cyther. 

Auf Greta ſollen die Idaei Dactyli die Muſik 
zuerft erfunden haben, daher ihnen einige die Erfindung 
dieſer Kunft überhaupt zuſchreiben. Plin. VIL 56. 
sect. 57. 

Auh Pan, der Waldgott und Schußgott der Hir— 
ten, der ein Sobn de3 Mercurius war, madıte fih 
um die Muſik verdient, denn einige fehreiben ihm die 
Erfindung der einfachen Pfeife und Flöte, andere aber 
die Erfindung der fiebenröhrigen Pfeife zu, deren Roͤh— 
ren am Munde in gleicher Höhe ftanden, aber unten Für: 
zer waren. Univerf. Zer. XXI p. 7459. - Auch 
hatte er im Jahr der Welt 2647 einen berühmten Wett: 
fireit mit dem Apollo. Daraus, daß das Pfeifen: 
wer? des Pan fieben Röhre, und die Lyre des Mer: 
cur im einigen 2andern Griechenlands fieben Saiten 
hatte, fchließt man, daß man in den alteften Zeiten 
fhon fieben Töne in der Singekunft kannte. Isid. 
Orig. Lib. II. c. 21. 

Die Erfindung der einfachen Pfeife und Flöte 
fchreiben nicht alle dem Pan, fondern viele der Mi: 
nerva zu, welche aber diefelbe wegen des Uebelftandes 
wegwarf, da fiedann Marfyas fand, dem man aud) 

die Erfindung der Doppelflöte zufchreibt. Plin. VIL c. 
56. sect. 57. Aber Athenaͤus, Euftahius und 
Heſychius melden, daß Seirites die Pfeife zuerft 
in Lydien erfunden habe, alfo wäre fie aus dem Auslans 
de zu den Griechen gefommen. Andere fchreiben ihre 
Erfindung den Thebanern und noch, andere den Greten: 
fern zu. Bartholini Comment. de Tibiis vete- 
rum. Lib. I. cap. 3. Vossii Notae ad Catull. 
p. 226. | 

Midas 
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— Midas in Phrygien machte fi dur Erfindung ° 
der Queerpfeife verdient. Plin.]. c. 

| Linus von Chalcis, ein Sohn des Apollo und 
ber Nymphe Pfamathe, follnacd einigen die Eyther 
erfunden, nach andern aber die vom Apollo erfundene 
Lyre befommen haben; da er aber, ftatt der flächfernen 
. Faden, Saiten darauf zog, fo wurde er dafür vom 
Apollo getödtet, Linus wird auch für den Erfinder 
des‘ regelmäßigen Gefangs oder bes Rhythmus gehals 
‘ten. Ibid. 

Der Phrygier Marfyas — die phrygiſche 

Tonart, und die doriſche Tonart erfand der Thracier 
Thamyras oder Thamyris, der zu Odryſe in 
Thracien geboren war und nach einigen acht, nach an— 
dern aber fünf Menfchenalter vor Homer lebte. Ibid. 
Gr war befonders wegen feiner fehönen Stimme 
berühmt. 
Bor dem trojanifhen Kriege machten fi noch 
Hyagnis, Orpheus, Choröbus, Mufaus, um 
2700, Olympus und Pilamon um die Mufil bey . 
den Griechen verdient. 

Die Böotier werden zwar als Meifter auf - der 
Slöte gerühmt, aber ihre Kenntniffe waren noch fehr 
mangelhaft. Das ift wahr, daß in Böotien die Flöte 
das gewöhnlichfte Inftrument war, denn in ihrem fums 
pfigen Thale gab's Rohr und Schilf genug, woraus 
fie ihre Flöten machten. 

. Die zweyte Periode der Muſik der Griechen fängt 
mit dem trojanifchen Kriege 2790 n. E. d. W. an, und 
geht bis auf die Erneuerung der Pythifchen Spiele. In 
diefer Periode zeichneten fich vorzüglich aus: Stentor,, 
Demodofus, Homer, Thales,: Kenocritus, 
Hefiodus, Arhilohus, Tyrtäus. Der Gefang 
beftand hier anfangs in einer: Declamation, wobey bie, 
Snftrumente den Rhythmus der Zöne unterftüßten.. In 
diefer Periode wurde der Gefang zugleich mit Zanz ver: 
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bunden, Man will auch die Erfindung des enharmoni⸗ 
fhen Klanggeſchlechts in diefen Zeitpunkt fegen; For— 
feld Gefhichte ber Mufit 1. Th. ©. 323. 
wenn es aber der Phrygier Diympus erfand (f« 
Klanggefhleht): fo moͤchte es wohl früher befannt ge= 
wefen feyn. Das Chor, oder die vielen Stimmen in 
ber Mufit, wurde zuerft von dem Dichter Orion um 
3338 angeordnet. Univ. Lexic. II. Th. &. 1423. 

Die dritte Periode in der Muſik der Griechen fangt 
5830 Sahre vor Chriſti Geburt oder um 3403 n. €. d, 
W. in der zweyten Pythiade an, und geht bis auf Ale: 
ander den Großen, 330 Sahre vor Chrifti Ge: 
burt, oder 3653 n. E. d. W. In diefer Periode wurde 
das enharmonifche Klanggefchlecht wieder abgefchafft, 
bie Töne wurden mufifalifch abgetheilt, und Vocal- und 
Inſtrumentalmuſik wurden von’ einander getrennt. 
Gleich im Anfange diefer Periode, namlich in der zwey— 
ten Pythiade oder 530 Sahre vor Chrifti Geburt, zeigte 
ſich Sacades als der erſte Solofpieler auf der Ftöte, 
Forkels Sefhichte der Muſik. 3. Th. ©. 323. 

Lafus von Hermione in Poloponned, der 546 
por Chr. Geb, oder 3437 n. € d. W. berühmt war, 
noh mit dem Darius Hyſtaſpis lebte, und der 
Rehrineifter de3 Pindarus war, ift unter den Griechen 
ber erſte, der über die Theorie der Mufif etwas gefchrie: 
ben bat. J. A. Fabricii allgem Hifl. der Ge 
lehrſ. ‚1752. 1.8. ©. 501. II. 8b. ©. 202. Aus⸗ 

dr gezeichnet waren noch: Terpander, Caͤpio und 

s Simonides. Terpander vervollflommnete den 

; Gefang der Homerifhen Werke, indem er-die Melodie 

durch Noten zu beſtimmen ſuchte, und that zu den bis⸗ 

berigen vier Saiten der Lyre noch dry, Meufel 
Leitfaden. I. Abthl. ©. 233. 

In diefer dritten Periode zeichnete ſich Pythago— 
ra3 um 3500 n. €. d. W. am meilten in der Mufiß 
aus, bie er von den egyptifchen Prieſtern erlernte, 

Diogen. 
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Diozen. L.aört. in vita Pythag. Er war ein Schuͤ⸗ 
ler des Thales und Pheretydes, und erfand zuerſt 
die mathematiſche Muſik (J. A. Fabricii allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1. B. ©. 501.), wozu 
ihm folgender Zufall die Veranlaſſung gegeben haben 
fol, Er gieng vor einer Schmiede vorbey, und nahm 
während der Arbeit den Wohllaut von vier Hämmern 
wahr, aber den Laut eines fünften Hammers fand er 
diffonirend. Darauf wog er diefe Hammer, um die Urs 
ſache ihrer Konfonanz und Diffonanz zu entdeden, und 
fand, daß fih das Gewicht der fonfonirenden Haͤmmer 
wie 15.35 3 und & verhielt, daß aber der fünfte Hams 
mer fein fo einfaches Verhaͤltniß zu den übrigen hatte. 
Un dem Laut der Hämmer fand er, daß der, welcher halb 
fo ſchwer als der erfte war, die Dctave, der, welcher Z 
vom erften war, die Quinte, der, welcher 3 vom erften 
war, die Quarte deffelben machte, Hieraus fchloß er auf 
ben Zufammenhang der Mufif mit. der Mathematif, und 
feit der Zeit wurde die Zonlehre unter die Größenlehre 
aufgenommen, Nachrichten. von dem Leben 
und Erfindungen d. berühmt Mathem, 
1788. 1. Th. ©. 230. Er fand alfo durch das ver— 
fihiedene Gewicht der Schmiedehäammer die Proportios 
nen der mufikalifhen Intervallen (ſ. Intervallen), ins 
dem er das Gewicht der Hammer auf die Saiten ans 
wandte, und durch die daraus entfiandene Eintheilung 
der Zöne entitanden die Accorde und die theoretifche Mus 
ff. J. A. Fabricii allgem. Hift. d. Gelehrf. 
1752. 11.8. ©. 193. Da er zuerft das Verhaͤltniß 
ber Zöne mathematifch firenge Seflimmte: fo wurde das 


Inſtrument, deffen man fi) zur Unterfuchung deffelben 


bediente, der Ppthagorifhe Kanon oder Helifon ges 
nannt. Er lehrte zuerft, daß ein halber Yon gar nicht 
für die rechte Hälfte eines ganzen Tons zu nehmen fey, 
fondern dem ganzen Tone viel näher Eomme; er bereich: 
nete zuerft, wie viel ein jeder Unterfchied der Toͤne aus— 
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machte, ſtellte auch zuerſt auf ber alten fi:benfaitigen 
Harfe die Töne nach der mittleren Sangftimme feft, und 
gab jedem Klange feine Benennung, die. von dem Drte 
der Saiten hergenommen war. Univerf. Lex. XXII. 
©. 1479. Er feßte auch zu der alten Harfe die achte 
Saite, und diefe Abftufung der Töne wurde die muſikali— 
ſche Leiter genannt. Ebendaf. ©, 1480. . Rachher 
feste man noch für die unterfie Stimme drey Saiten 
über die oberfte Saite des Inftruments, daher das Sn: 
firument 14 Saiten befam. Um nun 2 Dftaven her: 
auszubringen, brachte ınan unten. noch eine Saite an, 
woraus die Zonleiter von ı5 Saiten entftand. Eben: 
daf. ©. 1481. 1482. Einige fangen daher auch die 
zweyte Periode der Singekunft mit dem Pythagoras an, 
und fegen ihr Ende in den Anfang der griehifchen Mo: 
narchie, wo ſich Ariftorenus hervorthat: Pytha— 
goras wird auch für den erften gehalten, ber die Sin: 
gekunft auf den Fuß der Kompofition einrichtete. Eben: 
daf. ©. 1478. Wegen diefer Berbienfte um die Mufif 
fhreibt man ihm auch überhaupt die Erfindung der Mufif 
zu. Isid. Orig. Lib. III. cap. 16. Nach ihm theilten fi 
die theoretifchen Muſiker in zwey Secten, in Pytha— 
gorder und Ariftorenianerz jene fahen mit Redt 
auf die Zahlen, welche die Verhältniffe der Accorde aus: 
brüden, hiengen aber auch an gewifjen willführlich ange: 
nommenen Säßen, 3. E. daß die Quarte über der Dctave 
Feine Conſonanz gebe, weil ihr Verhältniß (1:2) nidt | 
einfach genug fey. Die Erfindung der Abmefjung ber 
Zöne duch Zahlen wird zwar gewöhnlich dem Plato 
zugefchrieben; andere erzählen aber mit noch wahr 
fheinlihern Umftänden etwas Aehnliches von dem Künft: 
ler Glaucus. Ein gewiffer Hippafis fol viele 
gleich große, in der Dide aber ungleiche eherne Zeller 
gedrechfelt haben, deren harmoniſchen Wohlklang 
Glaucus zuerft fol bemerkt, und in feinem Urfachen 
unterſucht haben. Sulzers Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. 
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Kuͤnſte. II. Th. ©. 435. Der Athenienſer Da: 
mon, der Lehrer des Perikles und Socrates, 
erfand die harmoniam remissam. Er war in ſei— 
ner Kunſt fo berühmt,. daß feine Mufit, nach dem 
Ausfpruche des Plato, nicht geändert werden Eonnte, 
ohne zugleih das Negiment und gemeine Wefen mit 
zu verändern. Joͤchers Gel. Lex., Leipzig. 1750. 
©. 17. Phrynis, der zur Zeit des Socrates leb: 
te, (+ 3584), war ber erfte, der die Muſik dur 
matte und weibifche Melodien verdarb, die wir aber 
jest zärtlihe nennen. Juvenel de Garlencas 
Gefhihte der fhönen Wiff. und. freyen 
Künfe, überf. von 3. E. Kappe, 1749. J. Th. 
2te Abtheil. 21. Kap. ©. 336. Andere meynen, er 
habe die griechifche Mufit mit mehrerem Kunftfinn den 
‚ fanfteren Empfindungen ber Griechen angepaßt. Auch 
Plato (+ 3638) machte fih um die Mufil vers 
dient. Einige glauben, feine mufifalifche Leiter fey 
fhon zu vier Octaven und einer Sechſte aufgeftiegen ; 
Theon. Myrnaeus und Proclus ex versione Mei- 
bomii in Notis ad Euclidis Introd. p. 52. Spä: 
tere. Schriftfteller behaupten aber, fie habe nur drey 
Dctaven und einen Ton gehabt. 


Mit dem Anfange der griehifhen Monarchie, oder 
um 3646 fieng fich die dritte und vorzüglichfte Periode 
in der Singekunſt an, und dauerte bis an's Ende die: 
fer Monarchie. Univ. Lex. XXII. ©. 1475. 


Zur Zeit Aleranders des Großen that ſich 
Ariſtoxenus, ein Schüler des Zenopbilus und 
Ariftoteles, in der Mufil hervor. Er fchrieb 453 
Abhandlungen über die Mufif, wovon noch drey übrig 
find, daher er der aͤlteſte mufifalifche Schriftiteller ift, 
deffen Schriften auf unfere Zeiten gekommen find, und 
zu feiner Zeit war auch die Muſik unter den Griedhen 
aufs Höchfte geſtiegen. Forkels Geſchichte der 

Muſik. 


Mufit. 1. Thl. S. 361. Man behauptet. von ihia, 
daß er es gewefen fey, der zu der muftkalifchen Leiter 
von 15 Saiten noch drey andere Saiten ſetzte, bie 


eine fünfte Quarte ausmachten, daher feine mufitalifche 


Leiter 18 Saiten hatte, Unipverf. Fer. XXII. ©. 
1482. Er war der Urheber ber zweyten Gecte ber 
theoretifhen ‚Mufifer, und feine Anhänger :verwarfen 
die Berhaltniffe der Pythagorder in der Mufif ganzlic, 
indem fie fi blos auf die Empfindung beriefen und 
alle Intervallen nach ganzen und halben Zönen bered: 
neten, ohne fih darum zu befümmern, was ein Zon 
fey, und ob jedes Intervall eines ganzen oder halben 
Tons fo groß, als dad andere fey. 

uUm eben diefe Zeit wurde das enharmonifche Klang: 
gefchlecht abgefchafft, und dafür das chromatifche einge: 


führt, deffen Erfindung man dem Epigonus, aber 
Boethbius dem Zimotheus Milefius, der 357 


Sahre vor Ehrifti Geburt geftorben feyn fol, zufchreibt. 
Forkels Gefhichte der Muſik, J. Th. S. 302. 
Man hat dieſes Syſtem bis in's ſechszehnte Jahrhun— 
dert beybehalten, woraus freylich ein ganz eigner Cha— 
rakter der Muſik entſtehen mußte, die uͤberhaupt mehr 
auf Melodie, als auf Harmonie beruhte, bey welcher 
letztern die unreinen Terzen eine eigne Wirkung thun 
mußten. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch, IV. 


Th. ©. 383. 


Euklides ift der erſte und aͤlteſte Schriftfteller, 
der 277 Jahre vor Chr. Geb. die mathematifche Klang: 
Iehre in einer gewiffen Orbnung behandelt hat. For— 
Fels Gefhidhte der Mufik, L Th. ©. 361. 
Als die griehifhe Monarchie zu Ende gieng und bie 
Griechen unter römifche Herrfchaft kamen, ſank auch 


die Muſik und die Singekunſt bey ihnen. Univerſ. 


Lex. XXII. S. 1475. Plutarch aus Chaͤronea 
in Boͤotien gebuͤrtig, (der zu Athen unter dem Am mo— 
nius ——— nachher nach Rom gieng und daſelbſt 

die 
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die Philofophie lehrte, Conful wurde und die Aufficht 
über, Illyricum und Griechenland erhielt, und vom 
Adrianus zum Procurator der letztern Provinz be— 
ſtimmt wurde), lieferte unter andern Schriften auch ei— 
nen Commentarium de Musica. Dies iſt des ein— 
zige biftorifche Werk von der Muſik der Griechen, das 
fih unter fo vielen andern, verloren gegangenen hiftoris 
fhen Schriften bis auf uns erhalten hat. Vollbe— 
dings Archiv nüsßl. Erf. ©. 492. In der Ab: 
ficht, Entdedungen über die Gefchichte. der Mufik zu 
machen, unternahm der Pater Gerbert eine Reife. 
Er fhrieb im Jahr 1763 aus Wien an Jemand hievon 
“folgendes: Scias me utile admodum iter suscipe- 
re pro historia Musicae praesertim graecae, re- 
pertis nonnullis,auctoribus ineditis ac specimi- 
nibus notarum musicarum per duodecim saecula 
continua serie, genere quodam Palaeogra- 
phiae. —, Der Erfolg feiner Unterſuchungen ift mir 
aber nicht befannt worden. — Nach einer Trabi: 
tion, die durch eine lange Reihe von Sahrhunderten 
bis auf uns gefommen ift, haben wir in den noch jest 
gebrauchlichen Kirchentonarten die meiften Modos Mu- 
sicos der Griehen. Wenn man das, was die Alten von 
dem Charakter diefer Tonarten fagen, mit dem vergleicht, 
was noch jegt ein geubtes Ohr dabey empfindet, fo ift 
es nichts ohne Wahrfcheinlichkeit, - daß die Sache wirf: 
lih fo ſey. Ob aber einige in Schriften aufbehaltes 
ne Gefänge der Alten, die man glaubt eniziffert zu has 
ben, jest noch fo Fönnen gefungen werden, wie fie ehes 
mals wirklich gefungen worden, daran will_man aus 
mehrern Gründen zweifeln. Daß aber einige, noch) jest 
in Eatholifchen Kirchen übliche Geſaͤnge ein hohes Alter 
von taufend Fahren und barüber haben, ift nicht uns 
wahrfcheinlich. 
Die Römer erhielten die Vokal: Mufit, beſon— 
ders die, Deren man fi bey den Opfern bediente, von 
den 
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den Hetruskern. Die Inſtrumentalmuſik bekamen ſie 
von den Griechen, beſonders von den Arkadiern, wel: 
che die bey ihnen üblichen Inftrumente dahin brachten. 
Vorher Fannten die Römer nur die Schäferpfeife. . Dio- 
nys. aa Antiquitat. Roman. Lib. I. 
cap. Die erfien Saiteninftrumente famen 186 
Jahr Bor Chr. Geb. in Nom auf; fie wurden von den 
$Srauenzimmern gefpielt und mit Gefang begleitet. Li- 
vius Lib. 39. cap. 6. Vermuthlich war die Lyre der 
Arkadier das erfie darunter. Unter ven Roͤmern hat 
Vitruv zuerft, in feinem Werke von der Baufunft, 
etwas von der Mufif gefhrieben. Shre Nachfommen, 
die Italiener, habın ſich in der Muſik fehr ausgezeich: 
net; die erfte Epoche der italienifhen Mufif nahm ih: 
ren Anfang nach der Zerſtoͤrung von Konftantinopel, 
wo viele Muſiker nach Italien fich begaben. Die Sta: 
liener bearbeiteten ſehr frühzeitig den Kirchenftyl. Al: 
legri feste vortrefflihe Chöre und Wechfelgefänge, 


und fein Miserere wird noch jest bewundert. Die 


Pfalmen des Drlando de Laffo haben ungemein 
viel Einfalt, Hoheit und Majeftät des Ausdrucks. 
Aber fchon früher, mit Guido Aretin, um 1030, 
fieng eine neue Periode in der Muſik an, daher man 
fie au Musicam antiquo-modernam nennt. Man 


bat ihn zum Erfinder vieler Dinge machen wollen; da: | 
bin gehören: das Gamma (g), die Vermehrung der 
Scala, indem er zu der alten mufifalifchen Leiter von 


15 Saiten, wie fie furz vor den Ariftorenus war, 
unten eine, oben aber noch viere hinzugefügt habe, 
woraus die mufifalifche Leiter von 2o Stufen entfland; 
Univerf. er. XXI. ©. 14855 ferner die Punfte 
als Noten, die Linien und Sclüffel, die fogenannte 
‚harmonifche Hand, die Herachorde, die Solmifation, 
die vielflimmige Muſik und die Glavierinfirumente; 
allein Forfel bat im zweyten Theile der Ge 
ſchichte der Muſik ©. 239 — 287 zum Theil aus 

—Guido's 


Muſik. | | 447 


Guido's eignen Schriften, befonders dem Mikro— 
log, gezeigt, daß alle diefe Dinge theil früher, theils 
fpater erfunden worden find, und dem Guido wahr: 
fheinlich Fein anderes Verdienſt übrig bleibe, als die 
Erfindung einer beffern Methode, Noten zu lefen und 
zu treffen. Vergleiche Noten. Schon vorher hatte 
Hucbald von St. Amand, auch ein Moͤnch, vie: 
len Scharfſinn, zum Theil noch mehr als jener, in Ent: 
widelung der Tonlehre gezeigt. Bey ihm findet man 
"vielleicht ſchon die erften Spuren der Harmonie, 
welche noch lange nachher Feine größern Fortfchritte 
machte. Selöft die wirklichen Verdienfte des Guido 
Aretin fanden manderley Beeinträchtiger und feine 
mufifalifhen Behauptungen manderley Widerſpruch. 
Der erite feiner Gegner fol ein Karmeliter, Giov, 
Orbi, gewefen feyn. in, zweyter war ein Spanier, 
-Bartol Ramus von Pareja, welcher ihm vorwirft, 
Verwirrung in der ganzen Muſik angerichtet zu haben. 
Doh wurde er auch wieder von andern vertheidiget. 
Sulzer Theorie der fhönen Künfte. III. Thl. 
©. 451. Nachdem in Italien eigne Lehrftühle der 
Mujit errichtet waren, fieng der venetianifche Ton— 
fünftfer, Giufeppe Zarlino (+ 1599) an, das 
alte diatonifhe Syſtem zu verbeſſern. Es Scheint, 
daß: ihn dabey die harmonifche Zheilung, auf welche 
man feitdem in der Muſik fo viel gehalten hat, geleis 
tet habe. Gehler a. a. O. IV. B. ©. 384. Die 
zweyte Periode fängt um 1680 an und geht bis 1750. 
Sie gieng von der außerften Einfalt in einige Pracht 
über, und vereinigte die weltliche Miene des Drama mit 
dem feyerlichen Kirchenftyl, wodurch der erfte Grund 
zum Verfall der Mufil gelegt wurde. Anton Caldo— 
ra fohrieb um 1722 zuerft in diefem Style, doch behielt 
er noch das FZugenartige bey. In diefen beyben Perio— 
ben warten Fuchs, Caldora, Bufcianello, To— 
nini und Marotti die berühmteften Mufifer. Vom 
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Jahre 1740 bis 1750 blühete die welfche Tonkunſt, bes 
ſoonders die dramatifche in Neapel und Serlin in einem 
ausnehmenden Grade, Auch der König in Portugal 

hatte um diefe Zeit ein Orchefter, welches das Erftaunen 

der Welt war, aber das Erdbeben am ı. Nov. 1755 
verfchlang in Liffabon 78 der berühmteften Muſiker. 
Auf der Orgel thaten fih Sebaft. Bad, Händel, 
Marchand und Martinelli fehr hervor. Die drit— 
te Epoche der italienifchen Muſik geht von 1750 bis auf 
unfere Zeiten. Zraetta, Galuppi und Somelli 
gaben in dieſer Epoche den Zon an; Jomelli, eins 
der erften mufifalifchen Genies, wurde der Schöpfer ei: 
nes ganz neuen Gefchmads, befonders in der Oper. Er 
erfand das Stoccato der Baffe, wodurch fie faft den 
Nachdruck des Orgelpedals erdielten; er beftimmte das 
anufikalifche Golorit genauer, und erfand das allwirkende 
Crescendo und Decrescendo. Allgem. mufifal, 
Zeitung. 1804. Nr. 15. 

Bey den Deutfihen war Bardus L, der fünfte 
König der alten Gallier, der um 2140 lebte, fchon ein 
großer Liebhaber der, Muſik und Dichtkunſt. Von ihm 
follen auch die Barden den Namen haben, welche bey den 

. Deutfchen die erften Lehrer der Mufit waren. Die 

Deutfchen hatten, nad) dem Zeugnif des Tacitus de 
Moribus Germ. cap. 3. Conf. Strauchius Diss. I. 

in Taciti Germ. cap. 3. $. 2. seggq. früher Dichter 

und Mufiker, als fie die Buchſtaben kannten. Notker 
Labeo, oder Notker Balbulus, ein Mufikus zu 

St. Gallen im VII. Jahrhundert, fehrieb unter ven 
Deutfchen zuerfi von der Mufit und komponirte aud 
zuerft sequentias missales. J. A. Fabricii all 
gem. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. Bd. ©. 605. 
Franfo von Cöln (1083) erfand mancherley Zei: 
chen, um bie Dauer der Töne zu beflimmen. Dabey 
darf man aber keineswegs an die alte Rhythmif denken. 

« Die Mufil, mit deren Theorie man fich befchäftigte, hat: 
te 


x 


te längft aufgehört, Sprache ber Empfindung zu feyn; fie 
war jegt blos ein Zheil der angewandten Mathematik, 
und daher übte man, feinen Erfindungsgeift an den Zei: 
chen der Töne. Man mußte alfo auch, fobald man bes 
ſondere und beſtimmte Zeichen, für Melodie, nämlich 
Punkte oder andere Figuren hatte, auch nicht lange nach= 
ber, oder zugleich, ähnliche für die Dauer der Töne er: 
finden. Auh Odenheim im ızten Jahrhundert er- 
fand räthfelhafte Mufifzeihen. Hernach aber fieng man 
an, die,mufikalifche Lefekunft, aus der eine mühfame De— 
‚Hiffriefunft geworden war, allmälig zu fimplificiren. 
Naͤchſt Franco war fein Commentator Marchettus 
won Padua einer der bedeutendften Mufiklehrer, Hier - 
auf folgte Jean de Mürs, den man’ bisher fälchlich 
für den Erfinder der Menfuralmufif gehalten hat, da er 
doch nur die Lehre des Franco ausführlicher vortrug. 
Wichtiger und philofophifher als alle diefe war Jo— 
Hann Tinctor, Dberfapellmeifter und. Kantor des 
Königs Ferdinand zu Neapel. Aber am meiften 
machte fih Franchinus Grafor, Kapellmeifter zu 
Mayland, im ızten Jahrhundert berühmt. “Er ift der er: 
fte, deffen Werke, die ſich über ale Theile der Tonkunſt 
verbreiten, (immtlich ducch den Drud auf die Nachwelt 
gekommen find. Bey ihm kommen ſchon die mehreften 
unſrer neuen Noten= und Vaufenzeichen zum Vorſchein, 
bis zur Semiminima minor, d. i. „5. Forkels Ge⸗ 
ſchichte der Muſik, II.Th. 3. Kap. Ein Syſtem 
der. Muſik erfand Huyghens. Univerſ. Lex. 
XXI. ©. 1405.: Saveur gab ebenfalls ein ganz 
neues Syſtem der Mufif an, welches er 1701 bekannt 
.madte.e Memoires de l Academie royale des 
Sciences. 1701. P. 390» 1707. P- 259. Der Hof: 
rath Henfling erdachte ein anderes Syſtem, wobey 
er die Algeber glüdlich anwandte, Miscellan. Beroli- 
nens. p. 265., aber Saveur machte fowohl wider 
dDiefes, als auch gegen das Syſtem * Huyghens 
B. Handb. b „Srfind, gter Th. Sf Eins 
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Einwuͤrfe. Memoir. de l' Academ. des Sciences. 
1711. P. 406. Quanz, ‚Emanuel Bach und 
Mozart ber Bater, waren die erften Urheber einer 
| geläuterten Methodologie in der ausübenden Tonkunft. 
Allgem. muf. Zeitung. 1801. Nr. ı3. Um 1750 
wurden Graun und Haffe berühmt, welche den 
noch vernadjläffigten Gefang emporzogen und der deut: 
Shen Muſik eine ſchoͤnere, lieblichere Geftalt gaben; 
Kirnberger, Marpurg und EC. 9. E. Bad lie 
ferten zuerft Theorien in der Muſik. Vogler erhielt 
die erften Ideen feines Syftems vom Pater Balloti 
aus Padua, welcher fih mit der- Schöpfung der harteı 
Leiter begnügte; Vogler aber fand fie allein für un: 
zureichend, und nahm daher aud die Schöpfung der 
weichen Leiter vor, worin hauptfachlich feine vor an: 
dern fo fehr ausgezeichnete Lehrart befteht. Voglers 
Choralfyftem. ©. 7. 11. ı2. Er hat auch praf: 
tifche Beweife geliefert, die fein neues Syſtem der Afu: 
ſtik bewähren, und über die Erzeugung, fo wie über 
die Fortpflanzung des Zons vollfommen Auffchluß ge: 
ben. Buſch Alm. Bd. VIII ©. 385. 


Unter Musica ficta verftand man in dem Mittel: 
"alter einen Gang der Melodie, der von dem nach dem 
Syſtem vorgefchriebenen, befonders in Hinficht der Leit: 
töne, verfchieden war. 


Sacob der Erfie (1424 — 1437) — 
die ſchottiſche Vokalmuſik, und nun ward der ſchottiſche 
Geſang beruͤhmt und vor jedem andern, wegen ſeiner 
Anmuth und der Geſchicklichkeit der ſchottiſchen Harfen— 
ſpieler, ſelbſt in Suͤdbritannien geſchaͤtzt. Meuſels 
Leitfaden zur Geſchichte Der Gelehrſam— 
keit, II. Abth. ©. 786. 787. 

Der, Stammvater der ſchwediſchen Muſik ift 3. H. 
Romanz die Eönigl. mufikalifche Akademie in Stods 


holm fliftete Guflav III. 1771. Stockholm. 
s Wog- 
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Wogsista Delen. Stockholm, bey Nordſtröm. 
1801. | 
Die Harmonie oder die 3ufammenflimmung mehre: 
rer einander begleitender Stimmen ift, wie Burette 
Histoire de l’Academie des Inscriptions et belles 
lettres 1716. fehr wahrfcheinlich zeigt, den Alten ganz 
unbekannt gewefen; unter den Neuern aber anfänglich 
blos nad) „Empfindung und Gehör behandelt, und erft 
von Rameau 1722, wiewohl mit vielem Willkuͤhrli— 
hen vermiſcht, in ein Syſtem gebracht worden. Ra- 
meau Traite de la Harmonie. Paris 1722.4. Daß 
bie Harmonie, daß die Anwendung derfelben feine bar⸗ 
bariſche oder gothiſche Harmonie iſt, wie Rouſſeau 
behauptet, ſondern in der Natur gegruͤndet iſt, beweiſet 
die von Kircher erfundene Aeolsharfe, welches Inſtru— 
ment, dem Winde gehörig ausgeſetzt, aus feinen voͤllig 
im Einklang (unisono) gejtimmten, mehrern oder we: 
nigern Saiten, volle laute Harmonie giebt. Auch eine 
einzige Saite derfelben giebt mehrere barmonifche Zöne 
zugleich an. Allgem. mufifal. Zeitung. Nr. 22. 
©. 346. 347. Euler bat 1739 die Zonfunft ganz 
mathematifch behandelt, und zuerft über die vorher blos . 
durch Proben und durch Erfahrung verbefferten Blasin— 
firumente etwas Gründliches gefagt. Euler Tentamen 
novae theoriae musices, Petrop. 1739. Charles 
Clagget hat eine Verbefferung fowohl der Blas- als 
auch der Saiteninftrumente erfunden, bie vorzüglich die 
Mafchinerie der Inftrumente betrifft, Gothaifcher 
Hofkalender 1792. ©, 70.,und 1792 befannt ge: 
macht wurde. Die Kaiferin von Nußland, Cathari— 
nall., feste im Jahr 1765 zuerft auf.mufifalifche Pro= 
bleme öffentlihe Preife. Allgem. Lit. Zeit. Jena 
1791. Nr. 230. in der Recenfion von Ernft Ludwig 
Gerberd, Cammermufifus und Hoforganiz 
fien zu Sondershaufen, Hiftorifh-Bivgra: 
pbifhem Lexikon der Zonfünftler J. Th. Leip: 
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zig. 1790. Lolli iſt der erſte geweſen, der und ge: 
zeigt hat, daß die Inſtrumentalmuſik an und fuͤr ſich des 
hoͤchſten komiſchen Ausdrucks faͤhig iſt. In einem oͤffent— 
lichen Concerte, das Lolli gab, waren auch Kinder 
zugegen; dieſe lachten in einem komiſchen Concertſatze 
ſo herzlich und anhaltend, daß man die ſtarke Wirkung 
der haͤufigen komiſchen Accente und Spruͤnge gar nicht 
verkennen konnte. Sulzer Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte J. Th. ©. 485. Der Eindruck, den vie Muſik 
auf Thiere macht, laͤßt ſich aus mancherley Thatſachen 
beweiſen. Zwey Elephanten in Paris waren ſehr af: 
merkſam auf die Muſik. Bey den Roͤmern hatte man in 
den Schauſpielen Elephanten, die abgerichtet waren, 
nach der Muſik und dem Takte zu gehen und eine Art 
von militairiſchem Tanz zu machen. Die fybaritifche Ca— 
vallerie bewegte ſich nach dem Tacte der toͤnenden Inſtru— 
mente, wie Plinius erzaͤhlt. Daſſelbe kann man in 
der Franconiſchen Reitſchule ſehen, wo ſich die Pferde 
von ſelbſt nach dem Takte einer Arie bewegen, die man 
ihnen vorfpielt. Beym fehmetternden Schall der Zrom: 
pete verboppelt fidy der natürliche Stolz des Pferdes, | 
fein Auge funfelt und fein Huf ftampft die Erde. Ei: 
nem Ochfen wird feine Arbeit leichter, wenn man ihm 
etwas vorfingt oder vorpfeift. Das Kameel trabt fris 
fher und hält auch ohne frifches Futter eine Reife aus, 
wenn man ihm vorfingt oder vorfpielt. Die jungen 
Büffel in den pontinifchen Süumpfen hören nur dann, 
wenn man fie fingend bey ihrem Namen ruft, den man 
ihnen in früher Jugend oft vorfang. Man hat Benfpie: 
le von Hunden, die einem Goncerte, einer Mufik bey 
der Wachparade und ber Oper nachliefen und fich zur ge: 
hörigen Zeit wieder dafelbft einfanden. Chabanon 
hatte Eleine Fifche in einem offenen Gefäße, melde, 
wenn er auf der Geige fpielte, ganz an die Oberfläde 
des Waffers fchwammen, den. Kopf herausſteckten und 
zuhörten; 
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zuhörten. Ein Einwohner zu Ecuyer hatte einen Garten, .. 
der mit Waffer umgeben war, worin fich viele Karpfen 
befanden, die an den Schall einer Glode gewöhnt wa 
ren, Denn er fie füttern wolite, lockte er mit der Glo— 
de und fie kamen augenblidiih. Wollte er einen fan: 
gen, fo fpannte er das Netz aus, worin fie fich auf den, 
Schall der Slode verfammelten. Oft gieng er mit der 
Glocke in der Hand am Kanale um den ganzen Garten 
herum und feine Karpfen nmechten alle diefe Tour mit. 
Gretry hatte in feinem Zimmer eine Spinne, welche, 
fo oft er fpielte, fi aus.ihrem Gewebe an einem Faden 
berabließ und fo lange daran hängen blieb, als die Mus 
fit dauerte. Wenn in Perfien ein wichtiges Merk von 
vielen Menfchen ſchnell ausgeführt werden fol, fo verei— 
nigen fi die Einwohner eines Quartiers beym Klange 
einer Snftrumentalmufif, da dann ihre Arbeit fchneller 
und befjer von flatten geht. : 


Die gleichzeitigen Melodien zu den famtlichen Ges 
dichten eines Minnefängers aus dem 14ten Jahrhundert 
bat der Herr Hofrath Denis in der Kaif. Kön. Hofbis 
bliothef zu-Wien entdedt. Der Dichter, welcher un= 
ter die bisher noch unaufgefundenen Minnefänger ge: 
bört, war aus dem adelichen ‚Gefchlechte der Grafen 
von Wolfenftein, und das ganze Liederbuch führt, 
nah des Derfaffers am Ende ſelbſt beygefügter 
Anzeige, den Titel: der Wolfenfeiner. Die 
Notirung verfchiedener diefer Melodien enthält, von 
der Longa bi$ zur Semifusa, alle übrigen Formen 
des Figuralgefanges, und dient zum Beweife, daß bie 
deutſchen Sänger des 14ten Jahrhunderts nicht mehr 
(nad einiger Meynung) fich. bey ihren Reihen, Ro— 
manzen und Liebesliedern, nach Art der vorhergegans 
genen Zroubadours, Minftrelö u. f. w., der ganz un: 
gefhminkten Gregorianifhen Manier. bedienten, fonz - 
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dern, daß der Componiſt jener aufgefundenen Melo⸗ 
dien die neue Schule des Muria, nach allen Regeln | 
des Figurals und Menfuralgefanges, in feiner Gewalt 
hatte, da feine Melodien, neben den Fraftvollen 
Schriften des Chorals, nicht felten eine Gefihmeidig: 
feit in ihren Wendungen, Einfchnitten, Abfäßen und 
Sählußfälen wahrnehmen laffen, die zu allen Zeis 
ten das Eigenthbum einer nur fehr geübten Kehle blei— 
ben werden. Um diefes alles mit gültigen Beweifen 
| zu unterflügen, hat Herr- Carl Leopold Roͤllig, 
en Dfficial an der K. K. Hofbibliothet zu Wien, 12 die 
fer Melodien in unfere gegenwärtige mufifalifche Zeis 
chenlehre übergetragen, mit Harmonie begleitet, und 
in Zaft eingetheilt.. Herr Gottlieb Leon hat bie 
Ueberfegung des Zertes in die moderne deutſche Spra: 
de, nebft dem dazu gehörigen Commentar der altdent: 
fhen Mundart, übernommen, und beydes, fowohl die 
‚alte Mufif mit ihren Notengattungen, als auch die 
beyderfeitigen Ueberfegungen folten dem mufifalifchen | 
Publitum vorgelegt werden. Journal des Lurus 
: und der Mode, 1798. Iunius. ©. 365. 


| 
2 
| 


Maunoir in Genf ftellte einige Berfuche über 
bie Refpirabilität des Wafferftuffgas an. . Er athmete 
es mit Leichtigkeit und bemerkte nicht die geringfte Un: 
annehmlichfeit weder beym Ein = noch Ausathmen, 
Nachdem er eine ziemlihe Quantität davon eingeath: 
met hatte, war er ſehr zum Sprechen aufgelegt, und 
gerieth über feine Stimme in Erſtaunen, die rein, 
hell und beynabe fihreyend wurde. Ein Freund, der 
mit ihm diefe DVerfuche anftellte, bemerkte diefes an 
fih ebenfalls. Diefes Mittel ließe fih Sängern alfe 
mit Recht empfehlen. Diefes Wafferftoffgas erbält 
man, wenn man Waſſer in einer gläfernen Netorte, | 
‚an welche ein in der Mitte glühender Flintenlauf ges 
kittet 
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fittet ift, zum Sieden bringt. Es hieß fonft leichtes 
brennbares Gas, Siehe allgem. mufik. Zei: 
tung. 1801, Nr. 13. 


Der fönigl. Kammermufifus Bliefener in Ber: 
lin bat eine gewiffe Chiffre entdedt, die auf verfchie: 
bene Art, befonders aber als Mufifzeichen und Zif- 
-fernfprache angewandt werden Fann, -die. außerft .ein: 
fah, leicht und- deutlich, aber doch jedem Uneinge: 
weihten durchaus:unerklärlich ift.: Sie beftcht, in Hinz 
fiht auf die Mufiffprahe, aus einem mufikalifchen 
Alphabet von 5 Figuren, die auch jeder, der nicht 
Muſik gelernt hat, in einer halben Stunde mit den 
Ohren völlig unterfcheiden, und höchftens durch zflün: 
dige Uebung faft auf jedem beliebigen Snftrument me: 
hanifch fpielen lernen wird, und wodurd. man in jes 
der Sprache alles, was man will, deutlich und voll: 
fländig in Morten ausdruͤcken kann. Wenn fich fünf 
Perfonen vereinigen und vollfländig unterrichtet wer: 
den wollen, wie man durch fünf Zeichen oder biefe 
fünf mufifalifhen Figuren alles, was. nur mit 24 
Buchftaben möglich ift, eben fo deutlich auszudruden . 
vermag: fo giebt der Erfinder darüber einen gründli= 
chen fchriftlichen Unterricht für 5. Zhle. in Golde, un: 
fer der Bedingung: über diefe Erflärung der Chiffre 
nie etwas druden zu laffen. Intelligenzbl. der 
allgemeinen Litteraturzeitung. Sena 1801, 
Nr. 174. 


Bisher hatte man über einzelne afuftifhe Gegens: 
ftände zwar mehrere vortreffliche Abhandlungen, bie 
meiftens in den Schriften gelehrter Gefellfchaften zer: 
fireut find, aber über das Ganze der Akuſtik war noch 
fein einzigeö, auch nur mittelmäßiges. Werk vorhan: 


den. Dem Herrn D. Chladni gebuͤhrt die Ehre, 


dieſe Wiſſenſchaft zuerſt in ein Syfiem gebracht, und 
| 74 diefelbe 
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diieſelbe nicht nur fo allgemein, als möglih, ſondern 
"auch mit Benugung alles deffen, was fowohl von ans 
dern, als auch von ihm felbft, darin entdedt worden, 
vorgetragen zu haben. Dieſe Schrift, welde die er— 
fte im ihrer Art iſt, führt folgenden Zitel: Die 
Akuſtik, bearbeitet von E. F. Fr. Chladni, 
der Philofophie und der Rechte MoeiDe u. ſ. 
w. mit 12 Kupf. Leipzig 18302. 
Einer Philoſophie der Muſik von D. Xav. 
Mattei gedenkt Signorelli. in feiner krit. Ges 
ſchichte des Theaters, Th, LI ©. 141. Anm. r 
d. U. — Vergleiche noh Noten, Temperatur 
und die Namen aller nufitotiigen In— 
ſtrumente. 


Muſik⸗Akademie errichtete der Abbe Perrin 1669 zu 
Paris. Sablonstie allgem. Ler. aller Küns 
ffe und Wiffenfd, 1767. 1. Th. ©. 21. 

Muſikaliſche Reiter; f. Tonleiter, 

Muſikaliſcher Berlag. Den erften mufitalifcher» Verlag 

in Nürnberg errichtete Johann Otto 1533, und 
erhielt vom römifhen König Ferdinand ein Privi: 

legium wider den Nahdrud, Kleine Chronil 
Nürnbergs. Altorf, 1790. ©. 61. 

Mufikalifcher Zeitmefier des Buͤrja; f. Zeitmefſer. 

Muſikmaſchine. Herr Johann Feder! hat eine Ma: 
fihine erfunden, worauf er ganz allein mit Mund, 
Händen und Füßen eine Janitſcharenmuſik mit zehn 
großen Inftrumenten, nämlich einer großen türkifchen 
Zrommel , Zambour , Cymbeln , Ghinefifchem Hut, 
Triangel, Ruthe, Wirdel- Trommel, Orgel, Trompe— 
te und Paufe zugleich, in der beiten Harmonie fpielte. 

Hamburgiſcher unpartheyifcher Gorrefpor 

dent vom Sadıe 1792. Nr. 8. 

| Mufib 


a 
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Muſiknoten; ſ. Noten. 


Muſivgold. Brugnatella hat ein kurzes und keichtes 
Verfahren entdeckt, Muſivgold (ſonſt auch unaͤchtes 
Malergold, Muſchelgold genannt, aurum mosai- 
cum, musivum), in ganz borztiglicher Schönheit zu. 
erhalten. Bufd Alm. V. S. 394 


Muskate; f. Milbe, 


Musfatbaum ftammt von. der moluffifhen Inſel Banı 
da. Die Misfatenblumen und Muskatennüffe find in 
Europa lange vor Entdedung des Wegs um das Vor 
gebirge der guten Hoffnung befannt gewefen und in 
Speifen und in der Medicin gebraucht. worden. Die 
Araber, weldye nad) der malabarifchen Küfte und Oftin- 
dien handelten, brachten diefe Gewürze mit zurüd, 
und auf dem damaligen Handelswege dur Aegypten, 
und yon Alerandrien Famen fie nach Venedig. 


Dem Herrn Poivre gelang es, fih den Mus: 
fatbaum von der Inſel Geylon zu verfhaffen und ihn 
nad) Isle de France zu verpflanzen, und von da hat 
ihn derBotanifer Martin mitnoch andern Gewuͤrz-Ge— 
wächfen nad Cayenne gebracht, wo er fehr gut ges 
beihet. Voyage a la Guiane et à Cayenne fait 
en 1789. par L. M. B. Paris an 6. p. 270. 


Auf den englifchen Befigungen an der oͤſtlichen 
Seite von Borneo hat man ebenfalls Muskatenbaͤume 
angepflanzt, welche zwar gut gewachfen find, aber 
tie Früchte follen viel fchlechter als zu Banda feyn, 
und daher auch wilde Nüffe genannt werden. 

Die Musfatenblumen führen diefen Namen nur 
uneigentlih, benn es find Feine Blumen oder Bluͤ— 
then, fondern eine, gleich unter der dußern Hülle 
ber. Muskat = Frucht befindliche neßförmige , Flebrige 
und oͤlige Subſtanz, von einem ‚angenehmen, aroma⸗ 


f% | tifchen 
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tiſchen Geruch und ſcharfen balſamiſchen, aber liebli— 
den Geſchmack und von carmoiſinrother Farbe. 


Die Muskat: Gewürze wachfen auch auf den um 
Banda liegenden Infeln Neira, Lonthoir, Poelo Ay 
und Poelo Rhun. tinne nennt den Musfatenbaum 
Myristica aromatica, und Thunberg üunterfcheidet 
folgende 2 Arten: 1) Myristica moschata, foliis 
lanceolatıs, fructu glabro, und 2) Myristica to- 
mentosa,  foliis ovatis, fructu tomentoso; 

Neuss Magazin der Handels: und Gewerbs— 
‚kunde, von Hilde. 1804. 2tes St. ©.&3 folg. 


Muskelfaſern. Die Reizbarkeit der thieriſchen Muskel— 
faſern hat zuerſt Herr von Haller in Goͤttingen er— 

wieſen. Ganz; war dieſe zwar den Alten nicht unbe— 

. Tannt: aber Haller entdedte zuerft, daß ihr Grund 
blos in den Musfelfafern zu ſuchen fey; doch giengen 
Neuere darin von Haller ab, daß fie diefelbe blos 
als eine Wirkung der Nerven betrachten. Meufel 
Leitfaden zur Geſchichte ber Gelehrſamkeit. 
LIII. Abth. ©. 1259. 


Muskellehre oder Myologie. Um die kleinere Myologie 
machte ſich vorzüglich Gab: Fallopia verdient. Vers 
fhiedene Zheile wurden nad) ihm benannt (Aquaeduc- 
tus Fallopii, Tubae Fallopianae, Ligamentum Fal- 

lIopii). Die feinere Myologie bereicherte mit neuen Bemer: 
tungen Joh. Domin. Santorini (Arzt zu Venedig, 
geb. 1681, 41737). Bernhard Siegfried Albi: 
nus (geb. zu Franffurt an der Oder 1697, als 
Drof; zu Leyden 1770), zeichnete fich ganz befonders 
aus und übertraf alle feine Vorgänger. . Seine mei: 
fterhaften Werfe erfireden fih außer der Myologie vor: 
züglich über Dfteologie, DREH, und den Bau der 

‚ Einge: 
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Eingeweide. Meufel Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelehrſ. III. Abth. ©. 1261. 1263. 1264. 


Henon entdedte einen neuen Muskel, den er 
accelerator ductus thoracici nennt. Diefer Mus» 
fel fol von dem linken Pfeiler des Zwergfelld, zwis 
hen “der Niere, der Nierenkapfel der linken Geite 
und der hintern Aorta, an ber Stelle, wo fie die 
Arteria coeljaca und mesenterica anterior ‚abgiebt, 
entfpringen. Geift der neuen medicinifdhen 
Liferatur in Frankreich, zum Behuf deut— 
fhber "Aerzte, in Auszügen aus den neues 
fen Original: Werfen dargeftellt und mit 
Anmerf. und Zufägen verfehen, von D. A. 
Zadig, ausübenden Arzt in Bredlau, ıten 
Bds. ıfles St., Breslau, 1798. Nr. 8. Gtoße 
Derdienfte um die Musfellehre erwarb fih Default, 
indem er in bderfelben mancherley neue Entdedungen 
machte, die fein Schüler Gavard befannt machte; 
diefer ſchrieb namlih Defaults Vorlefungen fleißig 
nah, und Default fah mehrmalen das, Sefchriebene 
durch, fo, daß es die BVollftändigfeit erhielt, welche 
es hat, und Herr Gavard für die Herausgabe ges 
wiß auch auf den Dank des Publifums die gerethtes 
fien Anfprühe machen darf. — Nah Herrn De: 
ſault hängt die rothe Farbe der Muskelfafer nicht 
wefentlih an. Ein ftarfer Druck maht die Muskeln 
meit mehr fchwinden, als Ruhe; dies wird durd 2 
Beyſpiele erläutert: 1) ein ungeheurer Kropf hatte 
durch den ſtatken Drud die M. sternohyoideos und 
'thyreoideos beynahe verfchwinden gemadt ; 2) die 
große Duͤnnheit der Bauchmuskeln in der legten Pe— 
riode der Schwangerfchaft fol auch als Beweis gel: 
ten. — Die Eintheilung der Muskeln in Kopf, 
Bauch und en wird von Herrn Default mit 

v Recht 


\ 
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Recht als ganz unftatthaft verworfen; auch der Aus— 
druck Urſprung und Inſertion iſt nicht zweckmaͤßig, 
ſondern ſtatt deſſen ſagt Herr Deſault blos: die 
Extremitaͤten. Die Muskelfaſern des Sartorius find 
etwa 15 Soll lang, und bie des Rectus cruris 
3 Zoll. Vorzüglich deutlich bemerkte Herr Default 
die Queerfalten der feinen Faferbündel an dem Strato 
longitudinali eines einige Zeit im Waſſer gelegenen 
Aeſophagus. Nach ihm werden einfahe und zufam- 
mengefegte Muskeln unterfchieden, bey den erftern lie: 
‚gen die Fafern nur nach einer Richtung, bey le&tern 
kreuzen fie fih und find mannigfad mit einander ver: 
webt. Die Flechfen zerreißen am Leichname weit 
fhwieriger, als am lebenden Körper, wie Die Muss 


kelfaſern. Das Unvermögen der Bewegung eines 


F 


Gliedes nach lange fortgeſetzter Ruhe beruht zum Theil 
auf der Straffheit des Zellgewebes, welches die Mus: 
keln an den benachbarten Theilen befefliget. - Zu den 
Eigenfchaften der Muskeln rechnet Herr Default 
Glafticität, todte Kraft (ift Gontractilität), Senſibi— 
litaͤt und Irritabilität,. Die Muskelfafer läßt ſich 
zwar fehr dehnen, fpringt aber nicht fo ſtark wieder 
zurüd; das Gegentheil findet bey ber Slechfenfafer 
ftatt. Die Muskeln haben nur einen geringen ‚Grad 
von Senfibilität. Harvey führt ein Beyſpiel an, 
wo durch Beinfraß das Herz entblößt wurde; wenn 
man dies berührte, fo wurden feine Bewegungen hef— 
tiger, der Kranke empfand aber gar; nichts bavon. 
Herr Default ſah, daß fih das Herz von DBipern, 
welches von den übrigen. Eingeweiden getrennt war, 
nach 6 Stunden noch ſtaxk zufammenzog. Bey le 
bendig geöffneten Thieren ift nie während der. Zuſam— 


menziehung eines Muskels die Farbe dejjelben veraͤn— 


dert. — Bey der Beſchreibung der einzelnen Muss 
fein. hat. Herr Default die Drbnung beobachtet, 
nach 
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nach welcher fie fi) bey dem anatomijchen Präpariren 

am beften entwideln laſſen. Jeder Muskel wird zuerft 

nach feiner oberen und unteren Fläche und nach ſei— 

nen Rändern befchrieben, dann wird die Flechfe be— 

trachtet und endlich die Wirkung beflimmt. Den Stirn: 

und Hinterhauptmusfel betrachtet Herr Default uns. 

ter dem gemeinfchaftlihen Namen Occipitofrontal 

ald einen Musfel, und ift fonach der. Meynung 

Sömmerringd. Die Befeftigungen de3 Orbicula- 

ris palpebrarum am innern Augenwinfel find fehr 
genau unter dem Namen Tendon direct, et refle- 
chi. befchrieben. Den Orbicularis oris theilt Herr 
Default in Demiorbiculaire- de la levre supe- 
rieure und D. o. de la Jevre inferieure ; beyde 
fommen in der Commiffur der. Lippen zufammen. Der 
Gaumenheber wird unter dem Namen Peristaphilin 
interne; ber Circumflexus palladi unter dem Na: 
men Peristaphilin externe; ber Azygos uvulae 
unter dem Namen Palatostaphilin befchrieben; der 
legte ift immer doppelt. Der Constrictor isthmi 
faucium heißt hier Glossostaphilin. Die Rhom- 
boidei werden als ein Muskel betrachtet. Die gro: 
Bern Nacken- und Rüdgradsmusfeln befchreibt Herr 
Default fehr verfchieden von andern Zergliederern; 
er nennt hier einen großen und einen kleinen Com- 
plexus. Diefer befeftiget fih an dem Zitzenfortſatze 
des Schlafenbeind und geht von da zu den Queerfort: 
ſaͤtzen der vier unterften Hals» und des unterften NR: 
cenwirbels hinab; jener an ber innern Haͤlfte der 
Rauhigkeit unter der obern Kreisleifte des Hinterhaupts= 
beins, und an den fchiefen und Queerfortfägen der 6 
auntern Hals- und 4 oder 5 oberen Rüdenmwirbel. Der 
Transversalis befeftigt fih an den Queerfortfäben ber 
5 oder 6.untern Rüdenwirbel, vom zten bis zum 
GSſten. Diefer kommt fonach mit dem Albinifchen ziem— 
lich 
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lich uͤberein; ber kleine Complexus gewiſſermaßen 
»mit dem Trachelomastoideus; alle andern, na: 
mentlich den Digastricus cervicis, ben Cervicalis 


. ıdescendens, ben, eigentlihen Complexus _ begreift 


. Herr Default unter dem großen Complexus; bie 


drey -Scaleni werden als ein einziger. Musfel befchries 
ben, und die Befefligungen der verfchiedenen Portionen 
angegeben. Siehe Traité de Miologie suivant la 


_ methode de Desault, par Hyacinthe Gavard, son 


eleve, l’an VI. de la Republique. Paris. 1798. 


Durch genaue anatomifche Unterfuhung hat Sa: 
mes Wilfon zwey Muöfeln dargethan, welche den 


membranoͤſen Theil der Urethra (den Iſthmus) umge: 


ben. Sie find von dreyediger Geftalt, durch einen ges 


meinſchaftlichen Tendo mit einander vereinigt, jedoch 


mittelft eines befondern tendinöfen Anhangs an die Ins 
neufeite der Symphysis ossium pubis befeftigt. Ihre 
Wirkung ift die, daß fie den häufigen Theil der Urethra 
aͤufwaͤrts ziehen, fo daß fie ihn gegen die Innenfeite der 
Ossa pubis drüden. Cine andere Wirkung derfelben 
aber ift, daß fie fich zirfelförmig um die Urethra, welde 
fie umgeben, zufammenziehen. Diefe Muskeln er: 
ſchweren das Einbringen der Bougies und Katheter, 
und oft fieht man die Enden weicher Bougies durd 
fie zufammengedrüdt. Auch im weiblichen Körper ſtei— 
gen diefe Muskeln vom Schamknochen nach der Harn: 
röhre herab, und umgeben biefe. Wilfon bat diefe 
Muskeln fchön abgebildet. Mledico - chirurgical 
transactions published by the med. and chir. 
society of London. Vol. I. 1809. Siehe nod 
Anatomie, | 


Musketen waren fleinere Doppelhafen, die wegen ihrer 


Schwere vorn auf einen Stod mit einer Gabel ge: 
fügt, wurden. , Ihr Rohr war länger, als ein gemei: 
nes 
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nes Feuerrohr, bedurfte mehr Pulver zur Ladung und 
fhoß eine größere Kugel, die durch jeden Harnifch 
drang. Man hat die Benennung diefer Handbuͤchſen 
oder Röhre von der des Sperbers: muchetus, ber: 
leiten wolien, weil anfangs die Feuergefhüge gewoͤhn— 
lich mit dem Namen verfchiedener fliegender: und Pries 
chender Thiere belegt wurden. Es ift jedoch wahr— 
fcheinlicher , daß fie dieſe Benennung von der Mo: 
hetta, einer. Meierey ohnweit FZeltri in Italien er: 
hielten, weil: fie vielleicht bey diefem Paſſe nach Fels 
tri zuerft gebraucht wurden... Chinazzo erzählt in 
feiner Chronik des Krieges von Chioggia: 
daß die Einwohner von Feltri und Cividal gegen die 
von Guero herfommenden Krieger der VBenezianer zwey 
Bombarden. aufführen ließen, die eine auf dem Berge 
Corveta, und. die andere auf der Straße bey einem 
alten Meierhofe, die Mochetta genannt. Dieſe 
Herleitung des Namens Muösfere. wird noch dadurch 
wahrfcheinlich, daß ein "Tateinifcher Gefchichtfchreiber 
die Handröhre anders benennt, als sclopetum, wels 
her Name fi offenbar auf den Knall des Feuerge— 
wehres beziehet, wie dies mit dem Namen des gros 
ben Gefchüßes, bombarda, auch der Fall if. 
Hoyer Gefhidhte der Kriegsfunft I Th, ©. 
68. Aus Zeugniffen, die unter dem Wort Büchfe 
angeführt worden find, erhellet, daß die Musketen 
nicht erft 1430 zu Augsburg erfunden wurden, fon= 
dern weit ‘früher vorhanden waren. Zwar fagt de-. 
neas Sylvius Commentar. lib. 4. ©. 104. „Sclo- 
„petum in Germania primum hac nostra aeta- 
„te repertum,‘ und eine alte deutfche Chronik, die 
Herr Temler in feiner Schrift: von dem Alter 
der Erfindung des Pulvers, im 1. Bande 
ber hiſt. Abhandl. der Königl. Gefellfd. 
ber Wiff. zu Kopenhagen, überfest von 
Heinze, 
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Heinze, ©. 213. anfuͤhrt, ſagt: deſſelben Jahres 
fieng man mit den Buͤchſen an zu ſchießen zu Augs- 
burg; biefes Iegtere geht aber auf das Schießen zur 
Uebung nach einer Scheibe, nicht auf die erſte Erfin- 
dung der Buͤchſen, die mußte früher gefchehen ſeyn, 
da. die Augsburger fchon 1380 Buͤchſenſchuͤtzen in’s 
Feld ſtellten; Hoyer ara. D. Im Huffitenfriege 
‚waren 1423 unter den Hülfstruppen des Bifchofs 
von Ollmuͤtz Eaiferlihe Musfetierer, von. denen es 
heißt: novorum armorum genere, non ita pri- 


dem in Germania invento, ferreis nempe fistu- 


lis, quas a sonitu Bombardas et Sclopos vo- 
camus, instructi. Lenfants Geſchichte des 
Huffitenfrieges.2. Th. ©. 74. der deutſchen 
Ueberfegung. Da man feit Erfindung der Feuer: 
gewehre die Bruftharnifche verftärkte, und die gewoͤhn⸗ 


— lichen. Feuerrohre nicht, mehr durchgiengen, fo bewog 


diefes Den Herzog von Alba, bey der Spanifchen 
Snfanterie die Musfeten einzuführen. Man fol ſich 
ihrer bey dem deutſchen Heere Karls des Fünften 
um das Jahr 1521 zjuerft bedient haben, Mem. de 
Bellay. Lib. XI. p. 55., wo fie bauptfächlid von 
den Spanifhen Schuͤtzen geführt wurden und bey 
Pavia 1525 nicht wenig zum Gewinn der Schladt 
beytrugen, weil,ihre Schüffe auf einmal mehrere Leu: 
te und Pferde» tüdteten oder verwundeten, wie e$ in 
Frundsbergs Kriegsthaten ©. 49. heißt: „E 
war eine blutige Schlacht, denn die gefchwinden His: 
panier umgaben fie, und haben allenthalben bleierne 
Kugeln unter fie geworfen , und tödlich verwundet. 
Sie hatten nicht gemeine Handrohr, wie vor der 
Brauch, "fondern lange Rohr, die man Hafen nen 
net, haben in einem Schuß etlih Mann und Roß 
eifchoffen,“ — Die Musfeten wurden bald das als: 
gemeine Gewehr der Infanterie. Alba war be 
Erfte, der auf feinem Kriegszuge nach den Niederladen 

1600 
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1600 Musketen unter fein Fußvolk austheilen ließ 
Bald ſahen auch die Niederlaͤnder den Nutzen der 
Musketen ein und bewaffneten einen Theil ihres Fuß⸗ 
volkes damit. Weil man jedoch einſahe, daß die 
Musketen bey dem gewoͤhnlichen Kaliber zu ſchwer, 
und ſelbſt mit Huͤlfe der Gabel hoͤchſt unbequem zu 
regieren waren, ſo verringerte man ihren Kaliber, ſo 
daß nach der Einrichtung von 1699 bey den Nieder: 
ländern .zehen Musketenkugeln auf ein Pfund Biey 
giengen. Bey den Franzofen fol Herr von Stroz;: 
zi unter Karl XI. (reg. von 1465 big 1483) die 
Musketen zuerft allgemein bekannt gemacht haben; 
nach andern ſollen ſie aber erſt unter Franz dem 
Erſten (reg. von ı515 bis 1547) in Frankreich 
vorhanden gewefen ſeyn. — Die Franzoſen verklei- 
nerten in der Folge die Feuergewehre noch mehr, ſo 
daß die Musketenkugel zwey Loth wog. Nach und 
nach fuͤhrten auch die Deutſchen, die Daͤnen, die 
Schweden und die Englaͤnder Musketen ein, die 
nicht viel uͤber 2 Loth Bley ſchoſſen. Eine ſolche 
Muskete wog mit Einſchluß der Gabel 15 Pfund, 
und wurde, wie jedes andere Feuergewehr der Infan— 
terie, durch ein Luntenſchloß abgefeuert. Um die Lun— 
te bey üblem Wetter trocken zu erhalten, führte man 
fie in einem Luntenverberger von gelbem oder weißem 
Blech, ber feine Entftehung den Holländern verdankt. 
Hoyer a. a. O. ©. 282. 285. 447. 


sm Zeughaufe zu Kopenhagen befinden fich auch 
Musketen, die zum Granatenfchießen erfunden worden 
find. Neue Bellona L Bd, 4.&. ©, 499. 
Siehe nodh Flinte. T— 


Musketiere. Unter Karl V. waren bey jeder Fahne. 
Lanzknechte zehn folcher Musketiere, die sehn Gulden 
monatlih Befoldung befamen, und immer an ber ' 

Spitze der Kolonnen marfchirten. Man vermehrte 

E. Handb. d, Erfind, gter Th, Gg ihre 
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ihre Zahl in der Folge bey den fpanifchen Truppen 
bis auf funfzehn, die unter die andern Handrohr: 
fhügen gemifcht wurden. Famian. Strada de bello 
belgico. Dec. I. p. 295. ' Dagegen fagt Brantome, 
Vies des grands Capitaines Etrangers. Disc. 4. 
p. 89.: Die Spanier hätten bey dem Entfa& von 
Malta noch- feine Musketiere gehabt; allein das ift 
fo zu erflären, daß vielleicht nur feine Musketiere mit 
zum Entfas von Malta. marfdyirten, ob fie gleich fchon 
vorher bey dem Spaniſch- Deutſchen Heere gewoͤhnlich 
waren, und in den Italieniſchen Kriegen gegen die 
Franzoſen ſelbſt angewendet wurden. — Die Mus— 
ketiere, ſo wie die uͤbrigen Handrohrſchuͤtzen, trugen ei— 
nen ledernen Riemen uͤber die linke Schulter, an wel— 
chem ringsherum zwoͤlf kleine hoͤlzerne Buͤchſen hien— 

gen, deren jede Eine Pulverladung enthielt. Die 
Kugeln befanden fich in einem, hinten an dem Riemen 
befefligten Beutel, unter welchem eine Pulverflaſche 
mit dem Zündpulver hieng. Diefe Musketiere ftanden 

—bey den übrigen Truppen in einer ordentlichen Art von 

- Achtung, und wenn fie zu Anfang eines Treffens her: 
‚vorgerufen wurden, machte ihnen jeder voll Ehrfurdt 
Platz. Sie wurden in der erften Zeit ihrer Errichtung 
als ein befonderes Corps, mie etwa jest die Jäger, 
gebraucht, bis gegen das Ende des fiebenzehnten Jahr: 
hundertö der Gebrauch der Muskete fo allgemein war, 
daß man bey dem Fußvolfe aller Europäifchen Mächte 
nur Musketiere und Piquenire hatte. Aus den Mus: 
fetieren wurden befondere Detafchementer herausgezo: 
gen, welche den Dienft der Zirailleurs verrichteten und, 
einzeln mit dem Feinde ſcharmuzierend, das Treffen an: 
fingen. Die übrigen, die in der Schlachtorbnung 
wirklich eingetheilt waren, feuerten gewöhnlich glieder: 
weife, und liefen alddann mit Rechtsum oder Linfsum 
ab, um hinter der Fronte wieder zu laden. 


un | a Weil 
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Weil man fi) von der Brauchbarfeit der Mus— 
fetiere immer mehr überzeugte, fo errichtete Guſtav 
Adolph fhon im Jahr 1631 ganze Musketier-Regi— 
menter, die gar Feine Piquenire enthielten, wie das 
Regiment des Feldmarſchalls Banner in der Schlacht 
bey Reiyzig, und das bes jungen Grafen von Thurn, 
Ihm folgte hierin zuerft der König von Danemarf um | 

1657. Statt der Muöfetengavel führten Guftav 
Adolphs Musketiere im Jahr 1626 eine Schweins— 
feder, die fo lang und flarf war, als der Schaft ei: 
nes Sincbelfpießes, und vorn eine zwey Spangen lan: 
ge eiferne Spike, hinten aber eine Stacel- batte, 
Diefe Pinne oder Schweinsfeder ward gegen den ra— 
ſchen Einbruch der polnifchen Neiterey fchräge in die 
Erde geftoßen, fo daß fie mit der Spitze gegen die 
Bruft des Pferdes fiand und der Musketier, einige 
Schritte dahinter ftehend, über fie hinwegfeuern konn— 
te. Sie wurden jedoch bald wieder abgeſchafft. Gus 
ftau Adolph benuste die Musfetiere auch dazu, daß 
er fie, als er gegen Frankfurt an der Dder marfchirte, 
in Eleinen Pelotons von zo zwifchen die Schwadronen 
feiner Reuterey ſtellte. Dieſe Musfetiere waren an= 
gewiefen, auf die Kaiferlihen Küraffiere zu feuern; 
‚ehe fie nahe genug kamen, um ihre Pijtolen abfchießen 
zu koͤnnen. Er behielt in der Folge dies bey, vers 
ftärkte aber die Pelotons bis 400 Mann. Ä 


Bey den Franzofen ward um dad Jahr 1635 
‚ein Regiment Musketiere zu Pferde errichtet. Hoyer 
Geſchichte der Kriegskunſt. IL Thl. ©. 159. 
282. 309. 443. 460. 469. 


Muffelinmanufakturen in St. Gallen wurden zuerft 
1753 errichtet ‘und breiteten fih von da nad ans 
dern Gegenden aus. Handlungszeitung, von 


vildt. 1799. 32ftes St. 
ü Gg 2 Muſſi⸗ | 
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Muſſiviſche, muſi biſche, muſaiſche, moſaiſche Kunſt 


oder Moſaik iſt eine Art der Malerey oder die Kunſt, 
Heine Marmorſtuͤckchen oder andere Steine, undurch— 
fihtige Glasſtuͤckchen, wie auch Hölzer vom verfchiedes 
nen Farben fo zu ordnen, daß dadurch ganze Gemäls 
de entftehen, die wenigftens in der Ferne das Anfes 
ben haben, als ob fie mit dem VPinſel gemalt wären, 
und weit dauerhafter als Gemälde find, indem fie je: 
de Witterung aushalten, nie den Glanz verlieren und 
leicht von Rauh und Staub gereiniget werden Fön: 
nen, baher man auch den muffivifchen Arbeiten ben 
Vorzug vor den mit dem Pinfel verfertigten Male: 
reyen gegeben bat. 


Die muffioifhe Arbeit wird auf Doppelte Art 
gemacht. Es werden entweder aus "einer großen ſtei⸗ 
nernen ober hölzernen Tafel einige Theile herausge: 
nommen, und an beren Ötelle andere, als: Edelſtei— 
ne, Elfenbein, Scildfrot und farbiges Holz einge: 
legt und aneinander gefügt, oder man uberzieht die 
fteinerne Zafel mit einem bindenden Mörtel, oder die 
hölzerne. Zafel mit einem Leim oder Kitt, auf ben 
man die bunten Marmorſtuͤcken oder Hölzer eindrüdt. 


Die feinere Moſaik oder die ächte Steinmalerey 
barf man nicht mit den gröbern Zufammenfesungen 
oder Lavoro. di Commesso verwechfeln. Dean 
glaubt insgemein, daß die mit farbigen Marmorftei: 
nen auögelegten Fußböden der Alten zur Erfindung 
diefer Kunft Gelegenheit gaben, indem man bie bun: 
ten Marmorſteine in dem Fußboten fo drdnete, daß 
fie gewiffe Figuren vorftelten, welches man hernach 
mit kleinern Stuͤckchen Marmor und andern farbigen 
Körpern verfuchte, woraus die mufivifche Arbeit ent: 
ffand; aber wahrſcheinlicher Fam die feinere Moſaik 
aber die Achte Steinmalerey -aus dem Lande der mit 
Figuren durchwirkten Zeppiche, deren Stelle fie aud 

wohl 
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wohl anfaͤnglich durch Nachahmung zu erſetzen ſuchte, 
(ſ. Stieglitz Arhäologie und Baukunſt. Th. 
J. ©. 271.) nmaͤmlich aus Aſien, erſt mit ben Sie: 
gen Alexanders des Großen zu den Griechen, 
und wurde auch zuerſt an den Hoͤfen der Nachfolger 
Alexanders zu der hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, 
und man hat Gruͤnde zu vermuthen, daß die alten 
Perſer, oder die noch aͤlteren Babylonier, das aͤlteſte 
uns bekannte Volk, bey welchem Ruhe und Reich— 
thum die Pracht in Gebaͤuden veranlaſſet hat, die Er— 
finder derſelben ſeyen. Die Menſchen haben einen 
natürlichen Wohlgefallen an ſchoͤnen Farben und de: 
ren mannigfaltigen Zufammenfesung. Voͤlker, denen 
man noch den Namen der Wilden giebt, verfertigen 
zu ihrem Buß Arbeiten von bunten Federn und Mu: 
fheln, die blos wegen ber Schönheit der Farben von 
ihnen hochgefchägt werden. In dem Orient, wo bie 
Natur den Reihthum ber Farben in Steinen vorzuͤg⸗ 
lich zeiget, fonnte der müßige Menfch am leichteften 
auf den Einfall kommen, durch Aneinanderfesung fol- 
her Steine das zu erhalten, was der Amerikaner 
durch Zufammenfesung fchöner Federn erhält. 


Vermuthlich wurden folhe Steine zuerft zum 
Schmuck, als Juwelen zufammengefeßt, wovon wir 
an dem Bruftfchild des oberften Priefters der Israe— 
liten ein fehr altes Beyfpiel haben. Sulzer Theo: 
vie ber f[hönen Künfte. III. Thl. ©. 417. 


Säffelin, Observations sur la Mosaique, 
‘ des anciens, welde in Hist. et Comment. acad. 
elect. Scient. et elegant. litterarum Theodoro 
Palatinae Mathem. T. V. 1783 befindlich find, 
glaubt, daß die Egpptier die Mofaik erfunden hatten, 
weil alle altere muffivifhe Arbeiten egnptifchen Ge: 
fhmad verrathen und manche fogar Hieroalyphen bil: 
den; aber wenn das auch gerade nicht ift, fo wurde 
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Egypten doch unter den Ptolomdern die befte Pflege: 
rin diefer Künfteleyen. Viele Schriftfteller find wie: 
der der Meynung, daß die Ineruflationen oder einges 
legten Arbeiten bey den Griechen ihren Anfang nah: 
men,. welche Steinchen von verfchiedenen Farben zu: 
fammenfügten und ihre Flache zu einem Ganzen po— 
litten. Halle fortgefeste Magie 1.80. 1788. 
©. 331. Wie dem fey, fo ift doch diefes gewiß, 
daß nicht nur die alten morgenlänbifchen Völker, fon: 
"dern auch die Griechen, und nach ihnen die Roͤmer 
vielerley Werke diefer Art verfertiget haben. Die Be: 
flimmung der Mofaifen war fehr verfchieden; ganz 
"ander&ö waren bie Lathostrota in Tempelvorhoͤfen 
‚und Hallen, wovon Hadrama zu Capri feine Pro: 
ben ausgraben ließ, ganz anders die Decorationen 
zu Badern und Grotten, wohin felbft die TZaubenmo:. 
faif des Furietti gehört, und wieder ganz anders 
in Speifefälen, (wo die Asarota oder koͤſtlichen Ku: 
chenftüde ‚den oberften Nang einnehmen) und Prunf: 
zimmern componirt. Hier. waren, außer den befann: 
ten Bacchiſchen Gegenftänden, Spiele an ihrem Drt. 
Die Griechen bedienten fich bey ihrer Moſaik 
lauter. Steinchen von einerley vieredichter Form, wel: 
ches der Neinigkelt des Styls und, der Anmuth des 
Umriſſes nachtheilig if, Indeſſen brachten fie es doch 
in diefer Kunft zu einem hohen Grade der Vollfom: | 
menheit, wie denn befunders die Werfe eines Diof: 
corides von Samos und eines Sofus von Perga: 
mus in vorzuglicher Achtung fanden. Bon diefem 
Diofcorides wurde am 28ften April 1763 in der 
verfchütteten Stadt Pompeji ein Stud von muffivifher | 
‚ . Arbeit ausgegraben, welches vorzüglich fein gearbeitet 
war; Winfelmanns inmerfungen über die 
Gefhichte der Kunft p: 123. Es wurde in ber 
Mitte des Fußbodens eines Zimmers gefunden, bat 
zwey Fuß im Durchſchnitt und flellt vier auf Inſtru— 
a | menten 
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menten ſpielende Figuren, komiſch maskirt, vor. Die 
erſte maͤnnliche Figur rechter Hand ſpielt den Tam— 
burino, die andere, welche auch eine männliche Figur 
ift, fchlagt kleine Beden (Crotali) an einander. 
Die -dritte iſt eine weibliche Figur, im Profil vorge: 
ftelt, und bläfet zwey Flöten; die vierte ift ein Kind, 
welches die Schalmey bläfet. Sogar die behaarten 
Augenbraunen find an den Masken ausgedrüdt. — 
— Im Jahr 1764 fand man zu Pompeji ein eben 
fo koſtbares mofaifches Werk vom Diofcorides, 
welches einen roͤmiſchen Fuß 105 Zoll in die Höhe 
und ı% Fuß in die Breite hat, wobey die daumens— 
breite. Einfaffung von weißem Alabafter mit gerechnet 
it, Es flellt drey weibliche Figuren mit Fomifchen 
Larven vor; Die erſte Figur rechter Hand fißt auf 
einem Stuhle ohne Lehne, der mit einem Zeppiche 
von dreyfarbigen, vieredigen Würfeln in Gelbroth und, 
Sleifchfarbe belegt if, ‚wovon lange. Quaften an 
Schnüren herunterhängen, und unter dem Teppiche 
liegt ein geftreiftes Polfter von eben den Farben. 
Die zweyte Figur ſitzt vor einem zierlichen, dreyfuͤßi— 
gen Zifche, quf dem ein weißes Käftchen, und neben 
demfelben ein Krater oder eine Schaale fteht, ‚die ei= 
nen Fuß mit drey Löwentagen hat, und zur Seite 
liegt ein Lorbeerzweig. Diefe Figur recitirt eswas, 
wie man aus der Gefticulation der Hand fchliefen 
kann. Die dritte Figur, mit der Larve einer alten 
Frau, hält einen Becher in der, Hand, und hat ihr 
gelbes Gewand uͤber den Kopf gezogen. Neben ihr 
ſteht ein Fleiner Knabe in einen Mantel gewidelt. 
Unter. den. Figuren find drey flufenweife geſetzte 
Streifen, der obere mit abgezogenen Dchfenföpfen, 
die mit Nereiden und mit zwey Fiſchſchwaͤnzen abs 
wechfeln; auf dem mittleren Streifen find Greife, die 
einen runden Schild. halten. Dieſe Streifen find 
nur von einer darbe, nämlich grau in grau. 
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Ein anderer beruͤhmter Muſſivarbeiter unter ben 

Griechen war Sofus von Pergamus, der unter anz 
dern mofaifchen Arbeiten auch eine Schaale voll Waſ— 
fer verfertigte, - auf deren Rande vier Tauben faßen, 
von denen eine trinken will. Dieſes Werf befand fi 
zu bed Plinius Zeit zu Pergamus. Allgemei— 
nes Künftlerler. Zurch ı Supplement. 1767. 
Antife Künftler 310, Es wurde 1737 in den 
Ruinen de3 prächtigen Landhaufes, welches Adrian 
zu Zivoli, nach feiner Zuruͤckkunft aus den römifchen 
Provinzen, hatte bauen lafjen, in der Mitte eines 
gut ausgearbeiteten Fußbodens gefunden, Ginige hal: 
ten es nur für eine Nachahmung des Sofufifchen 
Werks, aber Winkfelmann vermuthet, daß es eine 
Driginalarbeit des. Sojus ſey. Winkelmanns 
Gefhihte der Kunft S. 406. Dieſes Werk ift 
mit folder Feinheit zufammengefeht, daß man 200 
Würfel von einem fehr harten Marmor auf einen 


Duadratzoll rechnen fann, Allgem. Künftlerlen 


Zuürch 2 Supplem, 1771. ©. 192, Der Karbis 
nal Furietti befam diefe Seltenheit und befchrieb 


fie auch. Nach feinem Tode fam fie auf das Kabie 


net des Kapitols, 


Sn dem Pallafte Borghefe zu Rom iſt ein Or 
‚pbheus mit vielen Thieren, der fait fo fein wie Mi: 
niatur aus mehr: ald 9000 farbigen Steinen zuſam— 
mengefegt if, Geöffneter Ritterplatz. Ham: 
burg 1706 in der geöffneten Baumeifter 
Akademie LH, 8,7475: 


Die Syrene Parthenope, ein vorzügliches 
Merk, wurde auf-dem Palating zu Rom gefunden, 
und befindet fich gegenwärtig in der Föniglich farnefi: 
ſchen Gallerie zu Capo di Monte bey Neapel. 

Alerander Delaborde fand 1799 ohnweit 
Sevilla in Spanien eine Moſaik, auf welcher in der 

Mitte 
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Mitte bed Fußbodens das Hauptgemälde angebracht, 
rings herum aber eine doppelte Reihe von Berzieruns 
‚gen in kleinern Medaillons (clypei, imagines cly- 


peatae), mit dazmwifchen geftreuten Eleinern Ornamens ., 


ten und um dieſe im Außerften Kreife eine Verzie— 
rungsleifte von verſchiedenen Schnörfeleyen ‚angebracht 
if.” Das : Hauptgemälde ift die Vorſtellung eines 
Circus oder Rennplaged, Allgem. Bit. Zeit. 
Jena 1801. 3. Bd. Ru > 


Als die Römer Griechenland überwanden, mwurbe 


biefe Kunft auch in Rom befannt. Sylla (+ 3906) 
war ber erſte Römer, ber in dem Tempel der Göttin 
Forfuna diejenige mofaifche Arbeit verfertigen ließ, 
die fich bis auf den heutigen Tag größtentbeild noch 
erhalten hat. Sie flellt einen Helden vor, der aus 


einem Horne trinkt, in welches eine Weibsperſon aus 


einer DOpferpfanne, bie fie in der Hand hält, einen 
Trank gegoffen zu haben fheint. Viele andere Figus 
ren tragen einen Sarg, vor weldhem eine Frau auf 
der: Erde fißt. Verſchiedene andere Perfonen trinken 
und- fpielen unter einer grünen Hütte, Man hat vers 
fhiedene Auslegungen von dieſem Gemälde gematht, 
Manche Römer führten fogar auf ihren Reifen Ki— 
ften mit’ gefärbten Steinen mit fih, damit fie fogleich 


an den Orten, wo fie fi verweilen wollten, mofais 


fhe Fußböden machen laffen Fonnten. Bis’ in’s fünfte 
Sahrhundert trifft man in Italien Spuren der mofaifcheg 
Arbeiten aus Marmorſtuͤcken an, bey denen aber Ges 
ſchmack und Zeichnung widerlic) find, Die Figuren find 
gemeiniglih groß und fleif und von übelgeratheneng 
Verhaͤltniß. 


Bey den Griechen hatte ſich die muſſiviſche Kunſt 
erhalten, welche biefelbe gegen die Mitte des drey— 
zehnten Jahrhunderts wieder nah Stalien brachten, 
wo fie die neue -muffisifhe Kunft genannt wurde, 
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Univerf. 2er. VIII. p: 548. Es wurden naͤmlich 
einige griechifche Muffivarbeiter nach. Venedig berufen, 
um die St. Markuskirche mit. mofaifchen Arbeiten zu 


zieren. Einer von ihnen hieß Apollunius, bey 
welchem der Florentiner Andreas Tafi, der 1294 


im gıften Jahre feines Alters ſtarb, nicht nur die 
mofaifche. Kunft lernte, fondern ihn auch durch ‚Geld 
und Zureden bewog, mit nach Florenz zu gehen, wo 
Tafi die mofaifchen Arbeiten: vollends. von. ibm er= 
Vernte. Tafi war unter allen Italienern der Erſte, 
der diefe Kunft wieder trieb, daher ihn die Staliener 
fir den Urbeber diefer Kunft in Stalien, und be: 
fonders für das Haupt der Muffivarbeiter in’ Florenz 
halten. Zafi verfertigte ein ſieben Ellen hohes Chri— 


ſtus-Bild in Moſaik, welches in der St. Johannis: 
kirche zu Florenz bewundert wurde. Doch wurden da— 


mals auch noch ſchlechte Werke hochgeachtet und ſehr 


belohnt. Allgem. Künftler= Ler., gürd, 


©. 537. 3. Supplem.' 1777: ©. 301: 


Gaddo Gaddi (geb. zu Florenz 1239, geft. 
1312) lernte die Muffivarbeit ‚bey dem Andreas 
Zafi, übertraf ihn aber bald in der Zeichnung, und 
erfand die Kunft, biftorifhe Gemalde aus Eleinen 
Stüdchen von gefärbten: Eyerfhaalen zufammen zu 


ſetzen, die er mit großem, Fleiße und unglaublicher 


Geduld. auflegte, und wonon noch einige in der Her: 
zoglichen Gallerie zu Florenz zu Sehen find. Allgem. 


: Künftl. Lex., Zuͤrch, 1763. ©. 208. 209. 


De 


‚Der Maler Giotto, der 1276 zu Veſpignano 
im Slorentinifchen - Gebiete geboren war und 1336 
ftarb, war ein Mitarbeiter des Gaddo Guddi das 
felbft, und wird für den Erften gehalten, der einen 
befieren Gefchmad in der mofaifchen Kunft einführte 


und zu Anfange des. vierzehnten . Sabrhunderts die, gu— 
‚ten mofaifcpen Arbeiten wieder zum Vorſchein brach— 


te. 


* 
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te. Sein Meiſterſtuͤck in der Muſſi — iſt das St. 
Peters-Schiff, welches in dem Hauptportal der St. 
Peterskirche in Rom ſteht. Zu beyden Seiten des 
Schiffs ſieht man die widrigen Winde, welche unter 
‚ber Geſtalt der. Teufel den Sturm ausblaſen. Die 
Farben ſind gut angebracht; der Fiſcher iſt gut ge— 
zeichnet und gut ausgearbeitet. Allgem. Künftler: 
ter., Zürch, 1777. 3: Supplem. ©. 86, 


Duccio von Siena (+ 1357) machte ſich 
1356 durch eine neue Art ‚muffivifcher Arbeit, bes 
ruͤhmt, indem. er zuerft die Fußböden mit Figuren von 
gefchliffenem weißen und grauen Marmor belegte, als 
waͤren fie grau in grau gemalt. Er hat in der Dom: 
firche zu Siena’ einige Mufter: diefer Arbeit verferti: 
get (Allgem. Künftl. Lex., Zuͤrch, 1767: ı. 
Suppl. S. 89.), wovon eine das Opfer Abr ahams 
vorſtellt, woran er im Jahre 1356 arbeitete, . 


Matthaͤus di S. Sion. ein — 
her Maler zu Siena, der 1472 lebte, erfand bie 
Kunft, den Marmor mit Schatten. und Licht einzule— 
gen. Man findet von feiner Arbeit noch einige Hiſto— 
rien. in dem Fußboden der Hauptkirche zu Siena. 
Allgem. Künftl. er, Zürch, 1763. ©. 228. 
229. Einige glauben, die Schatten der Marmor: 
figuren des Giovanni hätten blos aus groben, mit 
dem Meißel in den Marmor gegrabenen Striden bes 
fanden, die man mit einer ſchwarzen . Farbe, ausges 
füllt habe, fo daß fie großen Kupferfticyen geglichen 
hätten ; andere glauben aber, die Schatten diefer 
Figuren feyen mit mehr und weniger grauem Marmor 
ausgelegt gewefen. Ebendaf..ı. Supplem. 1767. 
©. 120. Das Lestere ift am wahrfcheinlichften, und 
die Erfindung des Duccio Fonnte ihn „leicht m 
auf leiten. 


Domi: 
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Dominicus Beccafumi (geb. zu Siena 
1484, 4F 1549) folgte den von Duccio und Gio— 
vanni erfundenen Manieren nach, vollendete, das 
von Duccio in dem Fußboden der Hauptkirche zu 
Siena angefangene Opfer Abrahams, zierte. au ben 
übrigen und zwar größeren Theil des Fußbodens ges 
dachter Kirche mit folcher Arbeit, und brachte es darin 
zu größerer Vollfommenheit, Allgem Künftler. 
Lex., Bürd, 1763. ©. 228. 229. Man vermu: 
thet, daß die Schatten in den Marmorfiguren bes 
Beccafumi aus beyden vorhin genannten Gattun= 
gen beftanden, Allgem Künftl, Ler,, Zürd, 
1. Supplem. 1767. ©. 120. 


Zu den vorzüglichften Stuͤcken der. alten muffivi> 
fhen Arbeit gehört ein Stein, oder vielmehr eine an: 
tife Pafte, die Herr Caſanova in Dresden befaß, 
und deren auch Winkelmann gebenft.e Das Werk 
ift aus durchſichtigen Glasſtuͤcken zufammengefegt, zei— 
get aber nicht die geringfte Spur von Fugen, fon: 
Bern die Stüde find an einander gefchmolzen und mit 
fo feiner Kunft, daß man es für ein Werk des fein; 
fen Pinfeld halten würde, wenn nicht die Durchfic: 
tigfeit des Glafed die Gattung der Arbeit deutlich 
zeigte. Sulzer Theorie der [hönen Künfte 
III. 2b. ©. 417. F 

Sm sten Jahrhundert entdeckte man in Italien 

einige alte mpfaifhe Arbeiten, welche man nachzuma⸗ 
ben ſuchte. Joſeph Pin oder Joſepin, der auch 
Joſeph Gefari hieß, geb. zu Arpino 1560, + 
1640, und ber Ritter Johann Ranfranc, geb, 
zu Parma 1581, + 1647, machten in der Peters: 
Tirche zu Rom fehr fehöne Proben davon. Juvenel 
de Garlencas Gefd. der ſchoͤn. Biff. u. fr. 
Künfie überf. von Joh. Ehrhardt Kappe 
3749. 1. Th. 3. Abſchn. 2, Kap. ©. 422. 423. 
In 
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Sn Florenz und Rom werden noch jetzt die fihön- 
ſten mofaifchen Arbeiten gemacht. Die florentinifche Ars 
beit geht langfam von flatten. Der Künſtler bat beſtaͤn— 
dig die gemalte Zeichnung, nach der er arbeitet, vor 
Augen, und wählt dann die koſtbarſten Marmorfteine, 
. and) Agathe, Granaten, Sardonyche, Korallen, Per: 
Ienmutter, Saspiffe, Laſurſtein, Zopafen, Elfenbein, - 
Schildkrot, auch wohl englifches Zinn und Spiegelglas, 
fo, daß fie die Farben des Bildes genau ausdrüden. 
Diefe Steinchen fest er auf ein großes Stüd von einer 
Steinart, die man Lavagna nennt, und die fchwerer, 
auch dichter ald Schiefer ift, und mit Kitt überzogen 
wird, Wen die kleinen Stüde halten und genau an 
einander kommen follen: fo müfjen fie wenigftens fieben 
bis acht Linien hoch feyn, und je dünner fie find, defto 
länger müffen fie feyn. Sind diefe Fleinen Steine in 
den Kitt eingefegt: fo wird ein jeder insbefondere, ver— 
mittelſt eines eifernen Ringes, an die Lavagna ange: 
brüdt, auf welcher der Ring vorndmlich aufliegt. Iſt 
die ganze Arbeit fertig: fo wird das Gemälde polirt und 
fpiegelglatt gemacht, wobey man fich einer Art Smirgel 
oder feinen Sandes bedient, die ein wenig angefeuch: 
tet wird. 

Die römifche Arbeit ift vorzüglicher, als die florens 
tiniſche. Pabft Clemens XL, ber 1721 farb, hat 
eine neue Fabrik der-mofaifchen Gemälde errichtet, wels 
che der Peteröficche in Rom zufländig ift, neben welcher 
fie fich befindet. Hier bedient man fich weder des Marz 
mors, noch der feinen Steine, fonbern man hat die 
Kunft erfunden, Glasſchmelze zu verfertigen, die fo be: 
quem find, daß man damit auch die zarteften Schatti: 
rungen in Farben nachahmen, und in diefen nachgemach— 
ten Stüden die Feinheit und. den befondern Gefchmad 
eines jeden Meifters erkennen kann. Diefe Glasfchmel: 
ze, welche in ber Fabrik auf dem Batifan gemacht wer: 
den, find nicht durchſichtig, wie bie gefärbten Steine, 

‚mit 
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mit welchen man die natuͤrlichen Farben nicht wuͤrde 
nachahmen koͤnnen, ſondern ſie ſind undurchſichtig und 
eine chemiſche Zubereitung. Sie laſſen ſich auch mit 
dem ſchneidenden Theile eines Hammers in ſo viele 
Süden theilen, als man will, ohne daß fie in unor: 
dentlihe Stuͤcken brechen; man kann fie alfo auch fo 
Hein fchneiden, als es die Zeihnung fordert. Auch 
arbeitet man hier niemald nach dem Urbilde felbft, fon: 
dern bedient fich “einer fehr genauen Copie. Diefe 
Nachahmung der Malerey ift nicht fo Foftbar, als die 
florentinifche Arbeit, und. geht auch gefchwinder von 
ſtatten. Gemeinnuͤtzige Kalenderlefereyen, 
von F. A. Freſenius. 2. B. 1787. ©. 239. 


Eine andere Art der moſaiſchen Arbeit wird Mar— 
queterie, italieniſch Tarſia oder Tauſia genannt, 
und beſteht darin, daß man ganze Figuren und Bilder 
aus kleinen Taͤfelchen von farbigem Holze zuſammen— 
ſetzt, die mit engliſchem Leim auf einem Brete befe: 
fliget werden. Den Alten ſcheint diefe Kunft nicht un: 
befannt gewefen zu ſeyn, wie man aus Plin. Lib. 16. 
cap. 43. ſieht; aber es ift zu bezweifeln, ob fie es zu 
einer ſolchen Bollfommenbeit brachten, wie ſpaͤterhin 
die Italiener, unter denen ſich beſonders Philipp 
Bruneleſchi (geb. zu Florenz 1377, + 1446), Be: 
nedetto da Majano (geb. zu Florenz 1444, t 
1498) und Raphael Sanzio (geb. zu Urbino 
1483, + 1520) darin hervorthaten. Ihre Werfe wa: 
ren nur ſchwarz und weiß, und Benedetto da Ma: 
jano übertraf darin alle Künftler feiner Zeit. Her: 
nach hat: Johannes da Verona, den man aud 
Sohann de Beronne und Giovanno Verone 
fe. nennt, welcher zu Raphaels Zeit in dem Pati: 
Fan zu Rom arbeitete, und 1537 im 68. Jahre fei- 
nes Alters ftarb, diefe Kunft merklich verbefjert, indem 
er dem Holze mit Del amd‘ fiedendheißen Farben alle 

| Arten 
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Arten der Farben zu geben lehrte, ſo daß das Holz 
ganz von den Farben durchdrungen war, wodurch alſo 
die Gemaͤlde noch beſſer nachgeahmt werden konnten. 
Aus Italien kam dieſe Kunſt nach Frankreich, wo Jo— 
hannMace de Blois (+ zu Paris 1672) die 
ſchoͤnſten Stuͤcke machte. Er erfand die Kunſt, dem 
Holze eine vortreffliche ſchwarze Farbe zu geben, in— 
dem er das Holz entweder in warmen Sand legte und es 
brennen ließ, ohne daß es zu ſehr verzehrt wurde, 
oder er ließ es in Kalkwaſſer, Sublimat oder Schwe— 
feloͤl anlaufen, damit es ſchwarz wurde. Univerſ. 
Lex. XIX. Bd. ©. 1668. Pompeo Savini, ein 
Edelmann aus Urbino, alſo Raphaels Landsmann, 
verfertigte im Jahr 1760 zu Rom Gemälde in Mo— 
faif nach Art der Meyerifhen Wachsgemälde. Wenn 
naͤmlich das aus farbigen Hölzern zufammengefeste 
Gemälde fertig war, fo wußte er dafjelbe der Vorder— 
feite parallel in zwey bis drey Zafeln durchzufägen, wo— 
durch er eben. fo vollfommene Gemälde, als das erfte 
war, mehrmals darftellen konnte. Er ift auch der Erfie, 
der erhabene Arbeit in Mofaif verfertiget hat. Hier: 
über hat ein Kunftler in Deutfchland nachgedacht und 
ftatt der kleinen vierfeitigen Würfel, die bey der Mo- 
fait gebraucht werden, verlängerte Stäbchen, bie 
durchaus würfelförmig find, gebraudt. Diefe Stib- 
chen find nach Art der gewöhnlichen Paftellfarben nuan- 
cirt, doch außerfi hart und nach der neuen Art diefer 
“ Paftellcrayons geformt. Auf diefe Weife kann der 
Künftler ein einziges folhes Moſaikgemaͤlde in fehr vie: 
le, die einander ganz aͤhnlich find, zerfchneiden. 


- Die Purpurfarbe in der Muffivarbeit erfand Ale: 
zius Mattioli, der in der. erfien Hälfte des 18ten 
Sahrhunderts lebte. Allgemein, Künftl. Lex., 
Zuͤrch, 1. Supplem. 1767. VBorrede. ©. XII. 


In 
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In Deutſchland hat man auch die Muſſivarbeit 
mit gefaͤrbtem Stroh nachgemacht. ISA Les 
rikon a. O. 

Die Moos-Moſaik und die Feder: Moſaik erfand 
Herr Bonnavita Blank, ein vorzuͤglicher und in 
ſeiner Art einziger Kuͤnſtler, deſſen Genie ſich beym 
frühen Studium der Naturgeſchichte und der Mathema— 
tik und bey feinen vielen Wanderungen in den Alpen . 

der Schweiz, wo er in dem Frauenklofter zu Pardias 
bey Schaffhaufen als Pfarrer ſtand, entwidelt hat. 
Mit dem Malen fieng er an,. verließ aber bald diefe 
Derfuhe, um felbitftändig zu einer Erfindung überzus 
geben, welche er bis zu einem vorzüglichen Grabe, der 
Bollendung brachte. Diefe Erfindung ift die nach der 
Analogie fogenannte Moos-Moſaik, oder die Zufam: 
menfesung von Nuffiv- Gemälden aus Naturproduften. 
Er führte namlich Gemälde ftatt mit Farben, mit 
Auftragen: von verfchiedenen Arten Moos aus, und 
brachte hiermit nicht allein Landfchaften, fondern auch 
Seeproſpekte, Seeftürme, fenerfpeyende Berge, Rui— 
nen, Gebaude aller Art u. f. w., der Natur höchft tau: 
fhend nachgenhmt zu Stande. Dann feste er auf ei: 
nem flachen Grunde Vögel in ihren natürlichen Stel: 
lungen, durch Auftragen der einem jeden eigenen Fe— 
dern, mit eben fo glüdlichem Erfolg zufammen, und 
formirte die Nebenwerfe hierzu, Bäume, Gebirgftüde 
und dergl. ebenfalls aus natürlichen Körpern, ohne 
alle Farben, Herr Prof. Blank blieb aber nicht blos 
bierbey ſtehen; er gieng zur Nachahmung der Säugthie: 
‚re über, indem er diefe durch Auftragen der.ihnen eig: 
nen Haare barftellte. Gr fegte ferner Landfchaften, 
Tag: und Nachtſtücke, auch fogar Portraits, theils aus 
‚ Federn, theild aus Holzarten, Flachs, Blumenblüthen, 
Saamenkoͤrnchen, aus dem Staube von Schmetterling» 
fügeln, und aus den zarteiten Geweben und Gefpinn: 
ften von Inſekten zufammen. Im Jahr 1789 wurde 
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Herr Blank nach Wuͤrzburg berufen, und entſchloß 
ſich, ſeine zahlreiche Sammlung eigner Kunſtarbeiten 
in dem Saal des dortigen Minoriten-Kloſters aufzu— 
ſtellen, wo fie Jedermann ſehen durfte. Im Jahr 
1794 kaufte der letztverſtorbene Fürftbifhof Frauız 
Ludwig dieſe ganze Sammlung und verſetzte fie im. 
ein Nebengebäude des Refidenzfchloffes, wo fie, ſyſte— 
matifch geordnet, im mehrerern Sälen aufgeftelt ift. 
Der erite enthält 107 Landfchaften von verſchiedener 
Größe mit aufgetragenen Vögeln. Der zweyte Saal 
enthält die Moofe und übrigen Beftandtheile der Kunfte 
werie in 240 Rahmen. Der dritte Saal enthält 39 
Landfhaftsitüde, ohne aufgelente Thiere. Im — 
Saal befinden ſich 15 Landſchaften mit aus ihren 
Haaren aufgetragenen Säugthieren, und eine Forties 
gung der Vögeh ©. Bonnavita Blanks, Er: 
provinzials des Minoriten:Ordens, Dr. und 
Prof. der Pbilof. und Naturgefhihte und, 
Directors des Hohfürftl, mofaifhen Kunft: 
Tabinets in Würzburg, Muffiv- Gemälde, Ä 
oder mofaifhe Kunftarbeiten, in dem 
Hochfuͤrſtl. Kunft = Kabinett zu Würzburg, 
von ibm felbft befhrieben und mit einer 
Borrede herausgegeben von A. M. Köl, Dr 
und Prof. der Philof. zu Bürzburg Mit 
dem Bildniffe des Berfaffers. Würzburg, 
1796. 
| Herr Hettlinger, ein geborner Schweizer ans 
Wintert ur, Directeur der beruͤhmten franzöfifchen Por: 
cellanfabrik zu Seve, verfertigte ebenfalls aͤußerſt ge— 
ſchmackvolle und artige Kunſtarbeiten in Feder-Moſaik. 
Es ſind meiſtens theils nach Natur, theils nach bloßer 
Phantaſie gearbeitete Voͤgel, unter ein geſchliffenes 
Glas, in der Groͤße von einem runden Doſendeckel, 
ovalen Medaillon, oder einem achteckigten Ringe, aus 
natuͤrlichen Federn aufgelegt, der Vorgrund immer aus 
B. Handb. d. Erfind, gr Th. Hh klei⸗ 
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kleinen Bluͤmchen, Graͤſern und Moofen zufammenge: 
feßt, und die Luft aus einer wachsartigen Compoſition, 
welche das Ganze hinter dem Kriftall überbedt, gebildet. 
Herr Bertuch fah zuerfi einen Ring von diefer Arbeit, 
nicht über ı Zoll lang und Z Zoll breit, worauf ein Pas 
pagey vorgeftellt war. Die wundernswürdige Kunft, 
Delikateffe und Zartheit diefer aͤußerſt geihmadvollen 
Kunftarbeit, und der glüdlihe Gedanke bes Herrn 
Hettlinger3, den Nippes einen neuen Kunſt- und 
fogar wiſſenſchaftlichen Werth zu geben, gefiel ihm aus 
ßerordentlich. Nachher ſah Herr Bertuch beym Hrn. 
_ D. Hoze in Fraukfurt am Mayn ein Paar größere 
Stuͤcke von diefer Arbeit, und erhielt durch deſſen Ber: 
mittelung vom Hrn. D. Sulzer aus Winterthur ſelbſt 
einige Stuͤcke von Herrn Hettlingers Arbeit, nam: 
lich zwey Dofendedel und einen Ring. Schon Diele 
_ Heinen Stüde reifen zur Bewunderung hin, denn man 
ift geneigt, fie für das non plus ultra diefer-Kunft zu 
halten, und wird nicht ſatt, fie zu betrachten; wie viels 
mehr denn größere, mannigfaltigere Stüde, wo bie ges 
fhmadvolle Anwendung der Gruppen, das Liebliche im 
Ganzen, die äußerte Reinlihteit und die meifterhafte> 
fie Ausführung gewiß unübertreffbar find. Die ;arteften, 
feinften Zwergpflaͤnzchen und Blümchen, Heine Inſetten, 
die von menfhlihen Händen fich fehlechterdings nicht be: 
rühren laſſen, ohne in demfelben Augenblide, wo nicht 
ganz vernichtet, doc) halb zerftört und verborben zu wer: 
den, praäfentiren fi in ben Hettingerfhen Zableaur 
wirklich bingezaubert, wie fie leben und weben, immer 
bewunderungsmwürbiger, je länger das Eritifche Auge der 
Kunſt darauf weilt. Diefe delifate, und in ihrer Art 
einzige Arbeit koͤnnte noch weit beffer, als nur zu Dos 
fendedeln,  Damengürtel = Schilöchen, Bonbonieren, 
Ringen und Hemdenabeln, furz, zu vergänglichen Nips 
pes, angewandt werden, als wo fie nicht in die Lange 
dauern kann; vielmehr zur Verzierung niedlicher und 
mit 
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mit ganzer Ebeniftenfunft gearbeiteter Schmud=, Thee: 
and Arbeit: Käften, Eoftbarer Sekretaires und Bureaux 
u. f, w. Go verfertigte- Herr Hettlinger einft für 
die unglücdliche Königin von Frankreich eine Zoilette, die 
24 Stud folder Tableaur von feiner Arbeit enthielt, 
und allgemein bewundert wurde, aber bey der fchredlis 
en Scene vom ıogten Auguft ihren Untergang fand, 
und in tauſend Stüde zerfchmettert, unteraieng. — 
Hierbey bemerfe ich noch, daß man fchon im Jahre 1782 
von einer ähnlichen Arbeit Nachricht erhielt. Es wurde 
namlih in dem Magazin für das Newefte aus 
Phyſik und Naturgefhichte, von Lichten— 
berg, 1. B. 3. St. ©. 148. gemeldet, daß „err 
Fromageot de Bertar eine Kunſt erfunden habe, 
die Vögel befier, als duch das gewöhnliche Ausftopfen 
geſchehen Fönnte, vor der Zerflörung zu bewahren. Er 
ftelit namlich die ganze Figur der Vögel auf dem Papier 
natürlich vor, indem er die natürlichen Federn des Vo— 
gels auf dem Papiere künftlich zufammenfegt, die obes 
re Haut von den Beinen, die Klauen und den Schnabel 
durch einen Firniß vor den Infekten fi R, und an den 
‚gehörigen Ort anfest, fo daß das Ea. Fe einer fünftli- 
chen Malerey gleicht. Doc, hat fi Herr Prof. Blank 
noch früher, als Fromageot de VBerrar, mit fols 
cher Feder =: Mofaitarbeit abgegeben, wie man aus der 
Beſchreibung feiner Mufiogemälde fehen fann. Buſch 
Alm. der Fortſchr. III. Bd. S. 445 —450. 


Herr Catel hat eine neue Art Moſaik erfunden, 
die zu’ Fußboͤden in Prachtzimmern gebraucht werden 
kann. Sie hat die Dicke eines gewöhnlichen Furniers 
und iſt auf hoͤlzernen Tafeln aufgelegt. Die Maſſe iſt 
ſo hart, daß ſie den Eindruͤcken der Fuͤße eben ſo gut, 
als furniertes Holz, widerſteht, und man kann mit ihr 
alle Arten der antiken Moſaik auf das Vollkommenſte 
nachahmen. Dabey hat ſie den Vorzug, daß ſie nicht 
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fo kalt iſt, wie ein Fußboden von Marmor, minder die 
Gebäude beläftiget, und immer in gutem Stande erhal: 
ten werden kann, da die Oberfläche gebohnt ift, und ein 
jeder, der das Bohnen der Meubles verfteht, fie wieder 
aufbohnen kann. Aus mehreren Zafeln diefer neuen 
Moſaik koͤnnen nun ganze Fußböden zufammengefegt 
‚werben, . Ein Quadratfuß koſtet, je nachdem die Arbeit 
dabey, nach dem zu wählenden Mufter, mehr oder we 
niger muͤhſam ift, 12 Grofchen bis ı Thaler Courant, 
und alfo nicht mehr, als eine Gobelintapete, die bey 
weitem nicht fo dauerhaft if. Die vorgelegten Pro: 
ben waren fehr gefhmadvoll und hatten ganz das An— 
fehen Achter Mofaif, Zeitung für die elegante 

Melt. 114. 1808. ©. 907. 908. | 
Den Namen Musivum leiten einige von Musa 
ber, weil die Griechen die Kunfterfindungen den Mu: 
fen zufchrieben. Allgem. Lit. Zeit., Sena 1801. 
3. Bd. Andere glauben, die muffivifche Arbeit habe 
ihren Namen von einem berühmten römifchen. Künftler 
Musus, welder farbige DMarmorfteine in den Fußboͤ— 
den fo Fünftlic zufammenfegte, daß fie ganze Figuren 
vorftellten, die gemalt, zu feyn ſchienen. Univerf. 
ger. XXVII. Bd. ©. 1461. | | 
Unter die Muffivarbeit wird auch noch die Grotz 


tenarbeit gerechnet, wovon zu DBerfailles Meiſterſtücke 
zu ſehen ſind. Man braucht Muſcheln, Schnecken, 

WVerſteinerungen, Marcaſiten, Kriſtallen, Amathiſten, 
rothe und weiße Korallenzinken, — Schmelz⸗ 
glas und Perlenmutter dazu. 

Muthmaßungskunſt iſt die Wiſſenſchaft, die Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer Sache zu beſtimmen. Hugenius hat 
die Grundlehren dieſer Kunſt zuerſt deutlich und um— 
ſtaͤndlich vorgetragen. Jablonskie allgem. Lex. 
aller Kuͤnſte und u Zeipzig, 1767. 


1.25. ©. 927. 
Mutter 
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Mutterkorn Halt Paulet für einen Schwamm. Rs 


mers Arhiv für Botanik. J. Band. 2. St. 


S. 72% | 


Mutterkranz, der die Mängel der bisherigen  Muttere 


franze nicht hat, wurde von Hrn. Wigand, Geburts 
helfer in Hamburg, erfunden. Er befteht aus einem 
Ringe, von der Größe der gewöhnlichen Mutterfränze, 


‚und aus zwey von diefem Ringe ablaufenden, 4 bis 5 


Daumen breit langen Schenfeln. Die Schenkel find an 
den beyden fpigen Enden der Ellipfe angebracht, und 
zwar unter einem gegen die Flaͤche der Eilipfe fpigen 
Winfel von 40 bis 45 Graben, weil dies ohngefähr der 
Winkel ift, unter welchem fich, die Are der Scheibe zur 
Are des ungefhwängerten Uterus verhält. Das Inftru: 
ment, deſſen fib Herr Wigand bis jeht bediente, 
verfertigte er aus übereinander gewundenem Eifendrabt, 
ber mit blauer Seide umfponnen, in heißes Wachs ges 
tunkt, und nachher gehörig geglättet wurde, 


Diefes Infteument wird. dergeftaltin der Mutter: 
fcheide angebracht, daß fein Ring den Gebärmuttermund 
umfaßt, die beyden Schenkel deffelben. aber ſich an die 
Seidenflähen der Mutterfcheide fo anlegen, daß zwis 
fhen ihnen. die Blafe oben, und. der Maftdarm unten, 
ganz frey und ungedrüdt liegen bleiben. Auf.diefe Art 
bewerfftelliget der Geburtshelfer alles, was er nur ins 
mer bey der. Kur der Vorfälle wuͤnſchen kann. Einmal 
werden die nieder= und herabgefunfenen Theile durch 
die ſich in der Scheide anlegenden Schenkel des. Inſtru— 
ments in ihrer natürlichen Lage zurüdgehalten, für’& 
andere werden dig Ausleerungen des Maſtdarms und. der 
Harnblafe nicht, wie das bey anderen Mutterfränzen 
ber Fal iſt, erfchwert und zurüdgehalten, auch den 
Ausflüffen der Menftruation feine Hinderniffe gelegt. 
Sournal der Erfindungen ıc 16. St. Diefe 
Nutterkraͤnze verfertiget Herr Mechanikus Bothe im, 

843 Hamburg, 


- 
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Hamburg, nach Verſchiedenheit der Groͤße für z und 4 
Mark' Hamb. cour, 
An dem Levretſchen Mutterkranz hat Herr 
Bruͤnninghauſen einige Verbeſſerungen angebracht. 
Sein Mutterkranz hat faſt die Form einer liegenden oo. 
Die Hauptflüge ift in den beyden Seitentheilen des fleis 
nen Bedens und der Mutterfcheide, an Orten, welde 
ziemlicy leer, und Feiner Veränderung ihrer Rage unters 
worfen find: bier ift er breit, damit er viele Beruͤh— 
rungspunkte befommez in der Mitte aber, von vorn 
nad hinten, ifter ſchmal, damit er von der fehr ver: 
‚ anderlihen Ausdehnung des Maftdarms und der Urinz 
‚ blafe nicht aus feiner Lage verrükt werden möge, Geis: 
ne Oberfläche ift etwas concav. Diefe Concavitaͤt ſenkt 
fih nach der Mitte zu, um die Feuchtigkeit aus ber Ges 
bärmutter und dem obern Theil der Seide dahin abzus 
leiten. Auf dem ovalen Loch, welches in der Mitte ift, 
fann der Muttermund bequem ruhen. Durch diefes 
Loch geſchiehet der Abflug der Feuchtigkeiten, und man 
kann vermittelft deffelben dem Murterkranze bey der Aps 
Plication die gehörige Richtung und Lage geben; deswes 
gen ift es auch nicht größer, als daß es kaum die Spige 
des Zeigefinger: einnimmt. 

‚Der Mutterfranz beftebt aus Lindenholz, und ift 
mit einer Fleifchfarbe, und nachher mit einem dauerhafz 
ten Bernfteinfirniß überftrihen. Der. Rand iſt uneben, 
und mit fehraubenförmigen Gängen gefurdt, der feites 
‚ren Lage wegen, Bier Fleine Köcher dienen dazu, um 
Schnuren hindurch zu ziehen, womit man das Snitrus 
ment in feine gehörige Lage bringt und fie nachher wies 
der- herauszieht. Loder Journal für die Chir 
rurgie, Geburtshülfe ꝛc. J. B. 1. St. — Ser 
Prof. Pickel zu Wuͤrzburg verkauft dieſe Mutterkraͤnze, 
das Stüd zu 30 Kreuzer, 

Mutterleib mit der Frucht aus Elfenbein hat Stephan 


"Bid Nürnberg um ‚das Jahr 1680 verfertiget. Er 
beſtand 
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beftand aus einer netten weiblidhen Figur, neun Zoll 

lang, in deren Leibe die Gebärmutter liegt, welche der 

Länge nach zur Hälfte abgenommen werden kann; in 

Diefer befindet fich die Frucht in der Größe einer großen 

Erbfe, und doch find alle Außerlichen Theile daran 

kenntlich. EIERREBINTENE, der Stadt Nuͤrn— 
’ ‚berg, ©. 740, 


Muttermündungen. Um angehende Geburtshelfer im Ge— 
fühl zu üben, hat Herr Dr. DOfiander die Mutter: 
munds = Veränderungen in einer Seifenmaffe nadıgebil: 
det, wodurch fünfilihe Muttermündunge dem Gefühl 
und dem Anfehen nah der Natur am näditen ge: 
bracht werden.  Dfianders Denkwürdigk. f. d. 
Heilkunde und Geburtshülfe, 1795. IL. Bds. 
1. St. S. 342. 


Myologie; ſiehe Muskellehre. 
Myrthen wurden von ven Römern aus Griechenland nach 


Stalien gebradt. Schon Cato zählte 3 Arten berjels 
ben. Plin. Hist, Nat. Lib. XV. c. 36 — 38. 


Myrthenblättrige Eoriarie, Coriaria myrthifolia, Ger: 
bermyrthe. Nah du Hamel trodnen die Gerber die 

Zweige und Stämme, und mahlen fie auf einer Mühle, 
wobey fie, mit Eichenlohe vermifcht, da fie ftärfer als 
diefe ift, zur Gerberey angewendet wird. Sacobfons 
technol, Wörterb. fortgef. v. Rofenthal Bd, 
VI. S. 617. 

Myſterie; ſ. Schaufpiel, | 

Mythologie, Fabellehre ver Heyden. Bon ihrem Urfpruns 
ge wird man in dem Artikel Gögendienft vieles finden. 
Gecrops führte um 2426 in Athen die Verehrung des 
Jupiters, als der hoͤchſten Gottheit, ein; Deuca— 

lion führte um 2470 bie zwölf großen Götter der 

 Egyptier bey den Briechen ein. Schroeckhs verbef: 


ferter Curas. Berlin und Stettin 1777. S. 116, 
| Um 
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um die Mythologie, als Wiſſenſchaft betrachtet, 
Hat fih Johannes Bocaccio (geb. 1313, geft. 
1375), ein Slorentiner, der mit dem Petrarcha 
lebte, verdient, gemacht, welcher durch feine Genealo- 
gias Deorum bie Bahn in der Mythologie N: 
ıK ossius de Histor, latin. Lib. Il. c. ı 


Noch mehr machte ſich Lilius Gregorius Sys 
raldus von Ferrara, der 1552 fharb, durch fein 
Syntagma de Diis gentilium 1548, um die Mythos 
logie verdient.  Nicerons Mem. des Hommes illu- 

stres. TFT. XXIX. p. 62. Auch Natalis Comes 
(+ 1582) und Munker bearbeiteten fi. Sacob, 
Zollius (+ 1696) wollte in der Mythologie‘ die juͤdi⸗ 
Shen Geheimniffe, und Gerhard Groefus (geb. 
1642, T 1710) lauter juͤdiſche Geſchichte darin finden. 


| Der Abt. Barnier hat die Mythologie zuerft aus, 
ber Gefchichte erklärt. (Jablonskie allgem. ger 
eeipaig 1767. 1. p. 930.), welches aud) Srancefco 
Bianchini in feiner Istoria universale Mat, die 
1697 in Rom herauskam. | 


Nablium; 


Nablium. Nachdruck. 49 





N. 


Nablium; ſ. Pſalter. 


Nachdruck ber Buͤcher iſt ſehr alt. Schon im erſten 
Jahrhundert der Erfindung der Buchdruckerkunſt ent— 
ſtand in Deutſchland der Nachdruck. Augsburg, Coͤln, 
Strasburg druckten einander ihre Buͤcher nach; daher 
ſuchte man bald in den Privilegien Huͤlfe und Sicher— 
beit dawider. Die alteften Bücherprivilegien find von 
den Jahren 1469, 1489 und 1490; ſiehe Buͤcher⸗ 
privilegium. Erasmus (geb. 1467, + 1536) 
gab fhon dem Johann Srobenius (+ 1527.) den 
Rath, ein Privilegiun zu ſuchen, um den Nachdruck 
zu verhüten; Erasmus in Epist. ad Pirckheimer 
und Theviller de l’arigine de l’imprimerie. p. 
206., und Luther klagt ebenfalls darüber, daß mar 
feine Bibel, welde Hanns Luft in Wittenberg 
1534 berausgab, nahgedrudt habe, Univ. Lex. 
XXI. ©. 64. 65. Bey beö Vincentii Bellona- 

. censis Speculo historiali; cura Hermanni Lich» 

‚ tenstein, Coloniae, Agripp. 1494. befindet fh am 
E:ide des Werks ein von der Republit Venedig aus: 
geſtelltes Privilegium. , worin der Nachdruck dieſes 
Werks binnen zehn Jahren bey-zehn Ducaten Strafe 
unterfagt wird, Joh. Fried, Eckhards Nach— 
richten von einigen ſeltenen Buͤchern der 
Bibliothet des Gymnafii zu a Eis 
ſenach, bey Wittefindt, 1775. ©. 63. Bon 
| bs dem 
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dem Jahre 1501 an bis 1526 wurden zu Lyon von 
den meiſten Glaffitern, die Aldus Pius Manus 
-tius zu Venedig in 8. gedrudt hatte, Nachdruͤcke 


veranftaltet, die Anfangs ohne Anzeige des Orts und 
bes Jahres des Druds erfchienen. Annales de l'im- 
primerie des Alde, ou J’histoire des trois Ma- 
nuce et.de leurs Editions. Par Ant, Aug, Re- 
nouard. Paris, 1805: Ulrichi de Hutten Eg. de. 
Guajaci medicina et morbo Gallico, Liber unus 


wurde nach dem Mainzer Original v. 3. 1519 zu Bo: 
logna 1521 nadgediudt. Annales typographici 


- 


ab anno 1501 ad annum 1336 continuati — cura 
Georgii Wolfgangi Panzer. Vol. VI. p: 332.‘ 
Nr. ırı. Ghurfürft Johann Georg I. von Sach— 
fen befahl 1620, daß den fremden Buchhandlern, die 
an dem Nachdrud privilegirter Bücher Theil genommen, 


-ihre nach Leipzig gebrachten Bücher mit Arreft belegt 


werden ſollten, bis fie die verordnete. Strafe erlegt 
hätten. 1630 machte er befannt, daß er alle Klagen 
über Verlegung ber Bücherprivilegien felbft entfcheiden 
wolle, und 1661 that er ben Ausfpruch bey den Re- 
sol. Gravam., daß gar Feine Bücher nachgedrudt. werz 
ben foliten, wenn auch feine Privilegien darüber erhal: 
ten worden wären. Sournal für Fabrik, Manu: 
faftur, Handlung und Mode. 1793. Nov. ©. 
290, 291. Sm Sahre 1672 ließ fih Johann 
Siegmund Elsholz zur zweyten Ausgabe feines 
Unterrihts vom Gartenbamw ein Kaiferl. Privi> 
legium gegen den Nachdrud geben. Auch verfuchte er 
den Kaifer Leopold I. im Jahre 1682 um ein Privi- 


-‚ Iegium gegen ben Nachdrud, als er fein Diätetifon 


oder Newes Tifhbuh, Köln an der Spree, 
herausgab. Zugleich ließ er fich ein Privilegium gegen 
den Nahdrud zur dritten Ausgabe feines Unterrichts. 
vom Gartenbaw ausfertigen. Jenes Privilegium 


von 1672 enthielt blos die Bedingungen, vier Eremplas 
ee s re 
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re auf Koften des Verfaffers an bie Reife; Hoffanzley 
zu fenden, und das Privilegium allezeit vordruden zu 
laſſen. Aber Io Sahre fpäter in dem Privil. von 1682 
heißt es: „doch fol mehr gedachter ElSöhoLlz fich beflei=. 
Bigen, daß mehr berührten Büchern nichts einverleibt. 
werde, was uns und dem heil. Röm. Neich, noch auch 
‚unfrer uralten Katholifchen Religion oder andern guten 
Sitten entgegen fey. Bey Berlierung aller Exempla⸗ 
rien und Vermeidung einer abfonderlichen Straf.‘ 
Berliniſche Blätter von Biefter 1797. Sul. 
159. 160. 

Unter die etſten Schriftſteller, die wider den Büs 

chernachdrud eiferten, gehört D. Luther, ber 1525, 
in.der Vorrede zu der verbefferten Edition feiner Aus 
legung ber Epifteln und Evangelien den 
Nahdrudern ‚folgende Ermahnung an’s Herz legte: 
„Was ſoll das feyn, meine liebe Drudherrn, daß ei: _ 
ner dem andern fo öffentlich raubet und ftiehlet das Sei— 
ne, und unter einander euch verderbet? Seyd ihr nun 
auch Straßenräuber und Diebe worden? Oder meynet 
ihr, daß Gott euch fegnen und ernähren wird durd) ſol⸗ 
che böfe Zude und Stüde? Nun wäre der Schaden 
dennoch zu leiden, wenn fie doch meine Bücher nicht fo 
falſch und ſchaͤndlich zurichteten. Nun aber druden fie 
diefelbigen und eilen alfo, daß, wenn fie zu mir wieder— 
fommen, ich meine eigne Bücher nicht kenne. Da ift 
etwas außen, da ift verfegt, da verfälfcht, da nicht corrie 
girt, haben auch die Kunſt gelernt, daß fie Wittenberg 
oben auf etlihe Buͤcher druden, bie zu Wittenberg nie 
gemacht, noch gewefen find; das find ja Bubenftüde, 
ben gemeinen Mann zu betrügen, weil von Gottes Gna= 
den wir im Gefchrey find, daß wir mit allem Fleiß und 
fein unnüßes Buch auslaffen, fo viel und möglich iſt. 
Alfo treibet, fie der Geig und Neid unter unferm Namen 
‚Die Leute zu betrügen und. die unfern zu verderben. Es 
ift ja ein ungleich Ding, daß wir Arbeit und Koften fol 
len. 
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len darauf wenden, und Andere follen ben Genuß und 
wir den Schaden haben. Derohalben ſeyd gewarnet, 
meine lieben Druder, bie ihr fo ftehlet und raubet. 
Denn ihr wifjet, was St. Paulus fagt zu den Theſſalo⸗ 
nichern 1. Ep, am 4. Kap.: Niemand vervortheile ſeinen 
Naͤchſten im Handel, denn Gott iſt Rächer über das al— 
led, Diefer Sprucd wird euch auch einmal treffen; auch 
- fo merdet ihr ſolcher Räuberey nichts veicher, wie Salo- 
- mo fpriht: Im Haufe der Gottlofen. ift eitel verfchlie= 
Ben, aber des Gerechten Haus wird gefegnet. Und 
Eſaias: Der Du raubeft, wad gilt, du wirft wieder 
beraubet werden.‘ 
Hieronymus Gundling fihrieb auch ein 
Bedenken gegen den Nahdrud, meldes 1726 
gedrudt wurde. In eben diefem Sahre fam das foges 
nannte Senaifche Refponfum Juris dawider 
zum Vorſchein, unter dem Zitel: Jenaiſches Res 
fponfum Juris, fammt völligem Beyfalle 
breyer Suriftifher Facultäten, worin bars 
getban wird, daß den Autoribus der in 
Drud gegebenen Bücher, und deren Ceſſio— 
nariis, welde von hoher Obrigkeit feine 
Privilegia ausgemirfet, fein Monopolium 
folhes Buͤcherverkaufs zuftehbe, noch vor 
weltlihen Gerihten ein Recht zufomme, 
- Andern den Nachdruck ſolcher Büder zu 
verbieten, ober wider felbige deshalb um 
Befirafung nachzuſuchen. Erfurt 1726. Diefes 
: Refponfum wurde yon’einem Ungenannten widerlegt, in 
‚dem Unparthbeyifhen:Bedenfen, worin auß 
allen natürlihen, göttlihen und menfchlis 
ben Civil» und Criminalredten und Geſe— 
Gen Elar und deutlih ausgeführt und er— 
wiefen wird, daß der unbefugte Nachdruck 
privilegirter und unpripilegirter Bücher 
ein grobes und a 25 allen göttlis 
ben 
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chen und menſchlichen Geſetzen zuwiderlau— 
fendes Verbrechen und infamer Diebſtahl 
ſey. Koͤln 1742. | 

Auch M. Joh. Chriſtoph Eoler zu Weimar; 
beurtheilte in dem dten Faſcikel des erften Theils ſeiner 
‚Anthologie das Gundlingfhe Bedenken jehr 
piftatorifh, aber Gundling antwortete ihm in dem 
Gompliment an Herrn M. J. C. Colern zu 
Weimar, fammt einer barauf folgenden 
ernftlihen Erinnerung. Halle, ben ı. Gept. 
'1726. W | | 

M. Joh. Abr. Birnbaum ſchrieb: Eines 
-aufrihtigen Patrioten unpartheyifhe Ge: 
danken über einige Quellen und Wirfuns 
gen des Verfalls der itzigen Buchhandlung, 
worinnen infonderheit die Betrügereyen 
der Büherpränumerationen entdedt, und 
zugleih erwiefen wird, daß Der unbefugte 
Nachdruck unprivilegirter Bücher ein allen 
Rechten zuwiderlaufender Diebfiahl ſey. 
: Schweinfurt 1733. 

Pütter fchrieb: Der Bühernahbrud, 
nah aͤchten Grundfägen des Rechts ges 
prüft. Göttingen 1774: — Mehr Schriften hier 
uͤber findet man angeführt in Eyring Conspectus 
Reipubl. Liter. Part. I. p. 501. not. ı.(R). 

Das allgemeine Gefegbud für die Preus 
gifhen Staaten (fiehe des ıten Theil ııten Zie 
tel im gten Abfchnitt $. 996 — 1036.) verurtheilt den 
Nachdruder zum Erſatz des Honorars und der mehreren 
Koften, die der beffere Drud und das beffere Papier, 
in Vergleichung mit bein Nachdruck, dem rechtmäßigen 
Verleger verurfachte. Diefes Geſetzbuch betrachtet im 
II. Th. im 2often Titel, im ızten Abfohnitt $. 1294 — 
97 den Büchernahdrud als eigentliches Verbrechen, 
Ä und 
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und verurtheilt den Nachdrucker, der ein privilegirtes 
Buch nachdruckt, zu der im Privilegio diktirten Stra— 
fe; druckt er aber ein nicht privilegirted Buch nach, 
fo wird der Nachdruck confiscirt und entweder. uns 
brauchbar gemadt, oder dem rechtmäßigen, Verleger 
auf Verlangen ausgeliefert. — Dies iſt das erſte Ges 
ſetzbuch, das eine Luͤcke im römifchen und päbjklichen 
Recht ausfuͤllt, in Ruͤckſicht des Buͤchernachdrucks. 

In der Mitte des 18ten Jahrhunderts kam der 
Nachdruck nach Oeſtreich. Kaiſer Leopold II. befahl, 

> daß von jedem Bogen Nachdruck ein Kreuzer Stempels 

geld bezahlt werden folltee Journal für Fabrik, 
Manufaktur, Handlung und Mode, 1793. 
Nov, 285 — 287. 

Cine befondere Art des Nahdruds ift folgende: 
Sn Wien fann ein Cahdidat flatt der Snauguraldiffers 
tation ein ganzes Buch eines Andern abdruden und aus: 
theilen lafjen, wobey er nur Theses anhängt. Das 
bey pflegt der Buchdrucker noch mehrere Eremplare, ald 
zur Austheilung nöthig find, nachzuſchießen und ſolche 
zu verfaufen. Ws Krifch Doctor der Nechte wurde, 
ließ er 1789 des Reichshofraths von Senkenberg 
Buch: de jure primariarum precum regum im— 
peratorumque Germ. nachdrucken. Intellig. 
Bl. der allgem. Lit, Zeit.,, Jena, 1790. 
- Nr. 97. Dr ——— | 

Nachgeburt. Ruyſch hat im, fundo uteri einen 
muscuium entdedt, durch welchen nach der Geburt 
die placenta loögemadht und fortgefchafft werden kann. 
Siehe Geburtshülfe. Hübners Natur: und 
Kunftler. 1746. ©. 1390. . 

Nachrechen. Herr Finanzcommiffär Gunther hat, einen 
böppelzinkichen Nachrechen befannt gemacht, der von 
zwey Pferden gezogen wird und mit welchem er in ei» 
nem Zage 30 Aeder hat nachrechen laſſen. Die Län: 
ge des — von —— oder Fichtenholz, 

iſt 
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ift 9 Ellen, die Breite 5 Zoll umd die Stärke 4 Boll. 
Er hat eine doppelte Reihe Zinfen, die eine Viertel— 
elle lang find, und 4 Zoll gleichweit auseinander ſte— 
ben. "Aus dem Rechenhaupte gehen zwey Arme hervor, 
zwey und eine halbe Elle lang, in ein eine Elle lan— 
ges eichenes Achſenſtoͤckchen mit zwey Rädern, die eine 
Elle bob find. Auf den beyden Seiten des Rechen⸗ 
hauptes find zwey eiſerne Haken angebracht, damit 
der Knecht einen Strang oder ſeine Leine, wenn ſie 
lang genug iſt, hineinſchleifen und ſo den Rechen jetzt 
von dieſer, dann von jener Seite geſchwind ausheben 
koͤnne. Um den langen Rechen bequem auf das Feld 
zu bringen, ſind die Arme nicht feſt in dem Stoͤck⸗ 
chen, ſondern haben Vorſtecker, ſo daß man das Re— 
chenhaupt herausnehmen, es der Laͤnge nach auf das 
Stoͤckchen anbinden, und alſo auf das Feld ſchlepyen 
kann. Das Ausheben des Rechens geſchieht nur am 
Ende eines jeden Strichs, das Nachrechen uͤberhaupt 

aber wird erſt nach geſchehener Abfuhre der Mandeln, 
und zwar queer uͤber den Rüden oder über die Beete vor— 
genommen, weil, wenn e5 der Länge nach gefchieht, 
das meifte in den Furchen liegen bleibt. S. Abbil— 
dung und Befhreibung zweyer neuerfunde 
nen fon. Snftrumente, namlich einer neuen 
Art von Nahrehen zum Gebraud in der 
Aerndte, und eines Sturmfaffes auf Ra: 
bern, von 3. Günther, mit 2 Kupf. Leip: 
zig 1799. 

Der Sreyherr von Henne zu Großtinz, bey Jor⸗ 
dansmühle in Schlefien, hat der oͤkon. Gefelfchaft zur 
keipzig ein Modell von einem neu erfundenen Nachre= 
chen für breite und ſchmale Beete überfandt. ©. An: 
zeige der Leipziger Ökonom. Societät. von 
der Oftermeffe 1800. 

Nachtgleiche ift die Zeit, wo die Sonne bey ihrem 
Umlauf um den Himmel in den Aequator tritt, wel: 


ches 
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ches den 2ıflen März und 23ſten Septemb. geſchieht, 
und da der Aequaͤtor, als der groͤßte Kreis der Sphaͤre, 
von jedem Horizonte zu gleichen Theilen durchſchnitten 
wird; ſo iſt, die Sonne an dieſem Tage uͤberall 12 
Stunden ſichtbar, und 12 Stunden unſichtbar. Ju— 
ſtin Hist. Lib. XIII. cap. 7. ſchreibt die Entdeckung 
der Nachtgleihen dem. Ariftäus zu, aber Bailly 
behauptet, Chiron habe die Nachtgleichen zuerſt be= 
fiimmt und auch bereits den Punkt der Frühlingögleis 
che in den funfzehnten Grab des Midders geſetzt. Nach 
andern hat Thales, als er aus Egypten zuruͤckkam, 
den Griechen zuerft die Nachtgleihen befannt gemacht, 
‚Suvenel de Garlencas Geſchichte der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſch. und freyen Künfte, überf. 
von J. E. Kappe, 1749. I. Th. 3. Abſchn. 14. 
Kap. &. 282., und Cedren will, daß erft Anari: 
mander von Mileto die Nachtgleihen erfunden habe. 
Cedren p. 130. Zur Beſtimmung der Nachtgleichen 
, gebrauchten die Alten blos die Sphaeras armillares. 
Bollbeding. Arhiv nüßlider Erfindungen. 
©. 12. 

Unter dem Vorruͤcken der Nachtgleichen verſteht 
man die ſcheinbare Bewegung aller Fixſterne, durch 
welche die Ränge eines jeden jährlih etwa um 50% 
Secunde, oder in 713 Jahren um einen Grad vergrö: 
Gert wird. Die Firfterne fcheinen biebey fo fortzu: 
rüden, daß ſich nur ihre Lange ändert, indeß ihre 
Breite oder ihr Abftand von der Efliptif ungeändert 
bleibt; oder, was eben fo viel ift, fie fcheinen in 
Kreifen fortzugehen, welche mit. der Ekliptik parallel 
laufen, fo daß es das Anfehen ‚hat, als drehten fie 
fih um der Efliptit Pole. Diefes Fann nun entwes 
der von einer wirklichen Bewegung der Firfterne, ober 
von einer bloßen Verruͤckung des erften Punkts ber 
Ekliptik herrühren, von welchem man die Längen zu 
zählen anfängt, Diefes Lestere ift nach dem Syſtem 

| des 
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bed Copernikus (De revol. orb. coelest. III. ı.) 
das Nichtigere, weil man fonft unzählbaren, unermeß: 
lich weit entfernten Sonnen eine gemeinichaftlihe Bez . 
wegung, mit Beziehung auf die gegen fie ganz unbe: - 
deutende Erdfugel, beylegen müßte. Diefe Bewegung 
des Punktes der Efliptif iff zwar der Ordnung der Zei: 
chen entgegen und daher eigentlih ein Rüdwärtsges 
ben; man ift aber einmal gewohnt, ihr den Namen des 
Borrüdens der Nachtgleichen zu geben. | 
Hipparch fand ſchon 128 Jahre, vor Chr. Geb. 
die Längen der Sterne in Anfehung der Aequinoctials 
punfte über 2 Grad größer, alö fie Tinocharis und 
Kriftylius 294 Sahre vor Chr. Geb. beftimmt hatten. 
Eben diefes Zunehmen der Längen zeigte fih aus Ver: 
gleichung feiner Beobachtungen mit des Eudoxus Bes 
fchreibung der Sphäre, die fich auf noch ältere Zeiten be= 
309. Ein neuer Stern, der zur Beit-bed Hipparchs 
erfchien, reiste ihn zur Verfertigung des erften Sternen: 
verzeichniffes und zur Zeichnung der Sternbilder auf ei— 
ner Kugel. Bey diefer, Gelegenheit machte er. die. wichtis 
ge Entdedung von dem Vorruͤcken der Nachtgleichen. 
Meufel Leitfaden zur Gefdh. der Gelehrf. 
I. Abthl. ©. 346. Seit diefen Zeiten haben die Ränz 
gen ber Sterne um mehr al$ 30 Grad zugenommen. 
Sehr finnlich wird diefes an den Sternbildern des Thier— 
kreiſes, welche jegt nicht mehr in den Zeichen oder Theis 
len der Efliptif ftehen, wo fie fich ehedem befanden, 
fondern in die nächflfolgenden übergegangen find, wie 
3. B. die Sterne des Widders jebt in dem Zeichen des 
Stiers ftehen. Daher hat man die wirklichen oder uns 
gebildeten Zeichen des Thierfreifes (dodecatemo- 
ria) von deu gebildeten (asterismi) d. i, von ben 
Sternbildern, ‚ deren Namen fie führen, au unters 
ſcheiden. 
Die Groͤße dieſer Bewegung beſtimmt man aus der 
Vergleichung aͤlterer und neuerer Beobachtungen, und 


B. Handb. d, Erfind, gter Th, | Ji 
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da die alten Beobachtungen nicht genau, die neuen al— 

lein aber zur Beſtimmung ſo langſamer Aenderungen 
nicht hinreichend ſind, ſo nimmt man aus allen das Mit— 
tel = 50% Sec., welches für jedes Jahrhundert 1° 25 
54“ giebt. De la Lande fest für ein Jahrhundert 
ı° 23' 10°, bemerft aber, daß diefe Größe nicht voll: 
fommen gleichförmig fey, indem fich von einem Sahr: 
hunderte zum andern einiger Unterfchied finde. 


Dieſen Angaben zufolge vollenden die Firfterne ih: 
‚zen fcheinbaren Umlauf um die Pole der Efliptik in 
25700 (nah de la Lande 25972) Jahren. Man 
nennt diefe Umlaufszeit insgemein das große oder plato: 
niſche Sahr: es giebt aber in der Gefchichte der ältern 
Aftronomie eine Menge folder großen Jahre ( Censo- 
rin. de die nat. cap. ıg.  Plutarch. de plac. phi- 
los. II. 32. Macrob. Somn. Scip. II. ı1), die wohl 
mehrentheil$ aus Zufammenfesungen anderer Perioden 
befiehen mögen, wenn auch gleich einige von dem früh: 
‚zeitig bemerkten Fortrüden der Zirfterne hergenommen 
. find. Bon diefen großen Jahren handeln Riccioli 
'( Alm. nov. Tom. I. p. 130. 168.), de fa Nauze 
, (Mem. de l’acad. des Inscript. T. XXIIL'p. 90.) 
und Bailly (Gefhihte der alten Sternfun: 
de, a. d. Franz. Leipz. 1777. gr.8. IL. 8. Abfchn. $. 
15.) Das von Plato angenommene begreift 12000 
Jahr; man müßte alfo damals geglaubt haben, die Fir: 
ferne rüdten alle taufend Jahr — ein Zeichen des 
Thierkreiſes. 


Die alten Syſteme ſahen das Vorruͤcken der Nacht⸗ 
gleichen als eine wirkliche Bewegung der Fixſterne an; 
Goyernifus bob zuerft diefe alte Vorftellung auf, und 
betrachtete die Erfcheinung al eine Bewegung der Ae: 
quinoctialpunfte ( Anticipatio aequinoctiorum). 
Man war lange Zeit vergeblich bemüht, ihre Urſache 
durch mancherley Hypothefen zu erklären. Newton 

, | | ' loͤßte 
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loͤßte endlich durch feine vortreffliche Mechanik der himm= ' 
lifchen Bewegungen auch diefes Räthfel auf. — Die 
Berechnung bes Vorruͤckens der Nachtgleichen gehört zu 
den fchwerften der phyfifhen Aftronomie. Newton 
hatte hierbey vieles unerwiefen oder unrichtig angenom= 
men, welches d’Alembert (Recherches sur la 
précession des’equinoxes et sur la nutation. Par. 
1749. 4.) verbefjert, und diefe Aufgabe zuerft vollſtaͤn— 
dig aufgelöfet hat. Mit der größten Deutlichkeit hanz 
belt diefen Gegenftand de la Lande (Astr. L. 
XXU.) ab. Das Vorrüden der Nachtgleichen verur: 
ſacht auch den Unterfchied des tropiichen und fiderifihen 
Sabres, und eine kleine, in einzelnen Zagen unmerkliche— 
Differenz zwifchen Sternzeit und Zeit der erften Bewe— 
gung. Gehler phyfifal. Wörterb, IV. Th. ©. 
496 — 5or. 

In der neuen Ausgabe der Aftronomie ſetzte Herr 
de Ia Lande das Ruͤckgehen der Nachtgleichen jährlich 
50, 25 Sec. oder für ein Jahrhundert 1° 23' 45". 
Diefer Angabe gemäß find des. Hrn. de Lambre Tas 
feln berechnet (Connoiss. des Temps 1792. Addit. 
P. 206.), der völlige Umlauf des Himmels würde nad) 
berfelben 25791 Jahre dauern. 


Herr Bode, in dem Entwurf des alten geftirnten 
‚Himmels, (El. Ptolemaus Beſchreib. der Ge: 
ffirne. Berlin und Stettin. 1795. 8.) zog aus 19 
Vergleichungen von Längen nach Ptolemäus und 
Tobias Mayers Angaben ein Mittel, nach weldhem 
das Nüdgeben in 100 Sahren 1° 23' 59", ober jähr= 
li 50, 39 ©ec. beträgt, und der völlige Umlauf des 
ganzen Himmels in 25716 Jahren vollendet wird. 


Herr de la Place hat durch neuere Unterfus 
chungen über die wechfelfeitige Einwirkung der Weltkör: 
per gefunden, daß vermöge der Wirkung der Planeten 
die Nachtgleichen längs dem Aequator o“, 2016, oder 

Si2 | längs 
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"längs der Ekliptik 0", 1849 vorwärts gehen, daß 

alfo wegen der vereinigten Wirfung der Sonne und des 

Monds das Nüdgehen eigentlich 50", 4349 betragen 

muͤſſe, damit nach Abzug des Vorwaͤrtsgehens noch 50, 
2g uͤbrig bleiben. 

Bon Newtons nicht ganz gluͤcklichem Verſuch, 
mittelſt des Vorruͤckens der Nachtgleichen die alte Chro— 
nologie zu verbeſſern, hat Hr. Hofrath Kaͤſtner 
(Borrede der deutſchen Ueberſ. von Mars: 
tins Philosophia ‚britannica. Leipz. 1778. Th. 
1. ©. XVI.) gehandelt. Gehlers phyfifal, Wörs 

terb. Supplem. V. Bd. ©. 927 — 929. | 

Nachtſtuhl. Einen -verfchloffenen Nachtſtuhl, wodurd 

nach dem Gebrauche aller Geruch verhindert wer: 
den fol, erfand Her Klempner Marfchall. Auch 
Boreur hat Mittel angegeben, den übeln Gerud, 
welcher ‚durch Abtritte oder Nachtflühle entfteht, aus 
den Häufern zu entfernen. Magazin aller neuen 
- Erfindungen. IL Bds. 3, St. ©. 187. und II: 
Bds. 1. St. ©. 28. 

Nachtuhr. Die vor nicht Tanger Zeit erfundenen Nacht⸗ 
uhren werden von dem Uhrmacher P. J. Edhardt 
in Braunſchweig verfertigt. In Geſtalt einer ſchoͤn 
lackirten und mit Bronze verzierten Urne leiſten ſie bey 

Tage den Gebrauch einer geſchmackvollen Tiſchuhr, bey 
Nacht zeigen ſie durch eine in der Urne angezuͤndete 

Lampe, vermoͤge eines ebenfalls in derſelben angebrach— 
ten Hohlſpiegels, auf welchem ſich mit der Uhr in Ver— 

bindung ſtehende Zeiger befinden, an der Wand mittelſt 
eines Vergrößerungöglafes, in einem Kreife von 2 Fuß, 
fehr deutlich Stunden und Minuten, fo dag man jes 
besmal bey dem Erwachen genau wiflen kann, um wel: 

che Zeit es if, Eine folde Uhr koſtet zo Rthlr. 

NeihS= Anzeiger, 1802. Nr. 323. 

Nachtwachen erfand Palamedes im Irojanifchen Krie: 

ge. Plin,.VII. c. 56. sect. 57. (f. Ktiegstunft.) In 
China 


- 
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China ließ der Kaifer Chav-Hav die Nachtwachen 
zuerft dur Trommelfchlag anzeigen. Goguet vom 
Urfprunge der Gefege II. S. 274. —. Hier 
bedeutet Nachtwache einen Zheil der Nachtzeit. 


Nachtwaͤchter gehören zu den älteften Polizeyanflalten. 
Das find die Wächter, die in der Stadt umgehen, wels 
che das Mädchen im hohen Liede Salom. IIL, 3. 
uud V., 7 fragte: habt ihr nicht gefehen, den meine 
Seele liebt? Athen und mehrere Städte GriechenJands 
hatten wenigftens Schildwachen an verfchiedenen Plägen, 
amd unter den Thefmotheten waren einige, welche folche 
von Zeit zu Zeit vifitiren mußten, um fie in Aufmerk— 
famfeit zu erhalten. Diefe hießen “wowvoßcgn ‚ lo: 
denträger, weil fie bey ihrem Umgange mit einer Glode 
ein Zeichen gaben, worauf die Wächter fogleich antwor: 
ten mußten. In Rom waren die Triumviri noctur- 
ni, die Cohortes vigilum. 


Bey allen diefen Anftalten fiheint man eher oder 
mehr auf die Abwendung der Feuersgefahr, als auf die 
Verhütung nächtlichen Laͤrms und Unfugs gefehen zu has 
ben, wiewohl mit der Zeit auch diefe Abſicht hinzukam. 
Es fcheint aber nicht, daß die Nachtwaͤchter in dem 
Städten ihr Dafeyn und ihre Wachfamfeit durch Singen, 
Stufen oder ein anderes Zeichen haben beweifen müffen; 
das Abrufen der Stunden fcheint erft nad Einführung 
der Etadtuhren, und zwar in Deutfchland, aufgefom: 
men zu feyn, wiewohl es im alten Rom fehr nöthig und 
doch auch ſchon möglich geweſen wäre; noͤthig naͤmlich 

deswegen, weil man nicht allein gar Feine Schlaguhren, 
fondern in Privathäufern nicht einmal andere Uhren hats 
te, welde,die Stunden der Nacht andeuten Fonnten. 
Bey Zage Fonnte man die Stunden wifjen, ſeitdem in 
verfchiedenen Theilen der Stadt in offenen Gebäuden 
Waſſeruhren auf öffentliche Koſten unterhalfen wurden. 
So fiheint es auch, in Griechenland gewefen zu feyn, 
Ji 3 und 


\ 
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und reiche Familien hielten ſich eigene Bediente, welche 
ihrer Herrſchaft gewiſſe Tageszeiten nach der Stadtuhr 
anſagen mußten. Es ſcheint zwar, daß man auf dieſen 
Einfall deswegen haͤtte kommen muͤſſen, weil alles dieſes 
laͤngſt im Kriege uͤblich war. Da wurden die Nachtwa— 
chen nach Waſſeruhren beſtimmt; jede Wache ward mit 
einem Horn abgeblaſen, und jeder konnte danach die 
Nachtzeiten wiſſen. Aber in Friedenszeiten war dieſe 
Anſtalt in Städten nicht uͤblich. Die Schellen oder 
Glocken, welche die Nachtwaͤchter trugen, dienten nur 
bey außerorbentlichen Vorfällen, z. B. bey Gewaltthäs 
tigfeiten oder Feuer, ein Zeichen zu geben, — In Pa: 
ris iſt diefe Polizeyanftalt alter, als in andern Städten; 
denn dort frheint man gleich beym Anfange der Monar: 
chie die Nachtwachen wie in Rom veranftaltet zu haben. 
Dela Mare führtdie Verordnungen darüber von Elo: 

tarius II. vom Sahr 595, von Carl dem Gro— 
Ben, und aus den folgenden Zeiten vollftändig an. An: 
fanglich haben dieBürger wechfeldweife auf die Nachtwa: 
chen ziehen müffen, denen der miles gueti, der aud 
ber chevalier genannt ward, vorgefegt war. Mit der 
Zeit fchlich fi) bey allgemeiner Ruhe die Gewohnheit ein, 

die Pflicht, auf die Nachtwachen zu ziehen, abzufaufen, 
bis endlich in Paris, Lyon und Orleans und mit der Zeit 
in mehrern Städten beftändige compagnies de guet 
errichtet wurden. (Das Wort guet entſtand aus dem 
deutfchen Worte Wacht, Wade). 


Die Einrichtung aber der deutfchen Städte, da 
nämlich einzelne Wachter ale Gaffen durchgehn und die 
Stunden abrufen, ift wahrfcheinlich unferm Baterlande 
eigen, und nur in neuern Zeiten von unfern Nachbarn 
nachgeabmt worden. Ihr Alter iſt ſchwer zu beſtim— 
men, Sn Berlin verordnete Churfürft Sohbann Georg 
im Jahr 1588 die Nachtwaͤchter, Nicolai Beſchrei— 
bung von Berlin L S. XXXVIIL, dennoch was 
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ten im 3. 1667 feine bort, und die Stabtdiener mufs 
‚ten die Stunden abrufen. Ebendaf. ©. XLIX, 
Montagne fand auf feiner Reiſe im 3. 1580 das 


"Rufen der Nahtwächter in den deutfihen Städten fehr 


fonderbar. Die Wächter, fagt er, gehen Nachts um 
die Häufer herum, nicht fowohl der Diebe, als viels 
mehr des Feuers oder andern Gelaͤrms wegen. Wenn 


die Uhren fchlagen, fo muß einer dem andern aus vols 


lem ‘Halfe zurufen und, fragen, was die Glode fey; 
worauf der andere eben fo lauf antwortet und ihm 
überdies noch eine gute Wache wuͤnſcht. Eben diefen 
Umftand merkt er noch einmal bey Infprud an. Noch 
Mabillon, derimS. 1683 die gelehrte Neife durch 
Deutſchland machte, befchreibt das Abrufen der Stun: 
den als eine ganz eigene Sitte. Iter Germanicum, 
Hamburgi, 1717. 8. p. 26. 

Das Horn unferer Nachwaͤchter ſcheint noch die: buc- 
cina der Alten zu feyn, die, wie man weiß, anfaͤnglich 
ein Kubhorn, wiewohl nachher auch von Metall war. 
Neuer find die Schnarren oder Schnurren, welche fich beffer 
für die Städte, fo wie die Hörner für die Dörfer zu ſchi— 
den fcheinen. Sehr altift die gemeine Formel: Höret, 
ihr Herren, und laßt euch fagen. — Der 
Kanzler von Ludwig leitet fie von den Römern 
ab, die, wie er fagt, mit dem Worte Herr, fo. wie 
unjere Nachbaren mit Messieurs freygebiger, als die 
alten Deutfhen gewefen find. Gelehrte Anzeis 
gen. Halle. 1743. 4. I. ©. 488. Aber die römis | 
fen Wächter riefen nicht, und die franzöfifhen Waͤch⸗ 
ter rufen noch nicht. Wahrfcheinlicher ift diefe Herlei— 
tung: zuerft riefen die Stadtdiener oder Herrendiener 
die Stunden ab,' wie oben von Berlin angeführt iſt. 
Diefe riefen es alfo ißren Herren zu, und unfern 
Herren ift noch in den alten Städten, vornämlich 


Reichsſtaͤdten, und in der Schweiz die alltägliche Bes 


tennung der DObrigfeit, In Göttingen bat man im 
| Si °® Jahr 
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Jahr 2791 bie alte Formel abgeſchafft; nun wird ge— 
rufen: die Glode hat zehn lin sehn 
-ift bie Glocke. 


: Auch die Thurmwächter, welche bey Tag und Nacht 
auf den Thuͤrmen feyn und fo oft die Glode fchlägt, 
durch Blafen die Stunden, und dadurch ihre Wach— 
famfeit anzeigen müffen, fcheinen zuerft in Deutſch— 
land, und vielleicht eher als die Gaffenwächter, auf 
beftändig angeordnet zu feyn. In England find fie gar 
nit, und überhaupt außer Deutfchland noch felten. 
Beytraͤge zur Gefhichte der Erfindungen, 
von Johann Beckmann. Bierten Bandes 
erfies Stüd,., Leipzig, 1795. ©. 119 — 140. 


Herr Samuel Day, zu Hinten in Sommer: 
fetfhire, hat zur beffern nächtlichen Bewachung der 
Städte eine Maſchine oder Chronometer vorgefdla: 
gen, woran man genau fehen kann, ob der Nachtwaͤch— 
ter feine Schuldigkfeit gethan hat. Wenn man an je 
bes Ende des Umgangs, den der Nachtwaͤchter zu mas 
chen hat, ein folches Anftrument flellt, fo kann man 
bis auf einen Unterfchied von 1o Minuten wahrnehmen, 
wie der Wächter feine Pflicht erfüllt hat; die geringfte 
Nachläffigkeit oder Unterlaffung wird dem Auffeher oder 
Gonftable fihtbar, dem es obliegt, ale Morgen bie 
Mafchine zu Öffnen. Der Nachtwächter bewährt feine 
regelmäßige und ununterbrochene Wachfamfeit dadurd, 
daß er jede halbe, Viertel- oder halbe Viertelftunde 
ein Zeichen in eine Büchfe wirftz jede Halbe= ober 
Diertelftunde bat ihre eigene Zelle, in die das Zeichen 
falt, und jede Zelle ift, wie die Zeit felbft, unwieders 
bringlich, wenn man fie übergeht. Kein Kunftgriff oder 
Betrug des Nachwaͤchters kann die Bewegung des horis 
zontalen Rades aufhalten, das aus diefen Zellen ges 
bildet wird und fih ale 12 Stunden einmal ganz um: 
wendet, Es ift ihm nicht zugänglich, und jede Bell, 

‚während 
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‚während fie ſich unter der Buͤchſe fortbewegt, iſt ges 
wiſſermaßen ein ſprechender Zeuge ſeines Fleißes und 
ſeiner Treue im Durchgehen des angewieſenen Bezirks, 
indem ſie genau die Zeit angiebt, wo er entweder dort 
war, oder dort haͤtte ſeyn ſollen. Das Abrufen der 
Waͤchter iſt dann nicht mehr noͤthig, welches bisher 
dem Diebe nur dazu diente, den rechten Augenblick zum 
Einbrechen abzuwarten. Day hat für ſolche Chrono— 
meter. ein Patent erhalten; nad feiner Berechnung Eos 
ftet ein folches Snftrument 12 Guineen, aber Nichols 

fon glaubt, daß es um viel weniger, als die Hälfte 
diefes Preifes, gemacht werden fünne. Der befte Ort 
für die Mafchine ift jedes Ende eines Nachtwächter: 
Diſtrickts. Die Mafchine muß bededt feyn, nicht im 
Wege ftehn und gut befeftigt feyn; vorn kann man fie mit 
einem Zifferblatt verfehen. Auch in Zollhäufern, Waas 
renhäufern, Wecdfelhäufern, Schiffsdeken und andern 
Drten, wo puͤnktliche Wachſamkeit erfordert wird, kann 
fie von Nugen feyn. Englifhe Miſc. XIL Bd. 
45 St. 1803. ©. 48, 


radeln. Ihre Stelle vertraten Anfangs fpisige Beine, 
- Dornen und Zifehgräten. Verſuch einer Kulturs 
gefhichte von älteflen bis zu den neueften 
Seiten. Sranffurt und Leipzig, 1798. ©. 61. 
Die Erfindung der Nähnadeln wird theils den Babys 
Ioniern, theild den Phrygiern zugefthrieben, die beyde 
im Stiden ber Kleider berühmt waren; Isid. Orig, 
-Lib. XIX. c. 22; aber Hygin, Hygin. Fab. 274. 
fohreibt die Erfindung der Nähnadeln der Bellon« 
zu. Plinius Lib. VIIL 48. fagt, daß die geſtick⸗ 
ten Kleider ſchon zu Homers Zeiten gebräuchlich ges 
wefen wären. Alſo müßten die Nähnadeln eine fehr 
alte Erfindung feyn. Indeſſen bedienen fi die Ein⸗ 
wohner auf der Inſel Unalafchfa noch jest flatt der 
Nahnadeln der Flügelfnochen der Möven; an dem obers 
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ſten Ende find fie ftatt des Oehrs mit einem feinen 

Einſchnitte verfehen, womit fie die fünftlichftien Sticke— 
reyen zu Stande bringen. A. 2. 3. Sena, 1802. 
Nr. 331. Im Jahre 1370 waren die Nadler in Nürn- 
berg ſchon zünftig. Kleine Chronik Nürnbergs. 
©. 21. Die älteften und beträchtlidhften Nähnadel: 
fabriken in Deutfchland find die zu Garlsbad; Schwa: 
bach; Nürnberg; SKlein= Amberg ( Abenberg im Eid: 
ftadtifchen) 5 Weipenberg, ‚, zur ehemaligen freyen 
Reichsſtadt Pindau gehörig; zu Pappenheim und Gier: 

wangen in Schwaben, u. f. w. Die Nähnadel- geht 
75mal durch die Hand, ehe fie fertig wird. Jacob— 
fons tehnol. Wörterb., fortgef. von Rofen: 
thal, Bd. VI. ©. 627. Statt der Stednadeln hatte 
man fich lange Zeit Eleiner hölzerner Stiftchen bedient. 
Sn England wurden die erfien metallenen Stednadeln 
1543 gemadt. ©. Stednadeln.. 


Nadler; f. Nadeln. 

Naͤhnadeln; f. Nadeln. 

Nägeleinbaum; f. Gewürze. 

Nagel erfand Theodor der Samier. Plin. N. H. 
Lib. VII. c. 56. Der Engländer Thomas Clif— 
ford hat über folgende-Methode, Nägel zu verferti: 
gen, 1790 ein Patent erhalten: 

Die Nägel werden durch den Drud aus einer glüs 
henden Eifenftange gebildet. Zwey eiferne, in Stahl lie: 
gende Rollen, von einerley Durchmeffer, müffen nämlich 
dicht an einander gedrängt feyn, und in ihrer gegenein— 
ander gedrangten Flache ſolche Eindrüde haben, wie die 
Form der zu machenden Nagel, wenn man fie in etwas 
Wachs -abdruden wollte. Die Rolle muß ein oder ein 
Daar Kammräader haben, "und die Kammen der einen 
Kole müfjfen in die Kammen der andern eingreifen, fo 
daß die Rollen ganz mit gleicher Schnelligkeit umlaufen. 
Das Raͤderwerk im Ganzen wird entweder durch Wafler, 

Daıpf, 
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Dampf, Wind oder Vieh, oder eine andere ſtarke Kraft 
in Bewegung geſetzt. 


Eine eiſerne Stange, die man in die erforderliche 
Laͤnge und Duͤnne gezogen hat, wird nun erhitzt, und 
mit ihrem Ende in die Hoͤhlung der beyden Rollen ge— 
halten, welche die Form des Nagels ausmacht. So 
wie nun die Rollen in Bewegung geſetzt werden, wird 
die Eiſenſtange durchgezogen und in die Hoͤhlungen der 
Rollen gepreßt. Da nun, wie bey einer Bleykugelform, 
wo jeder Theil die Haͤlfte der Kugelform enthaͤlt, auch 
auf dem Rande jeder Rolle die Haͤlfte der Nagelform 
eingegraben iſt, und der ganze Rand der Rollen rings— 
um ſolche Nagelformen enthalt: fo iſt leicht einzuſehen, 
daß man, indem die Stange zwifchen den Rollen immer 
weiter herunter getrieben wird, eihe Reihe an einander 
hängender Nägel erhält. Sie werden durch Scheeren 
oder.Zangen von einander getrennt, und auf eben diefe 
Art wird auch das Eifen, das etwa zur Seite der Na> 
gelform gequetfcht feyn follte, abgefondert. 


Es fönnen 3, 4 und mehrere folche Mafchinen zus _ 
gleich im Umtrieb feyn, und zu jeder ift nur ein Mann - 
nöthig, ber die Stange regiert, aus welcher die Nägel 
gepreßt werden. Gin und daffelbe Paar Rollen kann 
auch Dertblebene Nagelformen haben, fo daß bey dem 
Umtriebe derfelben zwey oder dreyerley Nägel zugleich 
verfertiget werden. Buſch Alman, ber Fortſchr. 
Bd. VIL ©. 500. 501, 


Nagel» und Bolzenauszieher. Herr W. Kid zu Yal: 
ding in Kent hat einen neuen Nagel: und Bolzenauszies 
ber erfunden, wofür er eine Pramie von 3 Guineen be: 
kam. Diefes Werkzeug ift befonders für Zimmerleute 
und Arbeiter fehr nuglih, vorzuͤglich beym Abbrechen als 
ter Schiffe und Gebaude, um in weit fürzerer Zeit, und 

‚mit wenigerer Mühe große Nagel und Bolzen, fo daß 
fie ziemlich gerade und alfo brauchbar bleiben, herauszus 
e ziehen. 
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ziehen. Das Inſtrument hat die Geſtalt einer Schoͤpf⸗ 

felle und ift im Grunde eine Art von: Hebel; oben an der 

ovalen Schaale ift ein unbeweglicher Ring, mit welchem 

der Nagel gefaßt wird, der Bauch des Löffeld macht das 

Hipomodhlion und der Stiel ift der Hebel, an dem man - 

drüdt. Reihs= Anzeiger 1794. Nr. 145. ©, 
1382. 


Nagelclavier; f. Nagelgeige, 


Nagelgeige, (Violino diFerro) wo man mit einem Violin⸗ 
bogen auf abgeftimmten Eifenftiften ftreiht, und dadurch 
einen Slageoletähnlichen Zon herausbringt. Diefe hat 
einen Zeichenmeifter in Bernburg, Herrn Träger, auf 
bie Idee gebracht, ein Ahnliches Inftrument mit einer 
Zaftatur zu erfinden, fo daß man es wie ein Glavier 
fpielen könnte. Im Jahr 1792 ward dies Inftrument 
befannt gemadt. Es haf die Form eines gewöhnlichen 
Claviers, nur daß es nicht völlig fo lang ift, weil der 
Kaum, den der Nefonanzboden einnimmt, ‘davon ab» 
geht. Uebrigens hat es den Umfang von einem F Cla: 
vier, naͤmlich fünf volle Octaven, Die Stimmung geht 
durchgaͤngig um eine Octave über unfere gewöhnliche 

- Stimmung hinaus. Die Eifenftifte find hinterwärts in 
einem mit Gifenblech belegten Stimmflode nach ihrer 
verfchiedenen Lange -und Dicke horizontal eingefchlagen, 

in vier Reihen über einander, wodurd der Raum von 
einem Stifte zum andern um einige Zoll weit auseinans 
der gerhdt werben konnte. Jeder Stift hat eine Eleine 
hölzerne, bewegliche Walze, fo daß auch deren vier Rei— 

Hen übereinander find. Ueber diefe Fleinen Walzen ift 
ein mit Öeigenharz beftrichenes leinenes Band angebracht, 
welches ganz nahe unter den Stiften fortläuft, und 
durch die Tangenten an die Eifenftifte mit geringer Kraft 
angedruͤckt werden kann. Rechts unten ift ein Fußtritt, 
wie bey der Harmonica, wo vermöge eines inwendig anzı 
gebrachten Schwungrades der Umtrieb 4 Fleinerer Raͤ—⸗ 
Ä a der 
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der bewirkt und dadurch das Band (über den Heinen 
Walzen) in beftändiger Bewegung und Fortziehen erhalz 
ten und die des Bogenflrichs jumwegeges - 
bracht wird, Dieß Inftrument erfordert eine eigene 
Behandlung * eigenen Fingerdruck. — Gebundene, 
ſanft in einander verflochtene, harmoniſche, melodiſche 
Saͤtze, feine modulirte Uebergaͤnge ıc. nehmen fi am 
beiten darauf aus. Daher ed auch, gleich der Harmonica, - 
am vorzüglichften gefhidt zur freyen Phantafie if. Im 
gewilfer Yage it der Zon, zumal wenn man die Finger 

. fanft abgleiten läßt, eben fo bebend und nachhallend, 
doch fanfter und nicht nervenangreifend, wie aus den 
gläfernen Gloden., Vollbeding Zufäße zum Ars 
hiv nügl. Erfind. ©. 169. 170. 


Nahrungspulver. Schon einige wilde. Völfer haben eine 
Art von Nahrungspulver zur Zeit der Hungerönoth ge= 
habt, und es. ift befannt, daß man fich auch zu Lille in 
Flandern defjelben bediente. Dan vermuthete, daß das 
Nahrungspulver zu Lille nur aus Mehl von getrodnetem 
und ein wenig gedörrtem türfifchen Waizen beftanden has 
be, und wirklich beftand es auch daraus; aber das Mehl 
war aud) gefäuert, hernach zu Brod gebaden,. und ganz 
ausgetrodnet. Diefes Nahrungspulver, welches viele 
Soldaten zu Lille, die täglich 6 ‚Unzen davon nahmen, 
funfzehn Tage lang näbhrte, bat Parmentier aufs 
neue entdedt. Er nahm Brod aller Art, fchnitt es im 
Stüden, und that es in den Badofen, doch fo, daß es 
nicht verbrannte, Als es ganz bürre war, zerrieb er es. 
zu einem Pulver, und fegte dieſes pulverifirte Brod wies 
der in den Badofen, welches, als er es nach einer Vier— 
telftunde wieder herausnahm, mehr als zwey Drittel 
von feinem Gewichte verloren hatte, Die Farbe defjels 
ben war fchön und der Gefhmad gut. Er that eine Un— 
ze dieſes Pulvers mit ein wenig Butter vermiſcht in eine 
Heine Bratpfanne und goß zwey Maaß (un demise- 

tier) 
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tier) Waffer hinzu, welches bey der erften Aufwallung 
vom Pulver verichludt wurde, und das Pulver wurde 
dadurd) ein. Brodmuß, welchem zum guten Geſchmack 
nur etwas Salz fehlte. Dieſes Nahrungspulver wuͤrde 
ſich Jahrhunderte hindurch erhalten koͤnnen, wenn man 
es nur in friſchen Tonnen, an einem friſchen, trocknen 
Orte aufbewahrt, wo es wider ſolche Thiere, die es ver— 
derben koͤnnen, geſichert iſt. Das Schiffsbrod verdirbt, 
weil es in der Mitte, wegen ſeiner Dicke, nicht eben ſo 
ausgetrocknet iſt, wie in den aͤußeren Theilen. Die ge— 
ringſte Feuchtigkeit verurſacht dann darin eine Gaͤhrung, 
welche Schimmel erzeugt, und das hat man beym Nah— 
rungspulver des Parmentier nicht zu befürdten. 
Parmentier gab taͤglich 6 Unzen dieſes Pulvers ei— 
nem Invaliden, der guten Appetit hatte, womit er ihn 
zwey Tage erhielt, und erſt am dritten Tage Mittags 
ſpuͤrte er den gewoͤhnlichen Appetit. Endlich machte 
Parmentier an ſich ſelbſt die Probe, und hielt ſie 
acht Tage aus, ohne einige Noth dabey zu empfinden. 
Da fein Pulver faſt ganz naͤhrend iſt: fo hat man es 
auch bey den franzöfifgen Armeen suweilen einzuführen 
geſucht. 


Nahrungsſaftsgaͤnge ductus — in der Na— 
belſchnur hat Gotofr. Bidloo (geb. zu Amfterdam 
1694, + ı713) entdedt. Univerf. Lexicon VI. 


©. 1538. 


Nanniefter oder geftreifter Stein, ift ein Halbedel: 
geftein, der vonder Herrfchaft Nanniefter in Mäbren, 

- wo er an ber unüberfteiglichften Gegend des Gebirges 
im Jahre 1752 gefunden wurde, und von feinen Strei— 
fen den Namen erhalten hat. Er ift in Stüden eines 
Fingerd did ganz undurcfichtig, aber’ in Stüden eis 
ned Strohhalms dick zeigt er einige Durchſichtigkeit. 

Er iſt milchfarbig und hat braunröthliche Streifen, die 
öfters in die —— Amethyſtenfarbe fallen, eines 
halben 
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halben Strohhalms did und ſchwaͤcher find, vollkom— 
men gerade und mit einer ziemlichen Ordnung der Laͤn— 
ge nach durch den ganzen Stein durchgehen, oder den— 
ſelben gaͤnzlich durchdrungen haben. Die Linien ſollen 
vier bis ſechs Ellen lang, als wenn ſie mit dem groͤß— 
ten Fleiße und der genaueſten Richtigkeit gezogen waͤ⸗ 
ren, in dem Anbruche fortlaufen. Wenn dieſer Stein 
geſchliffen wird, ſieht er einem Stuͤcke ſchmalgeſtreiften 
Kattun nicht unaͤhnlich. Der ganze Stein iſt voller 
Granaten, die uͤberall durch ſeine Maſſe gleichſam ein— 
geſtreuet und mit dem Steine ſo zuſammengewachſen 
ſind, daß nie eine Granate allein herausgebracht wer— 
den kann, ſondern ſie werden mit dem Steine zerſchnit— 
ten und yolict, welches ihm eben mehr Werth giebt. Er 
ift harter ald Marmor und weicher als Achat, gehört 
aber nicht zu den Marmorarten, indem er durch aufge: 
goffene faure Geifter weder braufet, noch durch's Feuer 
zu Kalk gemacht werden kann; er fohlägt Fein Feuer 
und. macht eine befondere Halbedelgefleinart aus. Ja— 
cobfon ———— Woͤrterbuch, 1783. III. S. 
127. 128. | 

Nanquin. Monfieur Dent, irländifcher Refident zu 
Bridge-Towu, in der Infel de la Barbade, hat das 
fo lange geſuchte Verfahren, die Nanquins zu farben, 
entdedt. Er hat feine Verfuche vor der Societät der. 
Künfte zu de la Barbade gemacht. Das Stüd, wels 
ches er gefärbt hat, wurde in mineralifchen und vege— 
tabilifhen Säuren gewafhen, ohne etwas von feiner 
Farbe zu verlieren. Diefe Säuren haben vielmehr die 
Farbe deffelben veffchönert, und er hofft, es den Chi⸗ 
nefern in diefer Kunſt gleihzuthun. Notice de !’Al- 

‘ manach Sous Verre des Associes. Paris, 1790. 


p- 591. | 
Naphte. Der Apotheker Friedr. Heinr. Baffe zu 
Hameln hat die Entdedung gemacht, auf einem fehr 
ſimpeln Wege aus u a und — eine auf 
dem 


” 


x 
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dem Waſſer ſchwimmende Naphta zn berei— 
ten, welche leichter und fluͤchtiger, als alle andere bes 
Fannte Naphten zu feyn fcheint. Ihr Gefchmad und 
Geruch ift knoblauchartig. Die Methode, wie die Salz⸗ 
— MNaphte zu erhalten fey, wollte er in einem chemifchen 
‚Sournale befannt machen. Journal für Fabrik, 
1801. Apr. ©. 343. 


- Marciſſe ſtammt aus Stalien. Siehe den à la mode 
Kalender, Leipzig, 1792. ©. 131. 


h Naſenſpitze. Bey einem veneriſchen Kranken wurde nach 
und nach durch das veneriſche Gift die Naſenſpitze ganz 
zerſtoͤret, ſo daß dadurch eine auffallende Haͤßlichkeit 
des Geſichts bewirkt ward. Um dieſe nun in etwas zu 
mildern, ſo ließ Herr Joͤrdens dem Kranken eine 
Naſenſpitze von Lindenholz machen, in deren vordern 
Theil eine Schraube mit zwey nach außen gebogenen, 
ſtumpfen und mit Seide umwickelten Haken befeſtiget 
iſt. Mit einem Drahtzaͤngchen, welches der Verletzte 
in die zwey kuͤnſtlichen Naſenloͤcher einbringt, druͤckt 
er die Feder dieſer Schraube zuſammen, wodurch ſich 
die zackenfoͤrmigen Fortſaͤtze einander naͤhern, den Kinn— 
ladenhoͤhlen genaͤhert werden und in dieſelben ein— 
ſchluͤpfen koͤnnen. Buſch Alm. der Fortſchr. S. 
318. 319. 

Nationalgarden wurden 1792 in ganz Frankreich orga— 
niſirt, und zwar nach dem Muſter der von La Fayette 
errichteten Pariſer, die aus 40000 gut gekleideten und 
gut exercirten Leuten beſtand. — Sie waren urſpruͤng⸗ 
lich mehr zur Erhaltung der Ordnung im Innern, als 
zur Vertheidigung des Landes ſelbſt beſtimmt. Die 
ganze Nationalgarde beſtand aus 3 Klaffen: die Erſte 
enthielt alle unverheyrathete Mannsperfonen von 18 bis 

: 45 Jahren, und follte fich jährlih Mann für Mann 
Einen Monat lang zur Mufterung und zu den Kriegss 
übungen verſammeln. Sie formirte 547 Bataillonen, 

jedes 
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jedes aus JArtillerie-Kompagnie von 53 Mann mit 2 
Kanonen, einer Grenadierz, einer Säger= und vier 
Bufilierfompagnien, und bildete ein Korps von 460000 
Mann, ohne nach die Städte Paris, Marfeile, Lyon, - 
Bourdeaur, Rouen und Nantes zu rechnen, weil diefe 
befondere Korps fielen folten. Die zweyte Klaffe 
begriff alle verheyrathete Männer bis zum 45ſten Jah: 
ve, und war in Kompagnien von 100 Mann getheilt; 
bie Zte Klaſſe endlich beſtand aus den Mannsperfonen 
von 45 bis 60 Jahren und aus Allem nicht angeſeſſe— 
nen Leuten, dieſe konnten nie außerhalb ihres Can— 
tons aufgebothen werden. Weil aber dieſe National: 
garden nur im Lande ſelbſt dienen ſollten, wurden im 
Jahr 1791 zur Vertheidigung der Grenzen gegen aͤu⸗ 
ßere Feinde noch beſonders 83 Bataillone Natio— 
nal-Volontaire errichtet, jedes, mit Einſchluß der 
Dffiziere, zu 564 Mann. In der Folge vermehrte mar 
die Zahl der Volontair-Bataillone bis auf 120, die 
mit den 210 Batcillonen Linien= Truppen den Feld— 
dienſt thaten. Hoyer Geſchichte der Kriegs— 
funft, I. Thl. ©. 934 — 935. | 


Nativitätftellen; f. Wahrfa gerkunſt. 


Natrum. Eine wohlfeile Bereitungsart des phosphor— 
ſauren Natrums, wobey man reine Salzſaͤure als Ne— 
benprodukt gewinnt, lehrt Funke auf folgende Art: 
Swanzig Unzen weiß gebrannte und gepülverte Knochen 
werden mit 40 Unzen Waffer befprengt, und dann 20 
Unzen englifhe Schwefelfäure zugegoſſen. Nach erfolg 
ter Zerlegung, die unter flarfer Erhitzung vor fi) gebet, 
wird der entflandene Gyps ausgepreßt und ausgebeugt, 
daß 3 Pfund Fluͤſſigkeit erhalten werben. Dieſe wird 
nun mif 24 Unzen Kochſalz in eine.Glasretorte gebracht, 
und bis zur Trockne deſtillirt. In der Vorlage beſindet 

ſich eine mäßig ſtarke Salzſaͤure. Der Ruͤckſtand in der 

Retorte hinterlaͤßt beym Aufloͤßen Gyps, und die filtrirte 
B.vandb. d, Erfind. gter Thl. Kk Lauge 
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Lauge giebt, mit Natrum etwas uͤberſaͤttigt, uͤber 24 
Unzen in den ſchoͤnſten ſechsſeitigen Rhomben kryſtalliſir— 
tes phosphorſaures Natrum. Journal für 2 
macie, ter Bnd. 18 ©t. ©. 129. 130. 


NMatuͤrliche Zauberey; ſ. Zauberey,. 
Naturalienfammlungen. Die älteften Naturalienfamm: 


e 


lungen waren in den Zempeln, denn die Alten hatten 
die Gewohnheit, alle jeltene Sachen den Göttern zu 
weihen ynd in die Tempel zu fhiden. As Hanno 
von feinen: Reifen zurüdfam, ließ er in dem Tempel der 


Juno zu Charthago ein Paar Häute von den haarigen 
Weibern, die er auf den Gorgadifchen Infeln gefunden 


hatte, aufhaͤngen. Dergleichen Seltenheiten fand man 
in ben Zempeln zu Delphi, Elis, im Tempel des Herz 
Fules zu Erythris, im Tempel der Iſis zu Caͤſarea, in 
den Tempeln zu Rom, im Tempel der Juno zu Me: 
lita, im Tempel des Bachus zu Rom und in einem Tem: 


‘ gel der Diana. Mit der Zeit mehrten fich diefe Selten: 


heiten in. den Tempeln, daß fie eine Naturalienfamm: 
lung ausmadten. Kaiſer Octavius Ayguftus hat: 
te in feinem Pallafte eine Sammlung feltner Naturalien, 
Auh dem XAriffoteles. mußten auf Aleranders 
Befehl alle Jaͤger, Fifher, Vogelfteller und Thierwaͤr⸗ 


ter Naturalien bringen. Man vermuthet auch, daß 
."Apulejus, der wahrfcheinlich. in.den Zeiten der An: 
tonine lebte, eine Naturalienfammlung gehabt habe. 
. Sn den mittleren Zeiten wurden die Naturalien in den 


Schatzkammern ber Katfer, Könige und Fürften, aud in 


| ‚ben öffentlichen Bibliothefen aufbewahrt. Auf Univerfi: 


täten fiengen die mebdicinifchen Facultäten an, Selten 
heiten aus dem Xhierreiche in Weingeift aufzubewahren. 
In Augsburg fiengen Privatperfonen frühzeitig an, Na 
turalien zu fammeln. :Im..ı6ten Sahrhundert hatten 
Heinrih Conrad Agrippa von Nettesheim, 
Nicol Monardes, RAR ⸗cviſue T as4rr. Val. 
Cord us, 


—X ei u 


— 


* 


* 
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Gordus, + 1544, Hier. Sardanus, + 1575, - 
Matthbivolus, + 1577, Conr. Gesner, Georg 
Agricola, + 1555, Pet. Bellon, + ı564, W. 
tonbelet, + 1566, Zhurneiifer, Abraham 
DOrtelius, 7.1598, fhon Naturalienfammlungen, 
Eamuel Quidelberg aus Antwerpen gab 1565 
ein Verzeichniß von folchen Privatfammlungen heraus, 
Sı eben dem Sahre gab Johann Kenntmann, ein 
Arzt in Torgau, ein Verzeichniß feiner Sammlung herz 
aus. In eben diefem Jahrhundert gab’5 auch in Eng— 
land folhe Sammlungen. In Frankreich hatte der ges 
fchidte Zöprer Bernhard Paliffy eine folhe Samms 


Jung, und gab ein Qerzeichniß davon heraus; im 


Stalien der Arzt Michael Mercati, in Neapel 
Ferdinand Jmperati, in Berona Franz Gals 
ceolari,. Das Verzeichniß der Bradenhvferi: 
ſchen Sammlung wurde erfi 1677 gedrudt. Bed: 
mannd Beyträge zur Geſchichte der Erfin: 
dungen. Jn Göttingen befand fi feit 1773 ein ı 
Naturalienfabinet; Euring Consp. Reipubl. liter. ı 
P. II. T. J. p. 334. not. In Spanien befahl fchon 
Serdinand VL, Naturalien aus allen feinen Reichen 


- zu fammeln, und berief deswegen den gelehrten Eng: 


länder, William Bowles, und den franzöfifchen 
Chemiker, Auguftin de la Planche, nah Spas 
nien. Demohngeachtet gab es vor dem jesigen koͤ— 
niglihen Mufeo in Spanien Feine andere Naturälien: 
fammlung, als die des koͤnigl. Prinzen, nachherigen 
Königs, Don Louis Jaymes, und eine in Bars 
celona, dem Doctor Salvador zugehörig. Das jetzi— 
ge Naturalienfabinet in Madrid wurde. den 4ten Nov, 
1776 zum erftenmale eröffnet. Phyfifalifche, ches. 
mifhe, naturbiftorifhe und mathbematifche 
Abhandlungen aus der neuen Sammlung 
der Schriften der Fönigl, Danifhen Ge 
fellfhaft der Wiſſ., überfest von Scheel 
Ki 2 


und 


l 
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und Degen. 1800. ann Bandes ate btheilung, 
S. 20. 


Naturgeſchichte, oder richtiger Natutbeſchteibung, iſt 


eine Wiſſenſchaft, welche uns die natuͤrlichen Koͤrper auf 
unſrer Erde nach ihren aͤußern Kennzeichen von einaun— 
der unterfcheiden und in angemefjener Ordnung kennen 
‚lehrt. Da bie natürlichen Körper den Menfchen zuerft 
in die Augen fielen und zu ihren Lebensbedürfniffen 
unentbehrlih nothwendig waren, fo fieht man leicht, 
daß auch die naturbiftorifchen Kenntniffe fo alt, als das 
Menſchengeſchlecht felbft feyn müffen. Adam gab den 
Thieren, die ihm. zu Gefichte kamen, zum Zheil ſchon 
Namen. Die Kenntniß der natuͤrlichen Gegenſtaͤnde 
erſtreckte ſich damals blos auf die aͤußere Geſtalt der— 
ſelben, fo wie fie in die Augen fielen. Aus der Zer—⸗ 
ftörung durch die Süundfluth rettete Noah die Kennt: 
niß der Natur, beſonders Zoologie und Botanif. 
Schon in den älteften Schriften findet man einzel: 
ne, zur Naturgefhichte gehörige Befchreibungen. Die 
Griechen haben aber zuerft befondere Sammlungen na: 
turhiftorifcher Nachrichten veranftaltet und dadurd die 
Naturhiftorie in eine wiffenfchaftliche. Form gebracht. 
Der erfie Grieche, der eine Naturhiftorie von dem 
Thieren ſchrieb, war Ariſtoteles um 3648. J. 
A. Fabricii allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 
1752. 1. Bd. ©. 302. 303. Alexander der 
Große trug hierzu nicht wenig, bey, indem er dem 
- Ariftoteles mit großen Koften aus allen Gegenden 
Aiens, wohin er Fam, Thiere überfandte, um _fie zu 
zergliedern. Er gab ihm überdies eine anfehnlide 


Geldſumme zur Bearbeitung feiner Thiergefchichte. Der 


Nachfolger des Ariftoteles, Theophraft von 
Erefus (+ 3699) ſchrieb eine Gefhichte der Pflan: 
zen und eine Abhandlung von den Steinen. Der 
Steine theilte er zuerft ein in Rüdficht auf ihre. Härte, 

j Did: 


’ 
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Dichtigkeit und Verhältniffe zum Feuer und zu andern 
Körpern. Diofcorides fehrieb "um das Jahr 69 
ebenfalls von ben Pflanzen, und Claudius Aelia: 
nus fchrieb um 218 n, Chr. Geb. eine Gefhichte ber 
Zhiere in 17 Büchern. 


Unter den Römern machte Plinius der ältere 
die erfte reichhaltige Sammlung über die Naturgeſchich⸗ 
te, welche zugleich die vollſtaͤndigſte iſt, die von den 
Alten auf unfere Zeiten gefommen if. Plinius., 
war von Verona und, fohrieb fein Werk 830. n. R. €. 
dem Titus zu. Vossii Hist. lat. Lib. I. c. 29. Die 
Ausgabe des Plinius zu Venedig 1469 zeichnet fich 
durch typographifche Schönheit aus; fie befindet fich in 
ber Fönigl. Bibliothek zu Paris. Bamberger Bei: 
tung. 1805, Nr. 36. Bor dem Plinius batte 
fhon Papirius Fabianus eine Naturgefchichte ges 
fhrieben.. ‚Euring. Consp. reipubl. liter. P. I. 
T. I p. 143. Caj. Sul. Solinus, der nad dem 
Plinius lebte, machte unter dem Zitel Polyhiflor 
einen Auszug aus den Werfen des Plinius. 


Unter den Arabern zeichnete ſich Abballah ben 
Ahmad Dhiaeddin, gewöhnlid Ebn Beithar, 
von Malaga (}. 1248) aus; er hatte aus großer, 
Neigung zur Naturgefchichte weite Reifen durch Gries ' 
cenland und den Orient unternommen, Er wird der 
gelehrtefte Botanift unter den Arabern genannt. Bir - 
haben von ihm ein großes Werk über die einfachen Arz: 
reymittel, befonders über die Pflanzen, das nicht-als 
lein die Beobachtungen feiner Vorgänger, fondern aud) 
sine große Menge eigener. Entdedungen und Berichti— 
gungen des Diofcorides enthält. Nur ein latei— 
niſch uͤberſetztes Bruchftüd davon ift gedrudt: In Eben- 
bitar tractatum de malis limoniis commentaria 
' Paulli Valtarenghi. Cremonae, 1768. 4 — 


Kt za | In 
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In Deutfchland fehlte es zu biefer Wiffenfchaft 
noch zu-fehr an den unentbehrlichſten Vorkenntniffen. 
Zwar hatte die Naturgefchichte durch die ziemlich haͤufi— 
gen-Reifen: der Deutfchen in fremde Ränder viel gewin— 
nen fönnen: aber die Reifenden beſaßen feine Vor— 
Fenntniffe, hatten gewöhnlich beftimmte, religiöfe oder 
politifche oder merkantiliſche Zwede, und waren, meis 
ſtens ohne Sinn für die Natur und ihre grenzenlofe 
Mannigfaltigfeit.e. Die Gelehrten begnügten fi mit 
Ariftoteles.oder mit Plinius, -welcder leßtere je— 
Doch weit feltener gelefen wurde. Am gleihgültigften 
ſcheint man gegen die Zhiergefchichte aewefen zu ſeyn. 
Viele Fannten nicht einmaggdie Thiere ihres Vaterlandes, 
und diejenigen aus andern Ländern wurden ald Mon⸗ 
fira angeflaunt. Der einzige Albrecht der Große 
macht eine Ausnahme. Er fchrieb de motu anima- 
lium. — Marbodus, Alanus ab Infulis, aud 
Snfulanus genannt (+ 1203), em, Eiftercienfer, 
fhrieb: Läber de naturis quorundam animalium; 
in Pezii Thesauro, T. I. P. 2. p. 473 seqq. — 
Doppelt unerwartet iſt in diefem Zeitraume ein wichti— 
ges Werf über die Ornithologie Teliqua ‚libro- 
rum Friderici II. imperatoris, de arte venandi 
cum avibus; cum Manfredi reris additionibus; 
ex 'membr. cod. Gamerarii primum edita Aug. 
Vind. 1596, nunc fideliter repetita et arinota- 
tionibus iconibusque additis emendata atque il- 
lustrata;5 acc. Alberti: M. capita de fa!conibus, 
asturibus et accipitribus; — annotationes 
addidit suas J. G. Schneider. T.1. Lips. 1788. — 
Ad reliqua librorum Frid. II. et Alberti M. ca- 
pita commentarii, 'quibus non solum avium, 


imprimis rapacium, naturalis, sed etiam seculi 
. 13 litteraria historia illustratur; cum auctario 


emendätionum atqne annotationum ad Aeliani 
de natura animalium kbros; auctor. J. G. 
Schnei- 


- 
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Schneider. T. 2. ib. 1789. 4: ı Bey aller Sonders 
barkeit und Barbarey im Styl geben die vortrefflichen 
anatomifchen und phyfiologifhen, größtentheild auf ei— 
gene Erfahrungen gegründeten Bemerfungen, die vies 
len eigenen Beobachtungen über Rebensart und Triebe 
nicht blos der Raubvögel, fondern auch anderer Gat: 
tungen biefer ZThierflaffe, die Befchreibungen der zur 
Sagd gebräudlihen Falfenarten, und die Lehre von 
ihrer Behandlungsart, diefem Fleinen Werfe eines gro— 
Ben Kaiferd einen Werth über die meifter neuern‘ 
Schriftfieller über dieſen Gegenftand. insbefondere, 
und Aber Ornithologie im Allgemeinen. Meufel 
Leitfaden zur Gefd. d. Gelehrf. II. Abt). ©. 
814 — 816. 


Nach der Wiederherftellung der Wiffenfchaften im 
Decident war Conrad Gesner (geb. 1516, 7 1565 
als Prof. der Ethik und Phyſik zu Zürich) der erfte, 
der unter den Deutfchen die ganze Naturgefchichte um 
das Jahr 1551 bearbeitete; auch erhielt die Naturges 
fhichte durh Ulyffes Aldrovendi (geb. 1522, 
* zu Bologna 16053) einen beträchtlichen Zuwachs, 
obgleich mehr in genauern Befchreibungen von Thieren, 
Gewaͤchſen und Mineralien, als in ihrem wiffenfchaft: 
lichen Zuſammenhange. Gie belebten durch ihren Eifer 
das Studium fo, daß ed nachher nie wieder erfaltete. 
Aldus Manutius (+ 1597) machte eine Samm: 
lung der alten Schriftjteller, die von den Thieren ge— 
fchrieben haben. Duhamel fchrieb 1660 als Natur: 
fundiger von den Foffilien in Form eines Geſpraͤchs. 


‚ Suvenel de Garlencad Geſch. der fhönen 


Wiff. und freyen Künfte, 1752. 2. Th. 25. - 


Kap. ©. 347., überf. von 3. E. Kappe, und 


durch Johann Ray (geb. zu Bladnotley in der 
Graffchaft Effer 1628, + ebendaf.. 1705) gefhah für 
die wifjenfchaftliche Anordnung einer der erjien Schritte: 

| | Kk 4 | mit 
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mit glüdlihem Erfolge. Das Thierreich bearbeiteten 
Wotton, Sonfon, Willughby, Pifter; das 
Pflanzenreih aber Cäfalpin, Bauhin, Mori: 
fon, Zournefort, Rivinud, und dad Mineralreich 
Agricola und Henkel. Uber alles, was diefe 
Männer thaten, war, wenn man es mit dem vers 
“ gleicht, was der Nitter Carl von Linne (geb. 1707, 
+ ald Prof. der Med. zu Upfala 1778) leijtete, nur 
dem fhwahen Schimmer einer Morgenröthe gleich zu 
achten. Im XZhierreihe legte er die ſechs Klaſſen, 
Saͤugethiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Inſekten 
und Gewuͤrme, zum Grunde, und nahm die Unterab— 
theilungen in Ordnungen, Gattungen und Arten von 
dem Unterſchiede gewiſſer Theile, z. B. der Zaͤhne, 
Schnaͤbel, Floßfedern oder der aͤußern Geſtalt her. 
Er theilte die Schlangen zuerſt ſyſtematiſch ein, beftimm: 
te die Gefihlechter genau, naͤmlich Crotalus, Boa, 
 Coluber, Anguis, Amphisbaena und Caecilia, 
und theilte. diefe wieder in Gattungen ein; letztere 
wurden hauptfacplich durch die Anzahl der Bauchſchil⸗ 
der und Schwanzfchuppen beflimmt. Im Pflanzenreis 
che folgte er der von Conrad Gesnern ſchon ver: 
fuchten Methode, die Eintheilungen von den Fructifi— 
cations-Theilen herzunehmen und errichtete daraus ein 
überaus faßliches Sexualſyſtem, in dem die Klafien 
nach der Zahl und Lage der Staubfäden, die Ordnun: 
gen aber nach der Anzahl der Staubwege beftimmt 
ſind. Sm Wineralreihe war Linné nicht fo gluͤcklich, 
aber feise Landsleute, Joh. Gottſch. Wallerius 
(1747) und Gronftedt (1758), baden diefe Lüde 
erganzt. Zugleich mit Linne lebte Jac. Theodor 
Klein (geb. zu Königsberg 1685, + zu Danzig 1759), 
ein eben fo methodifcher, als um die ganze Naturge: 
fhirhte verdienter Forſcher. Er war Linne's Geg— 
ner, widerſprach deſſen Klaſſifikation der Thiere und 
gab eine andere an, ber groͤßtentheils die Ray'ſche 
; 5 zur 
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zur Grundlage diente, aber zu verwickelt war, als daß 
ſie von den Naturhiſtorikern haͤtte angenommen werden 
koͤnnen. Der groͤßte Theil derer, die das Studium 
ber Naturgeſchichte trieben, glaubte nun, daß durch 
Linne’5 Syſtem in diefem Theil des menfhlichen 
Wiffens das Vorzüglichfte in Drdnung gebracht und ges 
than fey ; es bedürfe nur nun noch eines Mannes, 
der diefe Wiffenfchaft ſchoͤn, genau und richtig in der 
Darfielung und Befchreibung der darin vorfommenden 
einzelnen Theile dortrüge, und fie müffe ganz das Lieb: 
‚lingsftudium der Zeit werden. Dieſer Mann fand fich 
an dem Grafen von Buffon (Ge. Lud. le Clerc 
Graf von Buffon, geb, zu Montbar in Bourgogne 
1707, war Xuffeher des koͤnigl. Gartens und des Na= 
turalienfabinets zu Paris, + 1788), ber von feinem 
gelehrten Freunde Ludw. Koh. Maria d'Auben— 
ton (geb. zu Montbar 1716, Prof. der Naturgeſch. 
zu Paris, + 1799) unterflügt wurde. Treue Bes 
fohreibungen giebt Buffon da, wo er die Natur vor. 
Augen hatte, ohne fih an ein Syſtem zu feffeln, glaͤn— 
zend =irrige Hypotheſen, wo er ihre Entſtehung ent= 
wideln und ihre Scheimniffe enträthfeln wollte, aber 
überall mit einer Darſtellungsgabe, die auf feine um: 
verlennbaren Geiftesvorzüge und fein: philofophifcyes 
Zalent binweift. 

Herr Profeffor Blumenbach in Göttingen be: 
reicherte die Naturgefchichte mit einem neuen, von dem 
Linnefhen verfihiedenen, zoologifchen Syſteme, 
welches er in der Vorrede folgender Sthrift mitgetheilt 
hat: De generis humani varietate nativa. Editio 
tertia. Praemissa est epistola ad Virum perillu- 
strem Josephum Banks etc. Aut. J. F. Blumen- 
bach. Goettingae. 1795. Das erfte vollftändige 
Handbuch der Naturgefchichte des Menfchen bat Chr. 
Fried. Ludwig geliefert, unter dem Zitel: Grund— 
riß der Naturgefhihte der Menſchenſpe— 

| ges cies, 
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cies, für akademiſche Vorleſungen. Mit z 
Kupfertaf. Leipz. 1796. Er hat darin vorzüglich 
die Haupt = Unterfcheidungd = Merkmale zwifchen den 
Menfchen und den. Zhieren, wie auch den sefondern Un— 
terfchied zwifchen dem Menfchen und dem Menfchen » ähn: 
lichften Affen beffer, als alle feine Vorgänger, und be: 
fonders den zoologifchen Unterfchied zwifchen Menſchen 
und Affen, mit einer vorher ganz vermißten VBolftändig- 
Feit und Genauigkeit angegeben. Herr Sönnerberg 
hat in feiner Differtation: Animadversiones in clas- 
sem Mammälium Linneanam, Lundae 1796, ein 
neues Syftem;der Säugthiere aufgeftellt. Lamark und 
Cuvier festen zuerſt die zwey großen Abtheilungen des 
Thierreichs feſt: in Thiere, welche Ruͤckenwirbel und 
zugleich rothes Blut haben, und in Thiere ohne Ruͤcken⸗ 
wirbel, in denen man ein weißliches Blut findet. Den 
Uebergang von der erſten zur zweyten Abtheilung macht 
ein Knorpelfiſch, Mixine glutinosa. Die erſte Abthei— 
lung enthält 4 Claſſen, die zweyte aber 8, die Linné 
zufammen unter 2 gebracht hatte. Cuvier hat aud) 
ſehr viele Arten von vierfüßigen Zhieren wiedergefunden, 
von denen man bisher auf der Oberfläche der Erde Feins 
lebend gefehen hat. D’Azara haf die Naturgefchichte 
ebenfalls mit manchen neuen Entdeckungen und Berichti: 
gungen bereichert. Ein neues zuologifches Syſtem fu: 
te aub Hr. Dr. F. J. Schelver zu begründen. Ar⸗ 
chiv für Zoologie und Zootomie, herausge— 
geben von ER. B. Wiedemanır, Braunfchweig 
1802, 2ten Bd8., 2tes St. Nr. 4. Lacepede hat 
eine’ z0ologifche Charte entworfen, deren "Grenzen nit 
nach politifchen, immer nur durch Zufall bewirften Eins’ 
theilungen, fondern blos nad) den Angaben der Natur: 
forfcher, die von den Geogtaphen fuͤr richtig aner— 
kannt — beſtimmt find. Er nimmt dabey den 
Meridian, ber fi durch Frankreich zieht, als eine un: 


veränderliche Linie, zu dem Punkt an, von dem er aus 
gedt, 


— 
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geht, und theilt nun von bier aus den Erdball in 26 Abs 
theilungen, die.groß genug find, um auffallende Vers 


fhiedenheiten darin zu bedbachtenz auch bezeichnet er 


auf’5 genauefte die geographifhen Grenzen von dieſer 
neuen) Eintheilung der Erde, an der diesmal” der 
Ehrgeig keinen Antheil hat. Vermittelſt diefer vergleis . 
chenden "Grade kann nun der Naturforscher alle Verſchie— 


-benbeiten der mancherley Tierarten, ja fogar die Vas 


tiationen in einerley Form diefer oder jener Art, genau 
finden und angeben. Lacepede hat die Abficht, Durch 
diefe Charte genauere Beobachtungen und beftimmtere 
Befhreibungen zu veranlaffen, und es ift auch nicht zu 
zweifeln, daß dadurch vieles zur Erweiterung deö Ge: 

bietes der Naturwiffenfchaft gefchehen wird. 


Um die Ornithologie in Schweden machten fich 
Lindrotb, Salmodin, Garlöfon, Dedmann 
verdient, welche die. Anas alandıca, fraenata, dis- 
par; Tetrao canus; Falco dubius; Parus Sae- 
biensis; Emberiza Maelbiensis; Sterna caspica; 
Golumbns septentrionalis, Stria arclica in Schwes 
ben zuerſt bemeiften. C. P. Thunberg- vermehrte 
die ſchwediſchen Vögel mit dem Corvus lapponicus; 
Tetrao eremita; Falco lithofalco; Tantalus fal- 
cinellus; Rallus porzana; 'Larus cinerarius, ru- 
dibundus und minutus; Falco Lagopus; Strix 
lapponica; Strix nivea, Stria nivea; Stria Sibe- 
rica; Tringa pusilla; Tringa arensria; Scolopax 
paludosa; \Scolopax sallinula; Anas albifrons; 
Colymbus gularis. Neue Abhandlungen der 
Königl. Schwed. Afadem. der Viffenfd. f. 
db. Sahr 1798. T. XIX. Drittes Quartal, Nr. 2. 
ke Baillant entdedte in Afrika mehrere neue Arten 
der Vögel und machte ‚auch fonfi einige nicht unwichtige 
Bemerkungen zur Aufklarung ihrer Naturgeichichte. 
Die neu entdedten Arten der Vögel, fo wie die Yiamen 

ihrer 
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ihrer Entdecker findet man beſchrieben in meinem Al— 
man. d. Fortſchr. in Wiſſenſch. 


Sean Guillaume Bruguieres entdeckte 
das Gefchleht Langaha, welches Lacepede in feine 
Gefhihte der Schlangen aufnahm. Sntell. Blatt 

d. allgem. Lit. Zeitung. ıgor. Nr. 39. 


Mit der Eintheilung der Infekten befhäftigten ſich 
Plinius, Aldrowand, Sohnfton, Valisneri, 
Swammerdam, Raj, Röfel von Rofenhoff, 
ginne und Fabricius, ein Schüler des Linne, 
welcher fich befonders große Verdienfte um die Entomo: 
logie erwarb. Sein Genie leitete ihn auf den Gedanken, 
die Grundfäge, die man bey der Klafjififation der Saͤug— 
thiere und Vögel befolgte, auf die Inſekten überzutra: 
gen. Bor ihm hatte man nur von den Freßwerfzeugen 
einzelner Gattungen einige Kenntniß, von den meiften 

» waren fie fo unbefannt, daß fie nicht einmal beftimmte 
Benennungen hatten. FBabricius unterfuchte fie mit 
unermuͤdetem ‚Fleife, und im Jahre 1802 hatte er be: 
reits 349 Gattungen der Inſekten darnach Elaffificirt. 
Sm Jahr 1766 entwarf Fabricius feine 1778 ber: 
ausgefommene Philosophia entomologica, welche für 
die Infektenfunde das ift, was Linne's Philosophia 
botanica für die Krauterfunde war. Diefe auf unzaͤh— 
lige Unterfuchungen gegründete Schrift half das neue 
Spitem begründen. Geoffroy hatte bereits viele neue 

. ‚Arten gebildet, aber Fabricius mußte erft für dieſe 
' bie Kennzeichen in den Mundtheilen auffuchen. Im 
Sahr 1775 erfchien fein Systema entomologicum, 
das in der Inſektenkunde Epoche madte. Im folgen: 
den Jahre erfchienen die Genera insectorum, welche die 
ausführliche Befchreibung der Mundtheile der Gattungen 
enthielten. Sm Sahr 178 1 erfchienen bie. Species insec- 
torum in zwey Bänden, welche viele neue Arten und 
einige neue Gattungen “enthielten. Im Jahr 1787 

| folgte 


D ® » 
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folgte eine Mantiffe in 2 Bänden; über 1000 neue Ar⸗ 
ten, einige neue Gattungen und viele Zufäge waren dar— 
in. enthalten. Nach 5 Jahren erfchien die Entomolo- 
gia systematica emendata et aucta; ber ſechſte 
Band derfelben erfihien 1794. Im Jahr 1798 folgte 
ein Supplementum Entom. syst. | 


Sndem VBerzeihniß der Käfer Preußens, 
entworfen von 3. ©. Kugelann, Apotheker 
in Oſterde, ausgearbeitet von J. K. W. Il 
liger, mit einer Vorrede des Profeffors 
und Pagenhofmeifters Hellwig zu Braunz 
fhweig, und dem’angehängten Verſuche ei: 
ner.natürlihen Ordnung und Gattungsfols 
ge der Snfelten, 1798, bat Herr Shliger meh- 
zere neue Küfergattungen aufgeftelt. Weber, Fa— 
bricius, Knoch, Schönherr, Mürller u.a. ni. has 
ben ebenfalls viele neue Gattungen und Arten der Käfer 
befchrieben. | | | = 

Paykull, Lihtenflein, Pallifot-Beaus 
vais, Wolff, Poffelt, Hausmann u. arm. 
bereicherten die Entomologie mit vielen’ neuen Entde- 
ungen und Meigen, in Stolberg bey Aachen, hat 
eine neue Gattungs- Eintheilung der zweyflügligeh eu— 
ropaͤiſchen Inſekten vorgefihlagen, und dabey fo. fehr auf 
Feine Abweihungen geachtet, daß er 114 Öattungen 
angiebt, deren Unterfchiede daher doch nur zum Theil 
fpecielle find. 

GHerr Dr. Prefeiani in Pavia, ein Schüler des 
berühmten Scarpa, hat in allen Ordnungen der Würs 
mer, (die Zoophyten allein ausgenemmen.) Nerven ents | 
dedt, die in den Gonchylien befonders deutlich find. 
Das galvanifche Reizmittel hat ihn auf diefe große Ent: 
deckung geleitet. Herr Mangili hat bereitö die Ner- 
ven des Blutigeld und Regenwurms befchrieben, ja, fie 
gar glüdlich armirt. Hierdurch iſt die Meynung bes 

Zu | Heren 
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Herrn Dr. Fiſchers, der die Nervenloſigkeit ber Wuͤr— 
mer laͤngſt beſtritt, beitätiget worden. Siehe Greens 
neues Journal der Phyfif. I. Bd. 4. Heft. 
E. 473. —— 

‚Dr. Rudolphi bat ein neues Syſtem ber Ein: 
geweidewürmer aufgeftellt, nach welchem er 20 Gattuns „ 
gen (Gefchlechter) annimmt. Buchanau, Adams 
und Sulzer nebſt mebrerern andern entdedten und be: 
ſchrieben ebenfaus neue Arten der Würnfk. — Adanz 
fon erwarb ſich befonders Verdienfte um die merkwuͤrdi— 
ge Fortpflanzung der Schaalthiere, Hoppe entomos 
logifwed Taſchenbuch von 1797. ©. 131., La— 

mark verbefjerte das Syſtem der Conchylien und ents 
‚bedte mebrere neue Mufchelarten. 

Ein Oberförfter von Uslar entdedte 1795 eine 
bis dahin unbefannte Raupe, die unter die Gattung der 
Wickler gehörte, und die Fichtenwalder auf dem Harze 
angriff; er nannte fie Pyralis Hercyniana. Reid: 
Anzeiger 1799. Nr. 227. 

Neue Schmetterlinge entdedten und beflimmten 
unter andern: Knoch, Fabricius, Hohenworth, 
Esper und Huͤbner. 

Durch James Bruce, Thunberg, Wildenow, 
Pallas, Perſoon, Lamark, Guiart, Wahlen— 
berg, Labillardiere, Schrader, Pallas, 
Humboldt, Andrews, Albertini, Sprengel, 
u: a. m. ward die Botanik mit vielen neuentdedten 
Pflanzenarten und andern wichtigen Bemerfungen und 
Verbefferungen bereichert. Siehe Krauterfunde 
Die Hallifhe Flora, die Herr von Keyffer 
1760 herausgab, war die erfte in Deutfchland, in 

« welcher das Linneiſche Syftem zum Grunde gelegt. war. 

Da es verfihiedene Körper giebt, die man ver: 
fhiedener Merkmale wegen zu mehreren Naturreichen 
‚rechnen Fann: fo haben einige, z.B. von Münd: 
haufen, Hausvater 11.85. 2. St. S. 745, ein 

Eile 


/ 
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Mittelreich für die Thierpflanzen und Pilze angenom⸗ 


men, weldes aber nicht nötbig ift. Andere habem auch 
einfachere Stoffe, als die Gattungen des Waffers, der 
Luft uf. w., mit zur Naturgefchichte gezogen. . So 
nimmt Joh. Gottſchalk Wallerius (aus Nerike 


in Schweden, geb. 1707, + ald Prof. zu Upfafa 1785) . 


ein Waſſerreich, Joh. Dan. Denfo (geb.-1708, 
Prof. zu Wismar, + 1795) ein Feuerreih, Titius 
ein Materialreih, worunter er Aether, Luft und Waſ— 
fer mit den übrigen unorganifchen Körpern verbindet, 
(Gehler phyſik. Wörterb. IH. ©. zı8 folg.) 
Joh. Priefitey (geb. 1733, lebte lange in London 
und 1794 gieng er nach Nordamerika), und Aler, 
Volta (Prof. zu-Pavia) ein Luftreich an. . Johann 
Friedr. Wild. Widenmann (Bergrath, + durch 
einen Sal in der Erzgrube zu Michelfiatt 1798) wollte 
noch die Atmofphärilien hinzuthun; es wurde aber auf 


die Ideen diefer Manner bey der wiffenfchaftlichen Bear— 


beitung eben fo wenig, als auf das, was 3. Bapt. Ro: 
binet (geb. zu Rennes 1735) und Karl Bonnet 
(Naturforfcher zu Genf, geb. 1720, .+:1793) vor: 
brachten, geachtet. Diefetlegtern fuchten nämlich die 


Eintheilung in die Naturreiche zu verwerfen, dadurch, | 


daß fie Das Gefeg der Gontinuität mehr, als es bedurf: 
‚te, in Schug nahmen, 


Sn Hinfiht des wiffenfchaftlichen Vortrags ber 


Naturgefhichte überhaupt verdient befonders wegen der - 


leichten Ueberfiht mehrerer naturhiftorifchen Syſteme 
Joh. Chriſt. Polyc. ‚Errleben (geb. zu Quedlin⸗ 


burg 1744, Prof. der Naturgeſch. zu Göttingen, +. 


1777), und wegen bes trefflichen Blicks und der guten 
Ordnung und Auswahl der Materien Joh. Friedr. 


Blumenbac (geb. zu Gotha 1752, Prof. der N. G. 


zu Göttingen) genannt zu werden. 


got 


1 
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Noch hat man fich zu dem Begriff einer Philofophie 

der gefammten Naturgefchichte nicht erhoben: wenig= 
ſtens ift mir noch Fein Werk befannt, das ihm entſpraͤ⸗ 
che; denn das, was Chriſtoph Girtanner (Arzt” 
zu Göttingen, geb. zu St. Gallen 1760) über das 
Kantifche Princip der Naturgefhichte fagte, iſt eben 
fo, wie das, was Wilh. Smellie (Arzt zu Edins 
burgh, + 1795) Philoſophie der Naturgefchichte nann— 
te, Faum des Nennens werth. Schaͤtzbare ‚vermifchte 
Unterſuchungen, die fich theils auf die Naturgefchichte 
überhaupt, theild auf die Naturgefchichte der Thiere 
insbefondere beziehen, und’ dem Fünftigen philofophis 
ſchen Naturforfher zum Grunde dienen fünnen, finden 
fih unter den Neuern befonders in den Schriften eines 
Keinhold Forfter (geb. zu Dirſchau in Weftpreus 
fen 1729, Prof. zu Halle, + 1798), Pet. Sim. 
Pallas (geb. zu Berlin 1740, Ruff. Kaiferl. Staatös 
rath, lebte zulest zu Sympheropol in Zaurien), Pet. 
Gamper, (geb. zu Leyden 1722, Prof. der Mebdicin 
‚auf mehreren holländifchen Univerfitäten, 7 zu Frane— 
der 1789), Eberh. Aug. Wild. Zimmermann 
geb. zu Uelzen im Gellifchen 1742, Prof. der Phyſ. zu 
Braunfchweig, Felix Fontana (aus Roveredo, 
Prof. zu Pavia, hernach Aufſeher des großherzogl. Ka— 
binets der Experimentalphyſik zu Florenz), Lazar. 
Spallanzani (geb. zu Scandiano im Modenaiſchen 
1729, Prof. zu Reggio, Modena und Pavia, + 
1799), Friedrich Heinr. Aler.von Humboldt. 

Naturkalender; f. Kalender. | 

Naturlehre; ſ. Phyſik. 

Natur- und Voͤlkerrecht iſt eine Wiſſenſchaft der Rechte 
und Pflichten, welche die Menſchen, als Menſchen be— 
trachtet, gegen Menſchen, und Voͤlker gegen Voͤlker zu 
beobachten haben. — Schon vor Mofe wurden Ver—⸗ 
gleiche, Bündniffe, Friedensſchluͤſſe gemacht, Eide ges 

j braucht, 


\ 


braucht, Erbfchaften beobachtet, Gewaltthätigfeiten bes 
ftraft, allerhand Abgefandten gefhidt, Beraubungen 
geiteuert, Ehebruch beftraft, und die meilten Gebote, 
welche durch Mofen den Israeliten gegeben wurden, 
enthielten ſchon Säße des Naturrecht3. Unter den Saͤ— 
gen der ftoifchen Philofophie, die vorzuͤglich in die. römis 
fhe Rechtötheorie, und vermittelft derfelben in das Nas 
turrecht Einfluß hatten, zeichnet fich befonders der vom 
Ulpian vorgetragene Grundfaß der Gleichheit aus. 
Gottfched erklärt die Ofhcia Ciceronis für ein ziem= 
lich fuftematifh abgehandeltes Naturreht. Bayle 
hift. krit. Wörterbub IL ©. 660 b. Leipzi— 
ger Ausgabe. Die Redendart: „wider das 
Voͤlkerrecht“ kommt fhon indem Juftinus Lib. 


XVI. c. 2. vor, der im zweyten Sahrhundert lebte, 


woraus fich fehließen laßt, daß man damals die Grund: 


füge des Voͤlkerrechts kannte, ob fie gleich noch nicht in - 


ein Syftem gebracht waren. 

Noch nach der Wiederherftellung der Wiffenfchaften 
war das Naturrecht immer entweder von den Quriften in 
dem römifchen Rechte, oder von den Theologen als ein 
Zheil der Glaubehölehre, und in den philofophifchen 
Schulen entweder gar nicht oder gelegentlich beym Ari: 
ftotele5 abgehandelt worden. Unter den Zheologen 
der roͤmiſchen Kirche, die es zur Kafuiftif brauchten, 
" hatte endlid Dominicus a Soto (geb. zu Sedo: 
via 1494, + als Dominicaner und Bifchof dafelbft 
1560) und unter den Proteftanten Nic. Hemming 
(D. der Theol. und Vicefanzler det Univerfität zu Ko: 

penhagen, geb. zu Embolds auf der Infel Laaland 
- 1513, + 1600) den Anfang gemacht, ed abzufondern. 
Dldendorp ift der ältefte Schriftfteller des Nature 
techts; er fchrieb Juris naturalis gentium et civilis 
Isagoge. Lugd. 1546. 8. und 1562 ſchrieb Hem: 
"ming eine apodicticam methodum de lege natu- 
rae. Unter den Suriften hatte Albericus Genti— 
8, Handb. d, Grfind, gr Th. gl Jis 
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lis (geb. zu Gaftello di S. Genefio. in der Mark Ancona 
1551, +,alö Prof. Jur. zu Orford 1611) einige Mas 


terien, und Bened. Winfler (geb. zu Salzwedel 


1579, * als Syubicus zu Luͤbeck 1648) zu Anfang des 
ı7ten Jahrhunderts die ganze Wiſſenſchaft, aber noch 
nicht. genug getrennt von dem pofitiven Rechte und nicht 
aus den dchten Quellen und in einem wifjenfchaftlichen 


Zufammenhange, abgehandelt. Sein Bud führt den 


Titel: de principiis juris. Endlih trat Hugo 


Grotius mit feinem Werke de jure belli et pacıs 


hervor, welches um fo wichtiger iſt, weil es ben Grund 
zu einer ganz neuen MWiffenfchaft legte, daher man ihn 
für den. Erfinder des Naturrehtö hält, Er war dazu 
mit allen nöthigen Vorkenntniffen der tiefiten Gelehr— 
famfeit in der alten Literatur und Gefhichte, in der Ju— 
tisprudenz und Theologie ausgeruͤſtet. Sein Amt «15 
Generaladvocat oder Fifcal von Holland und Seeland, 
fo wie feine Theilnahme an den Arminiſchen Streitigfeis 
ten, hatte ihm fchon Gelegenheit gegeben, einige Ma: 
terien des allgemeinen. Staats: und Voͤlkerrechts nach 
naturrechtlichen Grundfägen auszuarbeiten. Durch 
Peiresk ermuntert, fommlete, prüfte und entwidelte 
er hernach die bis dahin verfannten, zerjtreuten und fireis 
tigen Grundfäße des Natur: und Völkerrechts, und gab 
die Arbeit züm erftenmale heraus zu Paris 1625. 4. Es 
erregte fogleich allgemeine Aufmerkſamkeit; es wurbe oft 
gedruckt, in Auszüge gebracht, mit Anmerkungen und 
Ausleguagen begleitet, in andere Sprachen uͤberſetzt, 


und noch bis jetzt, da vollkommnere Werke über das Nas 


turrecht erſchienen find, bat es fich in Achtung erhalten. 
Obgleich Grotius diefes Werf vorzüglich dem Völker: 


. rechte gewidmet hatte; fo würbe er von dieſem doch nur 
ſeicht und mangelhaft haben reden koͤnnen, wenn er nicht 
bis auf die natuͤrlichen Anſpruͤche und Forderungen, die 


jeder Menſch gegen, ben andern baf, D, h bis auf das 
Hecht der Natur zurüdgegangen wäre. Von dieſem als 
u * * 
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ſo giebt er einen allgemeinen Begriff, und lehrt, wel: 
ches die Stüge deſſelben ſey. Diefer höchfle Grundfas 
des Rechts der Natur ift nach feiner Meynung,. die er 
den Stoifern abborgte, die vernünftige Erhatfung ver 
‚ menrfchlihen Gefellfchaft. Dieſen erften Grund dazu 
fand er erſt, nachdem er fein Buch de Jure belli et 
pacis geendigt hatte, und.die Vorrede dazu fchrieb. Er 
nnterfuchte zugleich, bey Gelegenheit der Urfachen und 
Rechte des Kriegs, viele der erheblichften Materien des 
natürlichen Nechts, Nach einem andern, aber bey wei: 
tem nicht fo richtigen und brauchbaren Plane fchrieb Jo— 
hann Selden (geb. zu Salvinton 1584, + als pri: 
vatifirender Staatömann zu Yondon 1654) fein Jus 
naturae et gentium secundum disciplinam He- 
braeorum. “Der Gedanfe, das Naturrecht nach ben 7 
Noaditifchen Gebuten abzuhandeln, mußte fein Werk 
fowohl von Seiten des wifjenfchaftlichen Zufammenhangs 
und der Methode jehr fehlerhaft machen, als auch mit 
einer unnügen rabbinifhen Gelehrfamfeit überladen. 
Eine ganz neue Wendung gab Hobbes dem Nattur: 
rechte dadurch, daß er außer dem bürgerlichen Zuftande 
alle gefellige Verbindlichkeit leugnete, Indem er Bas 
tons Erfahrungsmethode übertried, und nicht blos die 
Naturlehre auf die Erfahrung gründete, fondern gar 

feine andere Erfenntniß als durch die Sinne zuließ; fo 
konnte. er nit nur Gott nicht genug von der Welt untere 
fheiden, fondern auch Feine andere Quelle unfrer Hands 
lungen, ald Vergnügen und Schmerz, folglid) die Leiden: 
{haften des rohen Menfchen, außer der bürgerlichen Gefells 
ſchaft entdeden. Alle gefellige Berbindlichkeit des Men: 
fhen mußte alfo aus den bürgerlihen Gefegen und ber 
Oberherrfchaft entftehen. Neben Grotius fteüte fi 
zunaͤchſt durch feine Berdienfte um das Naturrecht 
Sam. Pufendorf, dem diefe Wiffenfchaft mehrere 
beträchflihe Aufflärungen zu danken hat, und der 1661 

von dem: gelehrten Kurfürften Karl Ludwig zuerft 
la als 
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als Profeſſor des Natur: und Voͤlkerrechts auf der Unis 
‚ verfität zu Heidelberg angejtellt wurde. Er feste fich 
vor, das unvollendete Gebäude des Grotius zu vol— 
Ienden, und bearbeitete Daher das Naturrecht ganz auf's 
Neue; ausgerüftet mit Humanioren, Gefhichte und Ma— 
thematif, prüfte er feine Vorgänger, fuchfe ihre Fehler 
zu vermeiden und brachte fo ein Syftem zu Stande, das 
großen Beyfall ‚erbielt, und wegen der Vollſtaͤndigkeit, 
befferer Ordnung im Ganzen und Deutlichkeit dem Werk 
des Grotius vorgezogen wurde, ob es gleich dafjelbe 
nicht ganz; verdrängt. Pufendorf entwidelte den 
Naturftand, den er nah Hobbes zuerft ausführlicher 
darftellte, beftimmte aber die Quelle oder wirkenden Ur: 
- fachen der Verbindlichkeit unrichtig, die feiner Meynung 
nach die bloße äußere Sittljchfeit der freyen Handlungen 
if. — Bey dem Naturreht kommt vorzüglich auch 
Thomafius in Betrahtung, denn von diefem gieng 
feine ganze Philofophie aus. Man muß aber bey ihn 
ein doppeltes Naturrecht unterſcheiden: ſein fruͤheres 
und fein fpäteres. Anfangs folgte er Pufendorfen, 
nur daß er defien Syſtem verbejjerte, und feine Lehre 
von dem allgemeinen göttlichen pofitiven Gefes hinein 
trug. Allein in der Folge änderte er den Begriff von ei: 
nert Gefeg, und unterfchied zwifchen Rathſchlag und 
Gefes. Dem erften legte er eine innere, dem le&ten 
aber eine äußere Verbindlichkeit bey, urid behauptete, 
daß jener für die Weifen, diefes aber für die Thoren fey. 
So ward denn bey ihm das natürliche Gefeg ein bloßer 
Rathſchlag, der nur eine innere Verbindlichkeit habe, 
das pofitive Geſetz aber ein Theil der menfchlichen Herr: 
ſchaft. Nach diefem Grundfaß befam fein Naturrecht 
freylich eine ganz andere Geftalt, erregte aber auch den 
ſtaͤrkſten Widerfpruch, befonders von Seiten der Theolo⸗ 
gen. Ueberdies holte Thomafius in feinem zwey⸗ 
ten Naturrechte fehr weit aus, und mifchte feine ganze 
Geifterlehre und Moral Fi hinein, fo daß er — 
man 
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manche feiner fruͤhern Meynungen entweder aͤnderte, ober 
doch milderte. Aber die Grille, daß die Welt aus un— 
ſichtbaren Kraͤften oder Geiſtern und ſichtbaren Koͤrpern 
beſtehe, und daß alles Unſichtbare, folglich auch das 
Licht und der Aether, Geiſt ſey, erſcheint nicht allein 
‚bier, ſondern ſteht ſogar an der Spitze feines Natur: 
rechts. Don ihr geht er zu dem Menfchen und beffen Fa: 
bigkeiten und Leidenfchaften fort, und Eommt endlich 
nach vielen Umſchweifen auf die obige Lehre von dem 
Gefes und Recht. — In der Folge wurde das Natur: 
recht von vielen guten, zum Theil vortrefflichen Köpfen 
* bearbeitet; z. B. Seth Ward (geb. 1617, * als 
Bifhof zu Salisbury 1689), Rich. Eumberland, 
Soh. Barbeyrac (geb. zu Beziered 1674, + als 
Prof. Jur. zu Gröhingen 1744), Adam Fried. 
Glafey (geb. 1692, + ald Hof= und Juſtizrath und 
geh. Archivar zu Dresden 1753), Lud. Jul. Friedr. 
Höpfner (geb. 1743, +.«ls geh. Tribunal = Nath 
—zu Darmſtadt 1797), Joh. Aug. Heine Ulrid 
(Prof. zu. Sena, geb. 1746, + 1813). Nie aber hat 
wohl eine Schrift auf das Schidfal einer Wiffenfchaft 
fraftiger gewirkt, als Gottlieb Hufelands 
(Prof. zu Sena, geb. 1760) Verſuch über den 
Grundfab des Naturrehts, Leipzig 1785. 8 
Sie zeigte die Fehler und Vorzüge der biöherigen natur= 
rechtlichen Syſteme, und ihr Verfaffer: beurtheilte alles, 
was den Grundſatz des Naturrechts betrifff und bis dahin 
war. geleifiet worden-, mit-philofophifhem Scarfänn, 
und eröffnete zugleich die ſchoͤnſten Ausfichten zur weitern 
Ausbildung des Naturrechtd. Auch.die franzöfifche Re: 
solution trug zum ſtaͤrkern Anbau diefer Wiffenfhaft 
bey, weil fie zu tiefem Nachdenken über die Würde, des 
Rechts nöthigte, und weil fie durch Aufftellung nicht ge: 
nau beftimmter Säge üben die. natürliche Freyheit und 
Bleichheit die Berichtigung derfelben veranlaßte. Meus 
fel a.a. O. IL. Abth, ©. 1092 — 1097. 
i en 3 Samuel 
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Samuel Pufendorf war alſo ber erfte-Pros 
feffor des Natur = und Voͤlkerrechts zu Heidelberg; 
1711 wurde Karl Otto Rechenberg als erfter 
Prof, des Naturrechtd zu Feipzig angeordnet; — 1717 
wurde Joh. Adam Gregorovius zum außerors 
bentlihen Prof. des Natur » und Voͤlkerrechts zu Koͤ⸗ 
nigsberg ernannt; f. Arnolds Hiſtorie der Koͤ⸗ 
nigsberg. Univerfität. Th. II. ©. 392. 419. Zu 
Würzburg errichtete Bifchof Friedrich Karl den er: 


ften Lehrſtuhl diefer Wiffenfchaft, und befegte ihn mit 
Johann Adam Jekſtadt; . Chriſt. Boͤnicke 


Grundriß einer Geſchichte der Univerſitaͤt 
zu Würzburg. Th. III.S. 71. Zu Ingolſtadt wur: 
de 1746 eine aͤhnliche Profeſſur errichtet und Ickſtadt 
als erſter Lehrer daſelbſt angeftellt, — Zu Inſpruck 
wurde ſchon 1733 Paul Joſeph von Riegger 
zum Profeffor des Natur z und allgemeinen Staats— 
rechts ernannt; ſ. Brehm's Alterthbümer, Ge: 
fhihte und neuere Statiſtik der hoben 


Säulen. BI. ©.419, In den übrigen Oeſtrei— 


chifchen Staaten find vornaͤmlich feit 1754 eigne Lehr— 
ftühle. für das Ratur- und Voͤlkerrecht errichtet wore 
ben, Zu Altorf wurde feit 1757 einem der Profeflos 
ren der juriftifchen Facultat die Profeffur des Natur: 
und WVölferrechts zugetheilt, welche vorher unter dem 
Namen ‚ver Professionis moralium bey ber philofoz 
phifchen Facultät gewefen war." ©, Will's Ge- 
fhihte der Nürnberg. Univ, Altorf. S. ııy 


Nicofaus Hieronymus Gundling mird 
gewöhnlich als derjenige Schriftitelfer angegeben, wel— 
cher zuerft das Naturrecht auf die Zwangsrechte einge: 
fhrantt habe, Sein Lehrbuch erfhien 17714 zum ers 
venmal. Der Senaifhe Rechtslehrer, Ephraim 
Gerard, bat aber ſchon 2 Jahre fruͤher, 1712, feis 
ne Delineationem juris naturalis, sive de prin- 

cipiis 
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oipis justi, zu Jena herausgegeben, worin er bereits 
dem Naturrechte einen eingeſchraͤnkteren Umfang’ bes 
ſtimmt, indem er in demſelben nur die regnlas j justi 
vottraͤgen wollte und den Grundſatz aufftelte: quid 

‚ tibinon visfieri, alteri non feceris; - oder quicquid 
‚ becessario turbat päcem externam, ıllud est 
omittendum. Er ſelbſt gefteht jedoch ©. 84:85. 
8. 85- „Prolusittamen Joh. Balth. Wernheri’re- 
strictio et explicatio praeceptorum negativorum 
nostris meditationibus, quarum nexum paula- 
"Jam -aliter ante nos etiam C. Thomasius et J. 
'Wilh. Bierling declärarunt. "Statt Gundlings 
wird man alfp wohl Gerarden nennen müffen, wenn 
man in der Geſchichte des Naturrechfs jedem das Seine 
geben wil. Gerard hat auch in einem Appendir eine 
Sciagraphiam et generalia fundamenta doctrinae 
de decoro, abgefondert vom Naturrechte, vorgetra= 
gen. — Die erfte Gefchichte des Naturrehts hat © as 
muel Pufendorf gefchrieben, welches Verdienſt fich 
jedoch auh Johannes Groeningius hat zueignen 
wollen.  Reimanni Hist, Lit. Vol. VI. p. 102, 


Naumachie, Waſſergehechte „ Famen von den Römern zu 
ben Galliern. In.einigen franzöfifhen Provinzen findet 
man noch Refte von Amphitheatern, wie aud von Waf: 
ſerbehaͤltern und Kanälen, bie zur Ausfuͤllung der hierzu _ 
erforderlihen Baffind dienten. » Berfuh einer 
Kulturgefbidte x. ©. 121. w 


Nauſcopie, Seewahrſagerey, iſt die angebliche Kunf 
des Franzoſen Bottineau, welcher fich rühnıte, durch 
vielfältige Beobachtung es dabin gebracht zu haben, daß 
er- auf der See bie Entfernung bes feften Landes, und 
auf dem feften Lande die Annäherung und Anzahl: der 
Shiffe, die Geſchwindigkeit ihres Laufs und inrer Richz 
fung, auf 250 franz. Meilen geraume Zeit vorher be: 
flimmen Fönne, et Magazin ULB 

Be | 214 2, &t. 
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2. St. ©. 177. 1785. und 3. St. S. 193. Er mach⸗ 
te diefe Kunft 1785 in einer Beinen franzöfifhen Schrift 
bekannt. Gr erhielt, wie 1788 von Paris aus gefchrie= 
ben wurde, von der Regierung. alle nöthige Ermuntes 
zung, um feinen Berfuch auf der Küfte von Bretagne 
anzuftellen, . wie denn auch .an. den. Deren Hector, 
Gommandanten des Hafens zu. Breft, Befehl ergieng, 
ihm allen Beyftand zu leiften, deſſen er benöthigt feyn 
möchte, damit fein Verſuch gluͤcklich von Statten gehe, 

. an deffen Möglichkeit jedoch nur Die Freunde des Mag: 
netismus und die Alchymiften glaubten. Die Erfindung 
des Bottineau fol in einem Snitrument beftehen, 
‚welches in dem unermeßlihen Raume des Horizonts Fleis 
‚ne Fleden anzeigt, welche durch den Schatten verurfacht 
werden, den die Schiffe machen... — Wenn man lügen 
will, fo füge man, nur fo grob, wie Bottineau, dann 
wird ed gewiß wenig ſchaden. Er-bildete fi eim, daß 
ein fo weit entferntes Schiff durch feinen Schatten auf 
den fihtbaren Horizont wirken fünne; aber er vergaß 
bierbey, daß ein 250 franzöfifche, Meilen . entferntes 
Schiff fo fief unter dem fihtbaren Horizonte ift, daß es 
feinen Schatten nit einmal in denfelben werfen kann, 
gefhweige dent, daß man biefen Schatten 250 franyös 
fifhe Meilen weit durch ein Inftrument erfennen fünnen 
folte. In einer Entfernung von 20 franzöfifchen Mei: 
Ien, oder in einer Entfernung von einem Grad vom Yes 
quator, ift jeder fichtbare Gegenftand noch 3191 Zuß 
unter dem Horizonte des Beobachters; ein Gegenftand, 

‚ ber anderthalb ‚Grad entfernt ift,. fleht 7917 Fuß unter 
dem Horizont des Beobachters; ift der Gegenftand 40 
franzöjifche Meilen entfernt: fo fteht er über 10000 Fuß 
unter dem Horizonte; ift er 3 Grad weit, fo fteht er 
40000 Fuß unter. dem Horizonte; man Fann nun beredj: 
nen, in welcher Ziefe fih ein Schiff unter demimwahren 
Horizonte des, Beobachters befinden muß, wenn es 15 

Grad vom Horizonte entfernt ift. 

Nautilus, 
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Nautilus, ein Apparat, womit man. über den tiefſten 
Fluß kommen fann, ohne, unterzufinfen. Der Erfin- 
der behauptet, daß fein: Apparat auf Boote und Schif⸗ 
fe aller Art anwendbar fey, felbft wenn. ihr Boden 
oder Kiel abgeftoßen iſt. ——— eh 
XIII. Bd. 3ted St. ©. 188. 


Navarrathaler, eine alte franzöfifche Sbendne, feit 
1718. Sacobfon tehnol. Wörterb. j fortgef. 
don Röfenthal. Bd. VI. ©. 632. 


Navigationg + Schule, worin die Seefahrer gebildet 
werden, kam in Stockholm 1728 zu Stande. Stock- 
holm Wog sista Delen. Stockholm b. Nord- 
ström, 1801. In England ward 1756 eine Naviga— 
tionsfchule errichtet. Zu der in Amfterdam that Tit— 
fingh 1780; den Vorſchlag; noch früher, namlich 
1776, wurde die Sdee zur Errichtung einer Pflanzs 

ſchule für Seefahrer von einem der damaligen erflen 
Seeoffiziere angegeben, und Zitfingh bewies 1780 
den Nupen eines foldhen Unternehmens. , Im Jahr 
1784 fieng man an biefe Schule einzurichten, und 
nach einigen Jahren war fie.im beften Stande. Jours 
nal für Fabrik, 1802. May. ©. 351 folg. 


Navigatorinfeln im. Südmeere, etwa 14° ©. 8. und 

171m 175’B.8. entdedte Bougainville. Auch 
- landete Peroufe 1787 daſelbſt. Eine dieſer Inſeln 
heißt Maounna. 


Neaplergelb, eine gelbe Farbe, die durch die Chemie 
bereitet wird und deren man ſich zur Schmelzmalerey 
bedient, kannte fchon 3. B. Porta im ı6ten Jahr⸗ 
hundert, der auch die Verfertigung deſſelben lehrte. 
Gmelin Geſchichte der Chemie, J. Bd. S. 321. 
353. Nach Giovanni Baptiſta — oder Johann 
Baptiſta = Pafferi, einem Maler, der 1679 zu 
Rom farb, befteht diefes Pigment, entweder ı) aus 

5 6 Pfund 
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6Pf. Bley, 4 Pf Spießglanz, ı Pf. weinfteinfauret 
Pottaſche; oder 2) aus 3 Pf. Bley, 1 Pf. Spießglanz, 


1 Df. weinfteinfaurer Pottafche; 3) oder aus z Pf. Bley, 

ı Pf. Spießglanz, 6 Unzen weinfteinfaurer Pottafche ; 
en 4) 14 Pfund Bley, ı Pf. Spießglanz, ı Pfund 
mweinfteinfaurer Pottafhe, 1 Pf. Kochſalz; 5) 4 Pf. 
Bleys..2 Pf, Spießglan , 6‘ Unzen weinfteinfaurer 
Pottaſche; 6) 34 Pf. Bley, 2 Pf. Spießglanz, ı Bf. 
weinfteinfaurer Pottaſche. Die metalliſchen Subſtanzen 
werden im oxigenirten Zuſtande angewendet, und in 


den verſchieden angegebenen Verhaͤltniſſen der Ingre— 


dienzien liegt der Grad der Verſchiedenheit des Pig: 


ments, Über welches die Künftler fo fehr klagen. Mas 


gazin der Erfindungen. 1807. 4tes St. Eine: 
andere Borfchrift zur Verfertigung des Neapolitaner: 
gelb, die aber im Wefentlichen mit der von Paſſeri 
angegebenen übereinftimmt, machte Fougeroux be 
Bonderoy in den Abhandlungen der Akademie zu 
Paris im Jahr 1766 befannt, J. ©. ‚Halle Ma: 
gie, 1787. I ©, 167. Lalande har in feiner 
Voyage en Italie ein Recept dazu mitgetheilt, wel: 
cheö vom Prinzen San Severo herrührt. Auch im 


‘ Traite de la Peinture au pastel ſteht ein Recept 


dazu von einem Ungenannten; die Beftandtheile find 
bier ebenfalls Bley und Spießglanz in ungleichen Ber: 
haltniffen. Die von Gmelin in feiner technologi: 


ſchen Chemie S. 229 angegebene Bereitung des Wolfz 


* 


ramoxyds kann das ——— ganz entbehr⸗ 
lich machen. 


Rebe. So nennt man die fihtbaren Dünfte in ber. Nähe 


ber. Erdflähe. In hoͤhern Stellen des Luftfreifes wer: 
den fie Wolfen genannt. Beydes find Anhaͤufungen 
von Dunftblaschen oder blafeufsrmigen Dünften, wel: 
che der Luft ihre Durchfichtigfeit benehmen und dadurch 
felbft fichtbar werden. Nebel und Wolfen unterfcheiden 
fich bios durch die Stelle, weiche fie im Lufttreiſe einneh⸗ 

men, 
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men, und man kann die Nebel feht richtig niedrig 
ſchwebende Wolfen nennen. 


Wenn man mit le Roi, de Sauffure und 
andern Naturforfchern die Ausdünflung ald eine Auflös 
funa des Waffers in der Luft betrachtet, fo iſt es na— 
‚türlih, die Nebel als einen Niederſchlag aus bie: 
fer Auflöfung anzufehen, Da nun ein Nirderfchlag ' 
porausfeht, daß die Luft mit MWaffer gefättigt ſey, fo 
innen eigentliche Nebel nie anders, als bey dem Aus 
Berften Grade der Feuchtigkeit der Luft entftehen, den 
auch das dem Nebel ausgefekte Hygrometer allezeit anz 
zeigt. Wird durch zunehmende Warme oder andere Urs 
fachen die Auflöfungsfraft der Luft verftärft, fo Iöfet fie 
ben Nebel wieder auf, und er fann alödann ganz oder 
zum Theil verfchwinden. Wird durch Kälte u. dgl. die 
Auflöfungsfraft vermindert, fo Fann fi Niederfchlag im 

DBlafengeftalt erzeugen, oder der fchon erzeugte, ftärfer 
werden. Verſchwindet die Urfache, welche den Dünften " 
die Blafengeitalt giebt, fo verwandeln fie ſich in concre— 
tes oder wahres tropfbares Waffer, und fallen al$ Thau | 
oder Staubregen zu Boden, 


Hieraus erflären fich die meiften Phänomene ber 
Nebel mit ziemlicher Leichtigfeit. In heißen Gegenden 
find, nah Hrn. Hube's Beobachtungen , die Nebel 
feltner, und werden gegen die, Pole immer häufiger. Es 
gehöre auch dazu, daß die Luft bis auf eine beträgptliche 
Hoͤhe faft mit Dünften gefättiget fey, Die Nebel bes 
ſtehen aus Bläschen, die fich durch Eleftricität zuruͤckſto⸗ 
Ben; dieſe fey auch die wahre Urfache, welche fie fo lan= 
ge über der Erde erhalte, Kurz vor dem Niederfallen 
perlieren die Nebel alle ihre Elektricität, weldye gemeis 
niglich pofitiv, die ber Wolfen hingegen negativ ift, 

Nah Hrn. de Lur,entftehen die Nebel aus dem 
in der Luft befindlichen Wafferdampfe, dem ſein fortlauts 
fendes Fluidum durch u. pder Drud entzogen 

wird, 
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wird. Bey den niedrigen Nebeln reicht die Erkältung 
zu, die Phanomene zu erklären, daher die de Luc' ſche 
Theorie hier nicht ‚fo weit von dem Auflöfungsfoftem ab: 
weicht. Nah Herrn Lampadius hat der Nebel je: 
derzeit die pofitive Elektricität der Atmofphare, welde 
ihn fchwebend erhält, Seine Eleftrieität ift bald flärfer, 
bald ſchwaͤcher, überfteigt aber nie denjenigen Grad, wo 
das Eleftrometer ohne Rauh 4 — 5 Linien Divergenz 
angiebt. Herr Gren (Grundriß der Naturl. 
$. 720. 1162.) fcheint nicht geneigt, die bläSchenför: 
mige Geftalt der Nebel anzuerkennen; er hält fie für 
Maffer, das blos wegen feiner feinen Zertheilung durch 
Cohaͤſion in der Luft ſchvimmend erhalten wird. Geb: 
ler phyfifal. Woͤrterbuch III. Th. ©. 326 — 
329. V. Th. Supplem. ©. 658. 


Nebelbogen. Den 2ıflen Septemb. 1806 lag Morgens 
nach 7 Uhr über ber ganzen Gegend um Ulm ein dider 
Nebel, der befonders in der Ebene fo ſtark war, daß 
man faum 10 Schritte weit um fich ber fehen konnte. 
Der Beobachter diefer Erfceheinuhg ritt den betradtli: 
chen Berg nach Geißlingen hinauf, und bier wurde, 

je höher er fam, der Nebel defto dünner und durchſich— 
tiger, und auf ber höchften Hoͤhe brach er fich über ihm 
ſchon fo weit, daß der heitere, blaue Himmel zum Bor: 
ſchein Fam. Bier zeigte fih ihm nun ein Schauipiel, 
das er weder felbft bisher gefehen, noch von Andern 
befchrieben gelefen hatte. Die am Rande des Nebel: 
meeres aus der Tiefe hervorbrehenden Sonnenftrahlen 
bildeten nämlich auf der entgegengefesten Seite, in ber 
auf der Höhe fich zufammenziehenden Nebelwolfe, ei: 
nen fchönen Nebelbogen, der indeß nicht Die ver: 
fhiedenen Farben des Megenbogens fpielte. Die 
Grundfarbe war ein glänzender. Liyptjtreifen, der nur 
an der Außerften Kante fich in mattes Roth und Bio: 
let verlor. Dafür war er bejto breiter und auf fei: 
| nem 
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nem grauen Grunde um fo ſchoͤner hervorgehoben. Da: 
bey war der Nebel ganz troden und machte bald dem 
heiterften Zage Pas. Gilberts Annalen der 
Phyſik. Jahrgang 1808. St 9. ©. 102. 107. 

Nebelflecken, Nebelfterne, find Sterne, bie in einen 
Nebel eingehüllt zu feyn fcheinen. Wenn man fie 
durch’3 Fernrohr betrachtet: fo ſcheint e8 3 Klaffen ders 
felben zu geben. Einige zeigen fi als einzelne, in 
einen Nebel eingehuͤllte Sterne ; andere beftehen' aus 
vielen Eleinen Sternen und werden Sternhaufen ges 
nannt; noch andere erfcheinen als bloße neblichte Stellen 
oder unförmlide Lichtmaffen und führen den eigentlichen 
Namen der Nebelfleden. | | 

Die Menge der Firfterne, woraus bie neblichten 

Sterne befichen, entdedte fhon Galilaͤi durch die 
von ihm verbefferten Fernröhre, Meufel Leitfaden 
3. Geſch. der Gelehrf. IL. Abth. ©. 1039. und 
der Afironom Simon Marius von Gunzenhaufen 
erzäplt in der Zufchrift zu feiner Practica d. i. aſtrologi— 
fchen Wahrfagungen , daß er 1609 mit einem neuerfuns 
denen niederlandifchen Inſtrument entdedt habe, daß 
die Nebelfterne eine congeries plurimarum fixarum 
feyen. Im Jahr 1612 entdedte er einen Nebelfleden 
im Gürtel der Andromeda, der mit bloßen Augen fichtbar 
ift und wie ein Wölfchen erſcheint; durch das Fernrohr 
aber erfcheint er wie zween Kegel, deren Grundflächen 
an einander ſtehen und ı5 Minuten im Durchmeffer 
haben. Simon Marius mundus Jovialis. p. 5. Anz . 
dern fiheint er aus drey Strahlen zu befiehen, welche 
hell, bleich und unordentlich geftaltet find, und nahe am 
Mittelpunfte mehr Helligkeit zeigen. 

Huygens entdedte einen Nebelfleden am 
Schwerdte des Drions, unter dem Gürtel beffelben; 
er erfcheint als ein dreyfacher Stern mit einem unges 

woͤhnlichen Lit umgeben. Huygens System. Sa- 
turn. P.8. ur . 
Den 
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Den Nebelfleck zwiſchen y und CE Herculis ent⸗ 
deckte Halley 1714. Voigts Magaz. fuͤr den 
neueſten Zuſtand der Naturkunde IIL Bds. 2. 
St. S. 289. 


Bode hat im Jahr 1779 75 Nebelſterne beſchrie— 
ben, die er zum Theil ſelbſt entdeckte. Pigott und 
Darquier entdeckten deren noch mehrere. In der 
Nacht vom erſten auf den zweyten May 1785 entdeckte 
Herſchel binnen 6 Stunden, go Nebelfterne, Einige 

Wochen nachher entdedte er in einer Nacht 69, andere, 
und fein Katalogus von Nebeljternen belief fich damals 
gegen 1300. Am ı2ten Jul, 1785 belieffich die Zahl 
der von ihm beobachteten Nebelfterne auf 1249, Lich— 
tenberg Magazin IV. Bd. 1. St. ©, 169., und 
im Jahr 1790 hatte er, deren bereits 2300 beobachtet. 
Götting. Zafhenkal. 1790. ©, 1114. Er bat 
auch einen Nebelfleden mit einer regelmäßigen concentri— 
fchen Oeffnung in der Mitte entdeckt. Wahrfcheinlich ift 
er ein Ring von Sternen. Lichtenberg Magazin 
IV. 8b. 3. St. ©. 174. 1787. 


Andere Nebelfterne werden Sternhaufen genannt, 
weil fie aus einer Menge Eleiner Sterne beftehen. Der 
größte Sternhaufen iſt die Krippe im Gternbilde des 
Krebfes, worin — 36, Bode aber 40 Ster—⸗ 
ne zählt. 


Einer eigenen Art von Nebelfleden gab Herfcel 
den Namen planetarifcher Nebeliterne oder Nebelpla— 
neten. Sie find fehr Elein und erfcheinen durch ein 

Fernrohr von einem Fuß nur ald Firfierne der neun: 
. ten Größe, - Bey flärferer Vergrößerung aber zeigen 
fie eine faft eben fo abgefchnittene Scheibe, als die 
Planeten, welde beynahe rund ift und ein -gleichförmi: 
ges Licht hat. Darquier entdeckte fchon einen Stern 
biefer Art zwifhen den Sternen ß und y ber Leyer, 
Ä den 
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ben auh Bode 1781 beobachtete. Gehler phyfi— 


al Wörterb. II. 25. ©. 329. 331. ‚ | 


Herr Herſchel hat fein Verzeihniß von Nebel: 
fleden und Sternhaufen in 8 Klaffen abgetheilt und 
dabey bemerkt: der größte Theil derfelben fey rund, 


md ihr Glanz nehme gegen den Mittelpunkt innmer 


mehr zu. Gelbfi die irregulären haben an irgend ei: 
ner Stelle einen bligenden Puntt. ie fiheinen aus 
. gleichförmig verbreiteten Sternen zu beftehen, die fich 
‚einander regelmäßig nähern. In einer fpätern Abband- 
Ulung über die eigentlich fogenannten Nebeifterne zeigt 
. Herr Herſchel, man könne nicht alle ſolche Erſchei— 
nungen für Sterngruppen erklären; denn es gebe man 
che ganz freisförmige, mit einem fehr hellen Stern ge: 
. nau im Mittelpunkte, und einer durchaus gleichen, fo 
diluirt ſchwachen Atmofphäre, daß man gar nicht dars 
.. auf fallen fönne, fie beftehe aus Sternen. Dennoch 
koͤnne man fih auch nicht des Gedanfens erwehren, 
was man in fo einem engen Raumcen beyfammen 
ſehe, gehöre wirklich zufammen, fey verbunden (con- 
nected). Alſo müfje es doch Sterne mit einer fchwas 
chen Kichtatmofphäre geben, wie unfere Sonne mit 
dem Zodiakallichte, vieleicht *önne eine folhe Licht: 
. materie, wie um Sterne wahrgenommen werde, auch 
“ ohne Sterne da feyn. So ließe fih das telefcopifche 
Neblichte erklären, dad um den Orion einen großen 
Theil des Himmels einnimmt. Gehler phyfital, 
Woͤrterb. V. Bd. Suppl. ©, 658. 659. 
Nebennieren; ſ. Nieren. 
Nebenplanet; ſ. Trabant. | 
Necker; fo nannte la: Peroufe eine fehr Feine Inſel, 
oder vielmehr einen kahlen Felſen, den er im 23° 34° 
N. B. und im 166° 52° W, 2. auf der. Fahrt nad 
.. Macav, 1786 entdedte. ei 
2 — Neigung 
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Neigung der Magnetnadel; f. Magnetnadel.“ 

Nelke, Dianthus Caryophyllus coromarius, waͤchſt 
in Italien, Frankreich und Oeſterreich und in der 
Schweiz wild, Durch die Cultur find die Menge Ba: 
rietäten entflanden. Annalen der Gärtnerey, 
von Neuenhahn db. j., 1796. Drittes Stud, 
©. 71. Ungefähr im Jahr 1739 wurden bie erften 
gelben Nelfen erbaut. Zwanzig Jahre nachher Famen 
die erſten afchgrauen Farbenblumen, die gelbgrauen 
Tenerfare, die afchgrauen Bizarden und Picotten, bie 
fupferfarbenen, und die weißen englifchen Bandblu⸗ 
men zum Vorſchein. Im Iahr 1775 fiel die erfte gel: 
be Nelfe aus Saamen. Rudolphi Nelfentheos 
rie. ©. 5. Der erfte Erzieher der gelbgrauen Nelfe 
war Herr Joh. Friedr. Fritzſche, der als Kunſt⸗ 
maler 1795 zu Nordhaufen im gaften Jahre ftarb. 
Herr Roßner z0g nahher aus dem Saamen biefer 
Nelke, die er vom Herrn Fritzſche erhielt, nur laus- 

- ter Dubletten, feine einzige graue und gelbe. Roß— 
ner faete auch den Saamen dieſer Dubletten und er: 
hielt dann lauter gfau=gelbe Picotten. Annalen 
der Gärtnerey von Neuenhahn d. j., 2. St. 
©. 122. 123., 1795. 


Nelken durch Schnittlinge fortzupflanzen, Tehrte fchon 
Grotjan in feinen phyf. Belufl. 175% ©. 50. $. 
36. Riedel im kurzggefaßten Garten = ker. 
©. 543. Joh, Ehrift. Heppe in feinem ency 
clop. Kalender. Nürnberg, 1778. ©. 11. 
Chrifl. Gottlob Winkler in der Schrift: Et: 
was für Blumiften, 1787. ©. 20. Ein Unge 
nannter in einer vollftändigen Abhandlung 
von Nelfen und Zulpen. Riga, 1794. 8. 5 
©. 19. Der Superint. Luͤders im 2ıflen- Briefe 
über die Anlegung und Wartung eifies Blu, 
mengartens, Der Oberſte M. d’ A, verbefferte 
Le dieſes 
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diefe Verfahren und Herr Premier= Bieut, von Weife 
machte 25 befannt., ©. Oekonom. Hefte. 1803. 
Sul, ©. 64. Buſch. Alm. V. ©. 436 — 441. 


Herr Superint. Schröter hat gelehrt, daß Nels 
kenſenker in frifcher Weidenerde am erften und auch am 
meiſten Wurzeln fihlagen. Wenn die Neltenblüthe ih: 

‚ ren Anfang nimmt, fammlet man bie in hohlen Weidens' 
baͤumen befindliche Erde, und fiebet fie durch ein Elares 
Sieb; dann räumt man um den Nelkenftod, der die Abz, 
leger hat, die Erde fo weit hinweg, bis die größten ober 
oberen. Wurzeln ganz entblößt da liegen, und fuͤllet Die 
gemachte Höhlung etwa zwey Zoll hoch mit durchgefiebter 
Meidenerde, in welche nun der Ableger geſenkt wird, 
Dann wird die Weidenerde einen. Vierteldzol hoch mit 
gewöhnlicher Nelkenerde bedeckt, und anfangs täglich 
zwey- auch dreymal, in der Folge aber täglich einmal 
mit Waffer befprengt, damit die untere Weidenerde die 
nöthige Feuchtigkeit erhält, und die obere Erdfhicht zu 
einer compacten Rinde wird. Die lodere und feuchte 
Meidenerde legt den hervorfeimenden Wurzeln des Sens 
fers fein Hinderniß, und befördert ihr fchnelles Wachs⸗ 
thum, und die obere fefte Ninde der Erde, hält den Sen— 
fer feft, daß ihn au ein Sturmwind nicht bewegt, da: 
ber die zarten Wurzeln nicht abgerifjen werden koͤn— 
nen. — Mancer Nelkenfreund wird dem Hrn. Sup. 
Schröter auch für bie Bekanntmachung des Verfahrens 
danken, wodurch man einem Nelkenftode noch ‚Ableger 
verfchaffen Fann, wenn er Feine ‚getrieben hat. Herr 
Sup. Schröter ließ eine fchöne und fonderbare Nelke 
fommen, ‚die den Namen Grenoble führt; fie blühes 
te, trieb aber feinen Ableger, und gieng aus. Er ver: 
fchrieb fie zum zweytenmale, ſah aber gar bald, daß fie 
wieder feinen Senfer treiben würde. Er fchnitt fie alfo 
‚gerade über dem zweyten Knoten ab, ehe fie noch den 
-- Dritten treiben fonnte, und nun erhielt er fünf Senfer 
B. Hands, d, Erfind. gter Th. Mm von 
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von ihr; die ſtark genug waren, daß fie abgelegt werben 
Fonnten. Will man alfo dem gänzlichen Untergange. ei: 
ner ſolchen Blume vorbeugen: fo verfage man fich auf 
ein ‚einziges Sahr das Vergnügen, ihre Blüthe zu fehen, 
und man wird im Tünftigen Jahre ihre Bltthe defto reich 
licher bewundern fünnen. — Die Saamenftengel der 
Nelken, die nur halb reif find, und fich doch in freyer 
Luft nicht mehr halten laffen, kann man, nach der An- 
weifung.des Herrn Sup. Schröters, auf folgende Art 
noch ganz zur Reife bringen. , Man fchneidet die Sten— 
gel unten an der Erde ab, hängt fie in ein Zimmer, wo 

‚ fie wenig Sonne haben, und zwar fo, baf die Köpfe un: 
tenhin nach der Erde zu hängen. Auf diefe Art trocknen 
fie nicht nur allmählig nach obenhin.ab, fondern der Saa— 
me reift auch fo lange noch imnter fort, bis alles, der 

: Stengel fowohl, als die Saamenkapfel ſelbſt völlig abge: 
fiorben if. Annalen der Gärtnerey, von 
Neuenhahn dem- jüng. Erftes Stud 1795. ©. 
7— 10x: Herr Joh. Chriſt. Rudolphi, Paſtor 
zu Roͤhrsdorf bey Meißen, hat folgendes auf Erfahrung 
gegründetes Mittel, wodurch man vielen und edlen 
Neltenfaamen erhalten kann, bekannt gemadt: 
--Man verpflanze im Fruͤhjahre gute Saamennelfen aus 
‚dem Lande in Töpfe, und ftelle fie, wenn fie eine taug— 
liche Blume zeigen, zur Befruchtung auf die Stellagen 
unter die übrigen fehönen Soörtimentsnelfen. : Die Sau: 
inennelfen müffen aber aus gutem Saamen erzeugt wor: 

- den ſeyn; haben fie nun im:Lande überwintert, fo hebt 
- man fie.aus, und verfeßt fie in Töpfe; Diejenigen Pflan: 
zen, die nun eine edle Blume erzeugen, werden auf die 
Stellage unter die Sortimentönelfen gefeßt. Da nun 
diefe Saamennelken noch alle jugendlichen Kräfte beyfam: 
men haben, fo tragen fie mehr Saamen, als die alten 
Stöde, und da fie von den Sortimentsnelfen befruchtet 
yoorden find, fo laͤßt ihr Saame neue Schönheiten erwar: 
ten, Man hat dabey den. Nebenvortheil,; daß die ausge: 
1“ ee Sehen 
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höbenen Seadmenpflanzen ſtarke Ableger liefern, die vor 
den gewoͤhnlichen Krankeiten der Nelken geſichert ſind. 
Die Saamenkapſeln duͤrfen aber nicht eher abgenommen 


werden, bis ſie aufſpringen, etwa im October. A. a. 


O. 1797. ztes St. S. I—8. 


Zum Nelkenablegen bey Stoͤcken, deren Ableger 
ſich oft zu ſehr in der Höhe beiinden, daß fie nicht auf 


die gewöhnliche Art in die Erde des Topfes oder durd) 
Verſenken des Stodes sin Gartenbeeten geleat werden 
koͤnnen, empfiehlt ein Ungenannter in den Annalen 
der Gärtnerey, ııts St. ©. 55, Tobacksbleyſtuͤ— 
de in Trichterform um den Ableger zu winden, dei urn: 
tern Theil etwas zufammen zu drüden, den Trichter 
dann mit feiner guter Erde anzufüllen, unter diefem in 
den Zopf eine birfene oder andere Holzgabel zur Stüße an— 
zubringen, und das bleyerne Behaͤltniß mitBaft oder Bind- 
-faden-an den Stab zu befefligen, und zu begießen. Herr 
Neuenhahn giebt aber die Methode eines Schufters 
an, der. von binnen Schufterfpänen, die ohngefähr 2 — 
3 Fuß Lange, und 6 Zoll Breite haben, einen Span 
nach der Größe. des Zopfes fo zufammenwindet, und: in 
ben Zopf um den Nelfenftod herumdrüdt, daß er ihn 
oben dann mit einem Hafen, von Birkenreig befeftigen 
fann. Iſt diefer Span noch zu niedrig, nach Befchaffen: 
Heit der hochfigenden Pflanze: fo fest man noch einen an— 
dern, auch wohl einen dritten darauf, und bringt in dies" 
fe mit Erde gefüllten Behaltniffe die Abfenker- an, wenn 
fich eben unten am Stode Feine befinden. 


Die Nelkenfenfer werden am beften vor Näffe mb: 
ausdörrende Winde gefihert, wenn man ein mit Nelken: 
ſenkern bepflanztes Feldchen mit Bretern umgiebt, der— 
geftalt, daß diefe einen Rahmen bilden, welcher an ber 
Oſt- und Nordfeite 12 Zoll und ander Weit: oder Sud, 
‚feite einen Zoll über der Grde fteht, und eine Thuͤr dabey 
zur Hand hat, die. man bey häufigem. Regen und ‚bey 
= | Mm 2 ſtrengem 
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| firengem Winde daruͤber dedt. Fuͤgt fih%, daß es beym 


Anfange des Froftes fchneyet, fo ift es gut, das Feldchen 
erft befchneyen zu laſſen. Indeſſen ſchuͤtzt fie der Ver⸗ 
flag von Bretern umber, und dad VBerwahren gegen 


überfluͤſſige Näffe, Wind und Kälte durch das Zudecken 


auch in folhen Wintern, als der 1803 war, daß man 
von do guten Senfern kaum einen verliert. Diefe Art, 
fie durchzubringen, ift weit weniger umftändlih, als auf 
Zöpfen. Gartenzeitung, Halle den 25. May 
1804, 485 St. ©. 380. 

Hear Samuel Gottlob Pfeilfhmidt, 


Garnifoncantor in Dresden, hat in dem Taſchenbu— 
che für Gartenfreunde, 1797. ©. 403. auf eine 


‚neue, aus England abflammende Art von Nelken, 
die man englifche Pinks nennt, aufmerkfjam ge: 


macht. Sie foullen ein Mittelgefchlecht zwifchen der Fe: 
dernelfe und der fo fchönen Gartennelfe oder Grasblume 
ſeyn. Sie haben eine gezaͤhnte, federnelfenartige, ges 
fülite Blume, die auf jedem Blatte mit einem bald gro: 
fern, bald Eleinern famöfenartigen Spiegel fanft und an: 


' genehm getufcht ift, der entweder in einem verſchieden⸗ 


farbigen röthlichen oder weißen Grunde ſteht, welcher die 
Einfaſſung oder Peripherie ausmacht. 


Herr Sirifa erfand ein neues Nelkenſyſtem und 


Herr Rector Hübner in Ramslau machte es der Welt 
bekannt, ob. es gleich viele Fchler hat. Herr Schagrath . 


von Behr in Henslingen bey Gele, ein Mann, ber 


‘sine der-ausgefuchteften Nelkfenfammlungen und große 


Kenntniffe in diefer Wiffenfchaft befist, gab fich ſchon 
viele Jahre mit den Nelken ab, und unterhielt zu diefem 


Zwecke einen auögebreiteten Briefwechfel mit den größten 


Blumiften Deutfchlands, und faft ift feine Arbeit dahin 
gedichen, daß fie dem Drude übergeben werden Fann. 
Hr. Sup. Schröter hat die Erlaubniß erhalten, ben 
kurzen Abrig Rs Syſtems vorläufig im Sartenmages 

jin 
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zin. befannt zu machen, und alle Nelkenfenner aufzufor: 
dern, wo fie gegründete Zweifel gegen diefes Syſtem haͤt⸗ 
ten, oder wenigftens zur Bollftandigkeit und Genauigkeit 
deſſelben etwas beytragen koͤnnten, fich desfalls au ihn zu.» 
wenden. Das Nelkenfpftem ift im Ganzen genommen 
unſer altes, gewöhnliches Nelkenſyſtem. Hr. Superint. 
Schröter macht dabey die Bemerkung, daß Deren 
von Behrs DVerdienft. befonders darin beifche, daß der: 
felbe in ben Tagen, wo Alles neue Namen brüte, wo⸗ 
Durch nicht3 aufgeklärt werde, die alten Namen beybehal: 
ten habe, fo wie der Kenner dieſes Syftem nicht lefen 
werde, ohne auf manche neue Idee zu flogen. Das 
Nelkenſyſtem des Hrn. von Behr ift diefes: die Nelfe 
ift entweder A. eine Picotte mit einer Illuminationsfar— 
be. a) Deutfche Zeichnung. aa) Gemeine Zeihnung. 
bb). Altdeutſch. ;cc) Neudeutſch. b) Randzeichnung. 
e) Holländifche Zeihnung. d) Roͤmiſche 3. e) Fran: 
zöfifhe Zeihn. F) Spanifhe Zeihn. ) Italieniſche 
Beichn. Oder B. eine Picottbizarde, mit zwey oder 
" mehreren Illuminationsfarben in feinen Strichen oder Li: 
nien. a) in deutſcher-, b) in Rand=, c) holländifcher>, 
d) römifcher:, e) franzoͤſiſcher-, 9) ſpaniſcher⸗, 8) 
italieniſcher Zeichnung, theils mit ſtumpfen, theils mit 
gezackten Blättern. 1) In deutſcher, 2), in engliſcher. 
Oder C. eine Dublette; a) deutſche, b) engliſche. Oder 
D. eine Bizarde, a) deutſche, b) englifhe. Oder E 
ein Flambant, die außer der Grundfarbe noch eine oder _ 
mehrere Sluminationsfarben haben, die theild in, breiten 
Bändern, oder Flammen, theils in ſchmalen Strichen, 
oft auch bordirt aufgetragen, immer aber nicht Deutlich 
oder ſcharf .abgefegt find. - a) Dublett flambant, b) 
Bizard flambant. Oder F. Feuerfar; a) deutſche, b) 
Rengliſche. Der G. Famoös; a) Dublettfamöfe; b) 
Bizardfamoͤſe. Man hat auch Picottfamoͤſe, z. B. 
Georgiens Grazie, Beaute parfaite; ferner Famoͤſen 
mit eier: einzigen ſtark aufgetvagenen. Farbe, z. B. Mor: 
—Mmg pheus. 
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pheus. Oder H. Farbeblume; einfarbige a) deutfche, 
b) englifhe. Oder J. Außerordentliche, die ſich nicht 
unter dieſe Klafien bringen Taffen. Defonomifde 
Hefte für den Stadt= und Landwirth. May 
1807. ©. 461. 462. 


Schröters Nathfchläge, um das PVerlaufen der 
Blumen, befonders der Xurifeln und Nelken, zu vers 
biten oder: doch zu vermindern, findet man in meinem 
Alm, der Fortſchr. Bd. XII. ©. 879 — 883. 


Grüne Nelken erhält man, nah, Dieudonne’s 

- Behauptung, wenn man das Herz einer Kobhlpflanze 
nimmt, e8 neben dem Nelfenftode in bie Erde legt und 
ben Nelfenabfenfer darauf befeftiget und. mit Erde be: 
det, bis er Wurzeln gefchlagen bat und zum Fort: 
pflanzen’ gefchict if. Rothe Nelken zu erhalten, macht 
man den. Abfenfer auf die namlicpe Art auf rothe Rüz 
ben; und weiße Nelken erhält man, wenn man bie 
Abfenfer auf weiße Rüben und Wurzelgewächfe. legt. 
Buſch Alm. ber Fortſchr. Bd,XV. ©, 594: 595. 


Nelkenlaͤuſe zu vertreiben, empfichlt Herr Wierzbiki, 

Am Februar an die ruf der Stelfage ftehenden Nelken: 
flöde Tabacksrauch zu blafen, und diefes alle 14 Tage 
zu wiederholen, bis man fie in die Gärten fegt, An— 

nalen der Gaͤrtnerey, 1796. Ztes Stuͤck. Herr 

Gärtner Rosner in Nordhaufen empfiehlt das Be: 

fprengen der Stöde mit Wermuthödecoet ald ein be: 

währtes Mittel dagegen, X. a. D. 4tes St: ©. 41. 

"Sn einer Schriit des Hrn. Premierlieutenant Weiße 
unterm Zitel: Deutliche Anweifung, die Nel 

‚ten durch Schnittlinge [hneller und fihrer 
au verpflanzen, als es bisher durch die gez 

wöhnlihe Art des Abſenkens möglich gewe— 

fen, nebft einigen Gedanfen über bie Ent: 

ftehung und Fortpflanzung derfielfenläufe 
ih deren Veitilgung, Poller 1800, Fommt 
©. 4 
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S. 47 die Nachricht vor, daß ein Oberſter der Mey— 
nung ſey, bie Relkenlaͤuſe entſtaͤnden von einer'kleinen 
Art Spinnen, welche ihre' Eyer auf die Nelkenblaͤtter 

legten, die von der Sonne ausgebrütet würden. Dies 

iſt aber gar nicht. wahrfcheinlich, * Nach Hrn. Weiße's 
Meynung und Beobakhtungen möchte das Inſekt, von 
dem die Nelkenlaͤuſe entitehen, eine fleine längliche, 
liege feyn; fie ift fehr ſchmal, der Hinterleib lang, 
und hat. ſchmale langliche Flügel. Eben fo verfchieden 
‚an Farbe, wie die. Nelfenläufe find, find auch Diefe 
Fliegen. Alle diefe Gattungen legen ihre Eyer auf die 
Melfenblätter; von der ſchwarzen entfteber, nach Hrn. 
W. Meynung, die grünen Nelkenlaͤuſe. Wenn man 
dieſe Fliegen beym Legen ihrer Eyer nicht verſcheucht, 
und wenn ſie ſonſt durch keinen Umſtand in dieſer Ver— 
— geſtoͤrt werden, fo legen fie 20 — 30 und 
mehrere” fleine Eyer,»nür wie ganz Fleine Punkte ge: 
ftaltet, auf einmal nach einander; ja, mehr als ein: 
mal hat W. eine folche Fliege, oder. Läufemutter todf 
über ihren Eyern fitend gefunden. In dem Geweben. 
der Spinnen, die-man Auf den Stellagen zwifchen. den 
Nelfenftäben antrifft, wird man häufig. Bälge,, ſowohl 
von den davon geflogenen Nelkenläufen, als auch noch 

haͤufiger von den kleinen Fliegen und Laͤuſemuͤttern, 
die darin haͤngen geblieben, und von den —— ver⸗ 
zehrt worden find, finden. 


Die Herrn. Weiße befannten, geprüften und am“ 
bewährteften gefundenen mancherley Mittel werden in 
obiger Schrift angeführt. 


Nelkenſtellage. Hear Dr. Hirt zu Zittau en in den 
nüslihen Bemerkungen für Garten=- und 
Blumenfreunde, gefamntelt von I. H. Albo— 
nico, Leipzig, 1796, Ater Heft. ©. 291, eins 
artige Nelfenftellage befchrieben und durch ein Kupfer. 
erläutert, Sie iſt bequem, zierlich, koſtet wenig; ihre 
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Einrichtung iſt der Erhaltung der Nelken angemeſſen, 
und ſie traͤgt 120 Nelkentoͤpfe, ohne großen Raum 
noͤthlg zu haben, daher ſie ſich beſonders den Blumen⸗ 
liebhabern, welchen es am Platz fehlt, empfehlen wird. 
Das Geruͤſte, welches 6 Ellen lang iſt und. auf allen 
vier Seiten befest werden kann, befteht aus leichter 
Zimmermannsarbeit von fichtenemm Holze, welches: mit 
rother Delfarbe, wozu ein ganz geringer Zufa& von 
blauer Schmalte kommt, zweymal angeftrichen ‚wird; 
mittelft der Keile kann es in wenig Minuten aus ein: 
ander genommen und zum UWeberwintern der Nelken, 
mehrere Treppen hoch in einem Zimmer wieder .errichs 
tet werden. Das Dach des Gerüftes wird mit einer 
Rolle von grober Leinwand bededt, die man, nachdem 
es die Witterung “erfordert, auf- und zurollen kann. 
Die beyden Hauptfäulen des Gerüftes find etwas über 
dem Fuße, nämlich über den Streben, mit blechernen 
Kaften umgeben, die immer vol Waſſer feyn müffen, 
wodurch der Zugang der Ameifen und Ohrwuͤrmer ver: 
hindert wird, Die Einrichtung diefer Stellage enta 
fpricht ganz dem beabfichtigten Zweck. 


Nemeiſche Spieles ſ. Schaufpiele. 


Nepenthe, eine Arzney wider Uebelſeyn und Ekel, erfans 
den die Egyptier. Helena lernte ihre Verfertigung 
von der Polydamne, der Gemahlin des Koͤnigs 
Thonis in Egypten. Hom. Odyss. IV. v. 220. 


Meperifche Stäbchen find vieredichte Stäbchen, auf de⸗ 
‚ren jeder Seite ein Stud vom Einmaleins fleht, wos 
durch man ohne vieles Nachdenken und ohne das Ein: 
maleind auswendig zu können, auf eine leichte Art mul⸗ 
tipliciren.,  dividiren und bie Wurzeln ausziehen fann. 
Der Erfinder .diefer Stäbchen war ber Schottlandifche 
Baron Johann Neper von Merchiſton, welcher die: 
felben 1617 beſchrieb und ihre Verfertigung ſowohl, 
als auch ihren Gebrauch und Nutzen in feiner Rhab— 

dologi 
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bologie zeigte. Nachrichten von dem Leben und 
Erfindungen der berühmteften. —— 
ker. 1788. 1. Thl. ©. 203. 


Nopotismus iſt die Beguͤnſtigung, welche die Paͤbſte ih— 
ren Verwandten widerfahren laſſen, indem ſie dieſelben 
reich und angeſehen zu machen ſuchen. Man ſetzt den 
Anfang des Nepotismus in die Zeit des Innocen— 
tius VIII., aber Machiabell ſetzt ihn in die Zeit 
Nicolaus IT. Im ırten Jahrhundert ſuchte ihn 
Snnocentius XI. aufzuheben; aber fein Nachfolger 
Alerander VII. folgte ihm hierin nicht nah; In— 
nocentius XII, der auf Xlerander VIII folgte, 
bob ihn-durc eine Bulle auf, wobey es auch Eles 
anens XI. bewenden ließ. Sablonsfie allgem. 
ger. aller Künfte und RT Leipzig, 
1767. II. ©. 953. 

Nerium tinctorium, eine vom. Hrn. Dr. Rorburgb 
entdedte neue Indigpflanze. Sie fihießt in einem Jah: 
re 8— 10 Fuß hoch auf. Im Winter wirft der Baum 
feine Blätter ab,. und im März und April erfcheinen 
wieder Blumen und Blatter zugleich, welche 5 — 6 Zoll 
lang und 6 Zoll breit find, und in- diefen ift der faͤr— 
bende Beftandtheil enthalten. Herr Roxburgh erhielt 

“ ihn durch's Ausfochen mit Waſſer und eine nachherige, 
Präcipitation, die mit Kalfwafjer und Afchenlauge am 

. beiten erfolgte. Wegen des ungleich leichtern Fort: 
kommens empfiehlt er diefen Baum, ftatt des gewoͤhn⸗ 
lihen Indigo. Zweyhundert Pfund Blätter geben ein 
Pfund Indigo, alfo weit mehr, ald man von bem ge: 
wöhnlihen Indigo gewinnen kann. Jacobſon tech 
nol, Wörterb., fortgef. von Rofenthal, Bd 
VL ©. 636. 


Nerven. Zu den Hauptverdienften des Ariftoteles 
um, die Anatomie gehört die Entdedung der Nerven, 
obgleih fhon Plato einige dunfle Kenntniß davon ges 

Mm; habt 
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habt ‘zu: Haben ſcheint -J..C: F. Harlesii:Nevrolo- 
‚giae Primordia. Erlangen, 1795. . Hetophilus, 
wahrfcheinlih aus Chalcedon, der ein Schüler. des 
Praragaras war und zu Alerandria lebte, : machte 
ebenfalls wichtige Entvefungen, die ſich auf die Ver: 
“ richtungen des Nervenſyſtems bezogen. Mit diefem zu: 
gleich lebte Erafiftratus, aus Julis auf der Inſel 
Ceos gebürtig, der die. Entdedungen defjelben theils 
‚erläuterte, theild beftätigte. Meuſels Leitfaden 
zur Geſch. d. Gelehrf. 1. Abth. ©. 408, 409. 

Th. Willis. (geb. 1621, + ald Arzt zw Lon: 

don 1675), bat das DVerdienfi, Die Drdnung der Ner: 
‚ven. feftgefest,: den Beynerven feines Namens zuerfk ge: 
nau befchrieben, und befonders die Hauptnerven ber 
- Bruft und des Unterleibes unterfchieden zu haben. Was 
er nicht ganz leiftete, vollendete Raymund Bieuf: 
ſens (geb. 1641, + als koͤnigl. franzoͤſ. Leib = umd 
Hofpitalarzt zu Montpellier 1716). Joh. Friedr. 
Medel (geb. zu Wetzlar 1724, + als Prof. zu Ber: 
lin 1774): machte fi durch Auseinanderfeßung des 
fünften Nervenpaares ‚berühmt. Meufel Keitfaben 
zur Geſch. d. Gelehrf, III Abthl. ©. a 

1205. 


| Hr. D. Srefeient in Pavia hat in allen Ords 
‚nungen ber: Würmer — bie Zoophyten allein auögenom= 
men — Nerven entdedt, die in den Conchylien befon: 
ders deutlich find. Bufqh Alm. J. S. 10. Verglei⸗ 
Rt che Naturgeſchichte. 

Schon Ariſtoteles und ——— be⸗ 
haupteten, daß das Herz ſehr viele und dichte Nerven ha⸗ 
be. Galen lehrte hingegen, daß nur ein einziger 
ſehr Eleiner Nerve vom Gehirn zum Herzen herabſtei— 
ge, Veſal, der die Empfindungs» und Bewegungs: 
nerven fehon fehr gut unterfchied, bebieltnoh Galens 
Meynung bey. Der Zergliederer Fallopius ſchrieb, 

| daß 
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baß er feinen Schülern ein fehr anfehnliches Nerven: 
geflechte zwiichen der Aorta und Arteria pulmo- 
nali gezeigt habe, von welchem eine große Menge Ner— 
venmaſſe die ganze Bafis des Herzens umgebe und fehr 
viele Eleine Nerven in derſelben vertheile. Uber das 
Aniehn der Aerzte, die ihm widerfprachen, machte, daß 
feine Behauptung kein Gehör fand. Nun vergieng 
eine ziemliche Zeit, bis VBieuffen, Lower, Senac, 
vorzüglih aber Anderfh und Neubauer, wieder 
Unterfuchungen Über die Herznerven anftellten. Herr 
Dr. Behrends hatte gefehen, daß die Herzner— 
ven die Kranzarterien begleiteten, jie in ihrem ers 
lauf verfchiedentlih umſchlangen und fih mit ihnen 
zugleich in die Subftanz des Derzens verloren, daher 
machte er im Jahr 1792 in einer Dijfertation zu Maynz 
die neue Meynung befannt,: daß die Herznerven ein— 
zig und allein für die Kranzarterien  gefchaffem wa: 
ren, das Herz felbft aber fey nervenlos, und habe da⸗ 
ber auch feine Empfindlichfeit. ' Diefe legte Meynung 
hat nun Anton Scarpa, einer'der berühmteften Zer: 
gliederer in Europa, widerlegt, und duch unumftößlicye 
Beweife dargetyan, daß auch die Subftanz des Ber: 
zens Nerven habe, daß aber alle Nerven des Herzens 
nie anders in die Subftanz defjelben, als mit den Arte: 
rien, übergehen, und daß, wenn auch manche einzelne 
fleine Faden befonders in die Subſtanz des Herzens: zu 
dringen fiheinen, fie unter der oberften Lage der Mus— 
kelfaſer Fiegen, und ſich fodann an die nächften Arterien 
begeben. Zugleich" hat Anton Scarpa dur feine 
f[hönen Zeichnungen von den Nerven der Bruft eine Luͤcke 
in der Nevrologie ausgefüllt und fih dadurch neuen 
Ruhm erworben. Die Schrift, in ber er dieſes alles 
leijtete, erfhien 1794, wurde aber bey uns erft 1795 
befannt. hr Titel ift: Tabulae névrologicae, 
ad illustrandam historiam anatomicam cardia- 
corum neryorum, noni nervorum cerebri, glos- 
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so-pharyngaei et pharyngaei | ex octavo cerebri, 
auctore A. Scarpa. Ticini 1794. Die Einleitung 
zu dem Scarpaifhen Werke, die lediglich von den Ner: 
ven des Herzens handelt, findet man in dem Jour: 
nal der Erfindungen, Theorien und Wider 
fprüde u. f. w. 1796. XIII. St. ©. 68. 

Um die Nervenftruftur genau zu ergründen, fo 


bediente fi ch der Herr Prof. Reil ehemiſcher Huͤlfs⸗ 


mittel, allein nicht vermoͤge des Feuers, ſondern auf 
dem naffen Wege, als z. B. durch Hülfe abender Laus 
ge, Salpeterfäure und Salzſaͤure. Will man z. €. 


das Nervenmark befonderd barftellen : fo fchneibet 


man einige Ötreden Nerven aus einem noch frifchen 
Leichnam, und uͤberſchuͤttet fie in einer porcellainenen 
Schüffel mit Salpeterfäure, welche anfänglich verdünnt, 


‚dann aber pur feyn muß, Hierauf ziehen fich die 


Nerven fogleich zufammen, und dann breitet man fie 
wieder aus. Um auch die didern Nervenftamme gehörig 


mit den Flüffigfeiten zu durchnaͤſſen: ſo bedeckt man fie 
mit einem 'befeuchteten Fließpapier. Die Salpeterfäure 


felbjt wird hierbey in einer Wärme von 13 Grab Keau: 
mur angewendet, worauf zwar Anfangs die Häufe und 
Ddas Nervenmarf: erhärten, und letzteres eine fchwefel- 
gelbe Farbe befommt; nad drey bis ſechs Tagen aber 
wird da& Zellgewebe nebft den Häuten aufgelöfet, und 


nun ſuchet man das Marf durch deftillirtes Waſſer be: 


hutſam zu reinigen. — Wenn man die eigenthüumlfhe 


Mervenhaut erhalten will: fa nimmt man bierzu mäßig 


verbünnte Geifenfiederlauge, welche das Nervenmark 
auflöfet, auf die. Haut aber Feine Wirkung außent. 
Das Mark preßt man alddann mit den Fingern aus 
und reinigt die Haut hinreichend mit deſtillirtem Waſſer. 
Auf ſolche Mt nun kann man alödann die Hülle der 
entleerten Nervenfafern leichtlich mit Quedfilber . oder 


Luft ausfüllen und trocknen, alsdann aber am ſchicklich— 


fien in Terpenfingeif aufbewahren, — | 
Das 
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Das weitere Refultat ver Unterfuchungen- bes Hrn. 
Prof, Reil f. in Buſch Alm. ber Fortſchr. I, 
Bd. ©. 123 — 130. 


Sm Sahr 1776 flellte Cruiſchank in England 
Verfuche über den Erfag verlorengegangener Nervenfubs 
ftanz an.‘ Nachher haben noh Monro und Fonta— 
na in Europa, und Friedrich Michaelis in Ame— 
“ zifa neue DBerfuche Über die Wiedererzeugung der Ner— 
ven gemacht. Lichtenberg Magazin IL Bd. 4. 
St. ©. 173, 1786. 5 war aber dadurch doch noch 
nicht völlig entſchieden, ob verlegte Nerven fich wieder 
erzeugten oder nicht? Arnemann, der auch. fehr 
viele Unterfuchungen hierüber angejteilt bat, ift ganz 
gegen die Erzeugung wahrer Nervenfubftang; andere 
nehmen eine mehr oder weniger volllommene Wiederer: 
zeugung derfelben am Dem Herin Prof. Reil gelang 
es, auch dieres Dunkel aufzuhellen; er fand naͤmlich, 
daß wenn man Nerven in Salpeterfäure legt, von Dies 
fen das Zellgewebe und die Scheide zerftört werde, die 
Nervenfubftanz aber nicht verloren gehe. Herr Meyer 
durchfchnitt nun an mehreren Zhieren, befonderd Hun⸗ 
den, Nerven, und unterfuchte nach einiger Zeit die zus 
fammengeheilte Stelle derfelben mit Salpeterfäure. Da 
zeigte es fich denn offenbar: Das ſich allerdings 
wahre Nervenfubftlanz wicder erzeugt hat: 
te. Damit ift denn Arnemanns Meynung, daß die 
wahre Nervenfubtanz fein Reprodufiionsvermögen has 
be, vollfommen widerlegt. Reil Archiv für die Phy- 
siologie, II. Bandes 5. Heft. 


Auch der für die Wiſſenſchaft zu früh verftorbene 
Anderfch machte fih um die Nervenlehre fehr verdient, 
denn obgleich fhon Scarpa die Nerven des Herzens 
genau befchrieb, fo unterfuchte Herr Anderfch demohn— 

geachtet diefelben noch genauer an ber linken Seite und 
nennt fie ausbrüdlih Merven, melde bie Muss 
* keln 
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keln' der linken Herzfeite bewegen. Mit fehr 
viel Genauigkeit werden Die fo mancherley Fäden ange: 
geben, fo wie fie am Halſe von verſchiedenen Staͤm— 
men kommen, auch iſt der Verlauf und die Zeräftelung 
derfelden mit großer Geſchicklichkeit dargeftellt worden. 
Hierauf wird der oberflächliche oder flache Herznerve 
beſchrieben; derſelbe ift der linken Seite ausſchließlich 
eigen, giebt aber dennoch einige Fleine Zweige an bie 
rechte Seite ab. Der oberſte Zweig dieſes Nerven 
kommt vom innern Kehlfopfsnerven, der zweyte bon 
der innern Seite des oberfien Halsknotens vom großen 
Mitleidungsnerven, noch ein dritter von eben diefem 
Knoten, und vereinigef ſich nachher mit einem Faden 
des inneren Herznerven. Bey der Erflärung des Zwerg— 
musfelnerden nennt Herr Anderſch dieien Nerven: 
parvum nervum corporis, ober auch parvum 
nervum harmonicum corporis. Dann werben ei: 
nige einzelne Nervenzweige befchrieben, welche nad 
der Meynung des Seren Anderfch zuvor von andern 
noch nicht genau genug unterfucht wurden: dieſe find 
der rarıus mylohyoideus und lingualis des dritten 
Hauptaftes vom fünften Paare, ferner ein Fleines Gan: 
glion, weldes Herr Anderſch intercaroticum gan- 
gliolum nennt. Nach der Verfolgung noch einiger 
Kehlkopfs- und Halsnerven giebt Hr. X. einige phyſio— 
Iogifche Erklärungen über die gedachten Nerven, umd 
hält fih dabey an ſolche Erfcheinungen, welche auf 
eine zweifelöfreye Art aus der genauen Befchreidung der 
Nerven gefölgert werden koͤnnen. Gontractilitat findet 
nad) ihm nur an Theilen Statt, welche Muskelfäfern 
haben, io diefe aber durchaus fehlen, ift auch jene nicht 
zu finden. Srritabilität entftehet, nach feiner Meynung, 
aus dem gemeinfchaftlichen Vermögen, zu empfinden ımd 
fi zuſammenzuziehen. Der Zickzack, welcher an fri: 
AAſchen Nerven bemerkt wird, beſtehet aus ſpiralfoͤrmig ge: 
wundenen Nervenröhrchen, ind hieraus fuchet er auch die 
23 Con⸗ 
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Vontractilitaͤt zu erklaͤren, welche ſich an einem vom le: 
benden Thiere ſchon voͤllig getrennten Theile noch zeiget. 
Der Einfluß der Nervenſchlingen und der Sphincterulo- ' 
rum :nerveorum wird gaͤnzlich als für nichts erklärt, 
dagegen aber behauptet, daß die Nervenfchlingen dazu 
dienen, die an den Schlagadern hinlaufenden Nervenfäz 
ben felter an fie zu beiten, Damit Durch das Pulfiren der 
Nervenſaft beffer fortgetrieben werde. Endlich erklärt 
Herr Anderfc noch mancherley Erankhafte Erfcheinune 
gen aus dem Zuſammenhange der Nervenzweige von ver: 
fihiedenen Xejten und Stämmen. C. $. Andersch 
Tractatio anatomico - physiologica de ner- 
vis humani corporis aliquibus, quam edidit 
E. Ph. Andersch. Pars alteraı. Regiomonti 
" MDCCLXXXXVU. | 
Eudemus der ältere ift einer von den erften, der: 
gut von den Nerven gefchricben bat. J. A. Fabri— 
cii allgem. Hift. der Gelehrf. 1752. 2. Bd. 
©. 245. 


Nerventinktur, Tincturam tonico-nervinam Bestu- 
chefhi, erfand Beftuhef im Jahre 1725. Man hat 
eine weiße und gelbe Zinktur diefer Art. Die Kaiferin 
Catharina II von Rußland Faufte dem Beftuchef 
die alte Bereitungsart derfelben für 3000 Rubel-ab. Die 
befte Bereitungsart derfelben hat. Klaproth in Snel— 
led neuen Beyträgen der Natırr= und Arz 

neywiſſenſchaft, Berlin 1782. Th. J. ©, 335, bes 

kannt gemadt. | | | 
Dr. Juch giebt die einfachere Bereitung dieſer 
Tinktur folgenderinaßen an: Man nimmt eine Unze Ei— 
ſenkalk, welchen man aus dem gewöhnlichen ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſen (vitriolum martis) durch's Gluͤhen nach 
gaͤnzlicher Entfernung der Schwefelſaͤure erhaͤlt, dieſen 
uͤbergießt man mit einer Miſchung aus 2 Unzen Schwe⸗ 
felſaͤuxeaͤther uud 6 Unzen ſchmexzſtillendem Hofmanni⸗ 
ſchen 
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ſchen Liquor, und laͤßt die Miſchung mehrere Tage ſte— 
hen. Die Fluͤſſigkeit nimmt eine hochgelbe Farbe an. 

Man gießt ſie nun ab und hebt ſie zum Gebrauch auf. 
Tromsdorffs Journal f. Pharm. 6ter Band, 
6tes St. ©. 113. 


Neſſeln. Herr John bemerkte, daßt die ſpitzen Stacheln, 
welche auf den Neſſelarten, Jatrophen u. ſ. w. enthalten 
find, nicht an und für fich jenes befannte Brennen und 
eine Inflammation an dem menſchlichen Körper hervor: 
bringen, fondern daß dies der in dieſen Stacheln enthal: 
tene Saft bewirft, welcher in die durch die Stacheln ver: 
urſachte Wunde fließt, und den er von diefer Eigenſchaſt 
Brennftoff nennt. Er bediente fich zu diefen Verfuhen 
der Urtica baccifera, und verſprach die chemifche Ber 
fchaffenheit diefes Stoffes Fünftig näher zu beftimmen. 


Neſſeltuch iſt ein feines Gewebe, das man aus einer Stau: 
de bereitet, die wie Flachs behandelt wird. ES wurde 
zuerit aus Bengalen zu uns gebradt. Im Jahre 1723 
fand fih in Dresden ein Künftler ein, der aus einem 

Unkraute, nämlih aus einer Sorte von Neſſeln, das 
Nefjeltuch zu.verfertigen, ſich anhäufchig machte. Uni: 
verf. Lex. XXU. ©. 1950. Auch in Leipzig hat 
man im Jahre 1745, (Halle Magie II. ©. 284.) 
‚nach andern 1751, (Jacobſon tehnol. Wörter: 
buch III p. 135.) aus den großen Brennneffeln Neffel: 
zwirn und daraus ein feines Gewebe gemacht. Im dem 

Höpfnerifhen Magazin der Naturkunde 
Helvetiens, im 2ten Bande ©. 146 — ı52. befindet 
fi) eine Abhandlung von der Pfarrherrin Schmidt 
unter dem Zitel: Anweifung zur Bereitung deö 
Neffelgarnd. Wenn die Nefjeln reif, das ifl, 
wenn ihre Saamen gelb find, werden fir abgefchnitten, 
auf ‚einer abgemäheten Wiefe, wie Flachs oder Hanf, 
audgebreitet und behandelt, bis man fiehet, daß fich die 
— ‚gut abſchaͤlen läßt, dann werben fie gebrecht, ge 

“ rieben, 
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rieben wie Hanf, dann aher gekartaͤtſcht und geſponnen 
wie Baumwolle. 

Neſſelzwirn; ſ. Neſſeltuch. 

Netz. Arachne ſoll die Kunſt, Netze zu verfertigen, 
erfunden haben, Plin. N.H. Lib. VII. 56.; aber 
die Erfindung folder Nege, womit.man Bären, Löwen 
und andere Thiere fängt, ‚wird dem Ariftaus zuge: 
fihrieben. Plutarch in Amator. p. 757. Die Chi⸗ 
neſer fchreiben die Erfindung der Fiſchernetze ihrem 
Kaifer Fouhi zu. Goguet vom Urfprunge der 
Geſetze, IH. ©. 268. Nebe kommen ſchon in den 
heb:äifchen Schriften, 3. B. Ezechiel 26, 14. und 
44, Io. vor. Uebrigens darf man fich über die frühe 
Erfindung der Nege nicht wundern, benn man hat jie 
auch in neuern Zeiten bey fehr rohen Völkern ange: 
troffen. Lion. Wafer fand fie bey den Wilden .aus 
der Rinde oder aus dem Bafte eines Baumes geflridt, 
und die Grönländer verfertigen fich foldye aus den Haa— 
ren der Walfifhbarten, auch aus den Sehnen der 
Thiere. Beckmanns Beyträge zur Gefhidte 

- ber Erfindungen. V. Bdes 2ted St. ©. 160 — 
165. | 


Herr I. W. Boswell von Bornftaple hat eine 
Mafchine erfunden, auf welcher man Fijchernege weben 
kann. Da das auf diefe Art verfertigte Neb alle ers 
forderlihen Eigenfihaften befaß, fo wurde dem Erfinder 
die ausgefeßte Belohnung von 50 Guineen zuerfannt. 
Auf dieſer Mafchine werden 68 Mafchen auf einmal, 
und bey einerley Bewegung, mit einem volllommenen 
Knoten gemacht, fo wie es bey Fifchernegen gewoͤhn⸗ 
lich ift, wie denn auch das folchergeftalt erhaltene Netz 
die volllommene Einfaffung erhält. Auch kann diefe 
Mafıhine, nach einer eigenen Einrichtung; noch zu feis 
neren Arbeiten, ald Spigen u. f. w. angewendet wer: 
ben... Auszüge aus den Transdactionen ber 
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Societät zu Londoniec. von J. ©. Geißler. 
Dresden. 1798. III. 284 folg. Ein Bergfchotte 
hat auch eine Maſchine erfunden, die Fiſchernetze zu 
weben. Am 28ſten Sun. 1802 wurden der koͤnigl. hoch— 
laͤndiſchen Geſellſchaft einige Proben von ſolchen Netzen 
fuͤr den Heringsfang vorgelegt. Die Knoten derſelben 
waren feſter und die Maſchen gleichfoͤrmiger, als bey 
den geſtrickten. Die Maſchine ſelbſt koſtet nicht mehr 
als 5 Pfund Sterling, und ein Kind von 10 Jahren 
kann in einem Tage 36 Quadrat-Ellen, jede 36 Ma— 
ſchen breit, darauf weben. Journal für Fabrik. 
Maͤrz, 1803. S. 257. Buron zu Lourgtnervalde 

—ohnweit Pont-audemar hat ebenfalls eine Maſchine, 

um Fifchernege zu weben, erfunden, die im Septem— 
ber 1506 in Paris bey der Ausftellung war, Buſch 

‘. Alman. Bd. XIII ©. 999. Berg. Weberſtuhl. 


Netz, aftronomifches; f. Mifrometer. 


Pens Albion ift ein Stud vom Küftenlande des mitter: 
nächtlichen Amerifa, welches der englifche Admiral 
.Sranz Drafe 1578 zuerſt entdedtee Allgem. 
hift. Lex. Leipzig, 1709. IL ©. 74. 
Meubritannien, Newengland, Estotiland, Terre 
... de Labrador, Gortereal, Pays des Fsquimaux, 
liegt zwiſchen Neufranfreih und dem Meerbufen Hub: 
fon, und wurde zuerft von’ zwey DVenetianern, Nico: 
laus und Andreas Zeni ’(Univerf. Lex. IV. 
©. 1314), nad) andern aber zuerfi vom Sebaftian 
Gabot 1497 entdedt (Allgem hiſt. Ler., Leip— 
zig, 1709. IV. p. 20.), welcher auch den Englaͤn- 
dern.in eben diefem Sahre, unter KönigHeinrich VIII., 
. zuerft den Weg nach Kanada zeigte. Dann ließ bie 
— Koͤnigin Elifabeth im Jahre 1584 durch Philipp 
Amadas und Arthur Barlow Befik davon neh: 
men, und 1585 führte. Rihard Greenvil eim ! 
engliſche Colonie unter dem Ray) Lare dahin, wel: 
nz 


wo. 
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de mit Franz Drafe 1586 wieder nad England 
kam. Allgem. bifl. ker. aa. O. Bisher waren 
aber blos die Küften bekannt: das Land jelbjt wurde 
1612 durch den Engländer Heinrich Dudfon völ: 
.  lig befannt gemacht. Univerſ. Ber. a.a.Dd. . Mit 
: dem bisher Angeführten läßt fid eine Nachricht in 
der Gefellfhaft naturforfhender Freunde 
Meftphalens neue Schriften nicht aut vereini: 
gen, wo 2851.88. ©. 33. 1798. beißt: Neuengland 
entdedte' Dampier im Jahr ‘1700: Bielleicht 
bezieht ſich diefe Stelle nur auf eine genauere Nachricht 
von dieſem Lande durch Dampier, | 
Mei: Ealevonten, eine große Inſel in der Suͤdſee, wurde 
am sten September 1774 vom Kapitain Cook auf fei: 
ner zweyten Reiſe entdeckt. Antipandora J. 
S. 124 . | TER 2 F 
Neue Hebridiſche Inſeln wurden 1774 vom Kapitain 
Cook entdeckt. Antipandora J.S. 127. 
Pre» Foundland oder Terre neuve; ſ. Zerre neuve, 
Meufrankreich; f.. Ramada... 5 
Meugeorgien oder die Inſel Simboo, weldhe von Bou— 
„.gainville Choifeul genannt wird, liegt ſuͤdoſtwaͤrts 
von Neuirland, Bongainville fah ſchon 1768 ei= 
nen Theil diefer Infel und der Lieutenant Schortiand 
, entdedte 1788 die weſtlichen Küften. derfeiben auf feis 
‚ner Nüdreife nad Europa und gab ihr den Namen 
Neugeorgien. The Voyage of Governor Philipp 
to Botanybay,, with an Account of the Esta- 
blishment .of the Colonies of, Port Jackson and 
- Norfolk Island compiled franı authentic Papers 
.. which have been ‚obtained from the several De- 
partments. 1789. London. b, Stockdale. 
Neugranada wurde 1518 von dem Spanier Ferdimand 
Kortez entdeckt. Curieufe Nahrichten von 
‚‚ Erfindern und Erfindungen, Hamburg 1707. 
Wr er | | 
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Neugroͤnland; ſ. Grönland. 


Neuguinea im Suͤdmeer entbedten die Spanier 1328, 
und nachher entdedte es Dampier 1669 wieder. An 
tipandora I. ©. 124. 


reuholland, In dem Bülletin ber —— 
ſchen Geſellſchaft hat Herr Coquebert Mont— 
bert, bisheriger Handelscommiſſar zu London und Mit: 
glied des, National = Inflituts für die Geographie und 
Schiffahrt, eine Notiz über mehrere in- England aufbes 
mwahrte handſchriftliche Landkarten aus der erjten Halfte 
des 16ten Jahrhunderts mitgetheilt, welche das feite 
Land von Neuholland, ‚deffen Entdedung gewöhnlich it 

bad 17te und 18te Sahrhundert gefekt wird, mit ziem: 
licher Deutlichfeit darſtellen. Intell. Blatt der 
allgem. Kit. Zeit. Halle 1804. Nro. 120. 


Lange hielt man den Spanier Pedro Fernan 

de; de Quiros, der in den Jahren 1605 und 1606 
von Callao aus eine Entdedungsreife in das Sud » Meer 
machte, für den erften Entdeder deffelben, indem man 
feine Tierra australe del Espiritu.santo (welde 
‚man in den damaligen Zeiten nur bie Terra australis 
incognita nannte) für die Oſtkuͤſte von Carpentaria 
hielt: Allein nachdem Bougainville 1768 dieſelbe 
Tierra de ‚Quiros, welche aus einer Snfelgruppe 'bes 
ſteht, Die er les’ grandes Cyclades, und Kapitain 
* —* im J. 1774, welcher ſie die Neu-Hebridiſchen 
“Inſeln naͤnnte, bẽſucht hatten, fo war es ausgemacht, 
daß dieſe Kuͤſte nicht die des großes Continents von Neu— 
Holland ſeyn konnte. Indeſſen iſt es nicht unmoͤglich, 
daß die Spanier ſchon um dieſelbe Zeit Kenntniſſe von 
dieſem Lande gehabt haben. Denn Luis Vaez de 
Torres, welcher das zweyte Schiff L'Almiranta von 
Quiros Flotte commandirte, wurde von ihm, als ſie 
die "Tierra del Espiritu s. verließen, durch einen 
Sturm getrennt, und es ſcheint nun ziemlich gewiß, 
daß 


x 
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daß Torres ſeinen Weg zwiſchen Neu-Guinea und 
Neu-Holland genommen habe, folglich durch die Meer— 
enge geſchifft ſey, durch welche Kapitain Cook nachher 
gekommen iſt, und die er Endeavours-Straße ge— 
nannt hat. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
Torres die noͤrdlichſte Gpitze von Carpentaria zu 
Geſichte bekommen habe, denn Chriſtoval Suares 
de Figueroa in ſeiner Geſchichte des Marques de 
Canete (Echos de Don Garcia Hurtado de Men- 

doza quarto Marques de Canete, Por el Doctor 
_ Christoval Suares de Figueroa Madrid 1633) 


. tm VI. Buche ©. 290, fagt: daß Torres lang einer 


Küfte eine Strede von oo fpanifchen Meilen binabges 
fegelt fey, auch einige Einwohner mitgenommen und 
nad) den Philippinerr gebracht habe. Auch erzählt Joh. 

Luis Arrias, daß ein Oberhaupt der Infel Zarımgeo 
(eine von Cooks Charlotten = Infeln). dem Quiros 
ganz beftimmt zu verftehen gegeben habe, baß er gegen 
Mittag ein fehr großes feſtes Land, das fich tief nach 
Suͤden erfivedte, finden würde. Go weit gehen die 
Epuren, welde. die Spanier von Neu = Holland hat: 
ten, — Sm Jahr 1616 den 25. Oct. Fam ein Hollaͤn⸗ 
difcher Kapitain Dirck Hartog nah Neu = Holland, 

und entdedte einen Theil der Weſt-Kuͤſte, welchen er 
nah dem Namen feines Schiffes Eendragt's Land 
nannte, Sm Sahr 1618 entdedte der Kapitain 3es 
chaen oder Zeachen von Arnheim den nördlichen 


Theil ber Küfle, den er auf der Weſtſeite des Bufens 


von Garpentaria, Arnheims Land, und den Küftens 
ſtrich weftlih davon, van Diemens Land nannte, 


nach dem damaligen Gouverneur von Batavia, Auton . 
van Diemenz welche Benennung nachher die ganze 


‚ unterfie füdlichfte Spige von Neu: Holland ‚von Abel 
Tasman erhalten hat. Im Jahr 1619 ſah Ian be 
. Edel: zuerfi ein Stüd der füdweftlichften Kuͤſte, und 


„nannte. es nach ſeinem Namen Edels-Land. Im, 


Nr. 3 Jehr 


— 


— 
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Jahr 1622 wurde die ſuͤdweſtliche Spitze dieſes Landes 
entdeckt, und, wahrſcheinlich nach einem Schiffe,Le u— 
win's-Land (Land der Loͤwinn) "genannt. La 
Billardiere in ſeiner Relation du Voyage à la 
Recherche de la Perouse T. I. ©. 379. macht eine 


Perſon daraus‘, indem er fagt: cöte... decouverte 


en 1622 par Leuwin. — Du Quesne fah diefe 
Küfte im Jahr 4687 wieder. Bwifchen den Jahren 
1623 und 1628 wurde der große Meerbufen auf’ der 
Nordkuͤſte entdedt, und nach dem damaligen Holländis 
fhen Generäl: Statthalter von Batavia, PeterChar: 
pentier, ber Bufen fomohl, als das oſtwaͤrts gelegene 
Land Garpentaria genannt. Im Sahr 1627 be= 


fuhr Peter Nuyts den weſtlichen Theil ber Suͤd— 


Küfte, die daher feinen Namen führt: Im Sahr 1628 
entdedte Wilhelm de Witt einen Theil der Nord— 
weſt⸗Kuͤſte; an derfelben litt in demfelben Jahre der 
Kapitain Vianen Schiffbruch. Im Jahr 1629 dem 
gten Nov. fcheiterte der Kapitain Franz Pelfaert 
auf der Weft: Küfte bey Edels-Land. Ein’Sturm hatte 


ihn auf feiner Reife nach DOftindien an diefe Küfle vers 


Schlagen. Den 24. Nov. 1642 entdedte Abel Ianz 
fen Tasman die ſüuͤdoͤſtliche Spitze, welche er nad 
dem General: Gouverneur der Oftindifchen Compagnie 
van Diemens-Land nannte. Den ı. Dec. kam er 


in einer geraumigen Bay vor Anfer, welche er nach dem . 


Prinzen von Dranien die Friedrich : Heinrichs 
Bay nannte. Den gten San. 1688 kam Will, 
Dampier, unter-dem Kapitain Read, an die norde 
weftliche Küfte von Neuholland, die er ben ı2ten März 
wieder verließ, | 
With. Vlaming wurhe 1697 wırsgefchidt, ein 
verlornes Hollandifches Kompagnie: Schiff aufzuſuchen; 
er Fam an die Weftküfte von Neu: Holland, und Enfdedz 
te die Zufel Rattenneft, Am 2oten Aug. 1699 kam 


„Bild. Dampier zum atenmat an bie Weſtküſte von 


ä | Neu: 
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Neu =: Holland, befuchte auch de Witts-Land und war 
der erfte, der zuverläffige Nachrichten von diefem Suͤd— 
ande öffentlich mittheilte. Er hat auch ſchon vermus 
thet, daß Neu: Guinea und Neu: Holland, Neir: Hol: 
land und van Diemenss Land nicht mit einander zufams 
menhängen; f. Voyages, de Dampier. Vol, 3. ©. 
104 — 125. Im Jahre 1705 fhidten die Holländer 
von Zimor aus 3 Fahrzeuge nach Neu= Holland, um die 
Nordfüfte genauer zu unterfudhen, und ließen Karten 
davon aufnehmen. Im Jahr 176g entdedte Cook die 
öftlihe Küfte von Neu: Holland, nannte fie Neu: 
Sud: Wallis, und nahm fie im Namen des Königs 
- von England in Befiß. Seitdem wurde hier die Bota— 
ny-Bay-Colonie angelegt. Die Engländer wurden num 
Herren dieſer Infel- Welt (Polynesien). Goot 
brachte auf diefe Art die allgemeine Kenntniß des. Umrifs 
fes diefes ungeheuer großen Gontinents zu Stande, ber 
nad) feiner eignen Berechnung einen größern Flächen: 
raum, als ganz Europa einnehmen muß. | 


Tasman hatte zuerft van Diemens = Land entdedt; 
130 Jahre nach ihm, nämlich 1772, Fam der franzöfifche 
Kapitain Dufresne Marion an die Küfte von Die: 
mens= Land, die er ben ıoten März verließ, und nad: 
her von ben Neu: Seeländern getödtet wurde. Kapi— 
tain Fourneaur, Cooks Begleiter, wurde aufder 
zweyten Reife duch einen Sturm von ihm getrennt, und 
befegelte einen großen Theil diefer Küfte mit feinem 
Schiffe the Adventure im Sahr 1773. Cook fam 
. 1777 auf feiner britten Neife auch hierher und war alſo 
feit Tasman nicht.der dritte, ſondern der vierte Eu: 
ropäifche Seefahrer, der van Diemens= Land befuchte. 
Sm Jahr 1788 lief la Peroufe mit den Schiffer 
Astrolabe und Boussole in Botany-Bay am 26ten 
San. ein; er fihrieb am 7ten Febr. 1788 aus Botany— 
Bay an den franzöfifchen See: Minifter; er wolle, im’ 
Nn4 Septbr. 


\ 
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Septbr. und Octob. den Meerbuſen von Carpentaria und 
die ganze weſtliche Küfte von Neu-Holland bis zum van 
Diemend= Land umfciffen, und feitdem hat man nichts 
mehr von diefem Kapitain gehört. Sohn Henry 
Gor fam 1789 an diefe Küfte, wollte in die Adventury: 
Bay einlaufen, gerieth aber zwifchen die. Marien - Ins 
feln und anferte darauf in einer unbekannten, fichern und 
- wohl umfchloffenen Bay, Die er die Auftern «Bay nann⸗ 
te, auf der Woftfeite einer Eleinen Infel. In demfels 
ben Sahr fuhr Kapitain Will. Bligh in einem offenen 
Bopte, worein, ihn feine aufrührifchen Leute gefegt hat: 
ten, mit wenigen Getreuen an ber Rordfüfte von Neus 
Holland bin. Im Jahr 1791 ſchiffte Kapit. Ed— 
wards, nachdem feine Fregatte gefunfen war, in Boos 
ten um die Nord-Oſt-Spitze von Neun: Holland durch 
die Eirdeavours » Straße. Zu gleicher Zeit hatte auch ein 
Boot mit entflobenen VBerbrechern aus Port: Jadfon die: 
fe Fahrt durch die genannte Straße gemacht. Den 26. 
Dct. 1791 fam George Vancouver an die füdliche 
Küfte von Neu = Holland, wo er unter andern King 
George’s the Third Sound entdedte, und 6. Monate 
darauf, den 2ıten April 1792, Fam Bruny d’ Entre- 
casteaux mit feinen beyden, zu la Peroufens Auf: 
ſuchung ausgefhidten Schiffen, la recherche und Yes- 
perance, hierher, und befchiffte die ganze Küfte von 
Leuwin's-, Nuyts- und var Diemens- Land. Am 6ten 
December deffelben Sahres befuchte V’ Entrecafteaur 
zum zweytenmal.diefe Küftee Schon Dampier ver: 
muthete auf der weftlichen Küfte von Neu= Holland eine 
Durchfabrt und glaubte, daß diefer große Continent aus 
mehrern Infeln beftehe. Auch dem Reinh. Forſter 
fhien eine Durchfahrt zwifchen Neu: Sud : Wallis und 
van Diemens» Land nicht unwahrfcheinlid. Auch la 
Billarditre fchloß aus ber Richtung und Heftigfeit 
der Meeresftrömungen nach Weſten auf das Dafeyn einer 
Durchfahrt oder der neuentoedten Meer Enge Baffe. 
Als 


⸗ 
\ 


Neuholland. 569 


As Cook am ıgten April 1770 von Neu: Seeland 
ber an die Oftfüfte von Neuholland Fam, fo war das er: 
ſte Land, was fein Schiff8 » Lieutenant Hicks erblidte, 
eine Spitze, welche den Namen Hicks-Spitze befam. 


Cook erflärte fie für das füdliche Ende von Neu: Süd . | 


Wallis. Zwifhen Hidss Point und den Four: 
neaux⸗Inſeln zeigte fi ein weiter Bufen, der fich 
tief in's Land hinein zog, und den man für die Deffnung 
eines Ganals oder einer Straße hielt. Cook warf alfo 
feine Blicke fchon in die Baſſes-Straße und doch 
entwifchte ihm ihre Entdedung Sohn Hunter, 
Gouverneur der Eolonie von Botany=: Bay, ließ zu En: 
be des Jahres 1798 eine Sloop, the Jadfon genannt, 
ausrüften, und fchicte den 2ten Lieutenant Flinders 
‚und ben Schiffs » Wundarzt Baffe von dem Eönigl. 
Kriegsfchiffe the Reliance aus Port Jadfon ab, um eine 
Umſchiffung von van, Diemens = Land zu verfuchen. 
Flinders umfchiffte es ganz und entfchied alfo auf im: 
mer, daß van Diemenss Land eine ganze für fich beftes 
hende Inſel fen, welche durch einen ziemlich breiten 
Meeres: Arm, vol Fleiner Infeln, von Neu - Süd: 
Wallis getrennt if. Flinders entwarf von diefer 
neuen Meer=Enge, von der Infel van Diemen und der 
gegenüber liegenden Stöfüfte von Neu: Süd: Wallis, 
eine Karte, die auch geftochen wurde. | 


Snzwifchen fcheinen $linders und Baffe nicht 
bie erften Entdeder diefer Meerenge zu ſeyn; dieſe Ent: 
dedung ift vielmehr fchon im Jahr 1794 von 2 Schif— 
fen, die aus Bengalen famen, gemacht worden, wie 
aus folgender, in der Zeitung von Madras vom zıften 
und 28ſten Ian. 1795 enthaltenen Nachricht erhellet: 
„Das Schiff, der Herzog von Clarence, Kapit. Hayes, 
und das Schiff, die Herzogin von C., Kapit. Court, 
weiche auf eine geheime Erpedition ausgefchidt worden 
find, haben, wie wir. erfahren, ihren Lauf gegen den 

| Nun 5 jenigen 
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jenigen Theil von van Diemens-Land genommen, wel: 
chen der Kapit. Cook in ſeinen Reiſebeſchreibungen 
von Neu-Suͤd-Wallis getrennt glaubte. Nachdem ſie 
dieſe Meerenge aufgeſucht, baden fie Cooks Vermu—⸗ 
thung wirkliih gegründet gefunden. Dieſe Meerenge 
iſt ohngefaͤhr 9 engliſche Seemeilen breit. Sie iſt für 
Schiffe von einer gewiſſen Groͤße tief genug, und von 
allen Klippen frey, ſo viel wir wenigſtens gehoͤrt ha— 
ben.» Das Land hat Ueberfluß am großen Baͤumen, 
davon eine Gattung große Aehnlichkeit mit der engli— 
ſchen Eiche hat. Der Kapit. Hayes hat dieſer Meer— 
enge, dem Schiffskapitain Pruen, in Dienſten der 
oſtindiſchen Kompagnie, zu Ehren, den Namen 
Pruen's-Straße beygelegt.“ Dieſe Meerenge 
ſcheint alſo nicht nur vor Flinders Reiſe bekannt 
geweſen zu ſeyn, fondern auch ſchon einen Namen ge: 
habt zu haben. Wahrfcheinlich hat aber Kapit. Hayes 
nur die Heine Meerenge 'der_nordöftlihen Spitze der 
Snfel van Diemen, zwifhen Gap Portland und ber 
Snfel Clark, gefannt, welche auf Flinders Karte 
Banks-Meerenge heißt und nur 9 Meilen breit 
iſt; aber nicht den großen Kanal, den Baffe befuhr, 
welcher zwifchen den nördlichften Fourneaur  Snfeln und 
ber füdöftlichen Küfte von Neu: Sun : Wallis durchgeht, 
und gegen 70 engl. Seemeilen breit if. Aus einigen 
Bemerkungen, welche in einen Ede von Flinders 
Karte befindlich find, erhellet, daß Flinders nicht nur 
von Der Bengalifchen Erpebition Nachricht gehabt hat, 
fondern auch eine Handzeichnung vom Kapit. Hayes 
in Haͤnden hatte, nach welcher “er den ſuͤdoͤſtlichen Theil 
von van Diemens-Land in feiner Karte gezeichnet hat, 
ohne ſich, wie er fagt, für ihre Richtigkeit zu verbürs 
gen. Monatl, Eorrefpondenz zur Befoͤrd. 
ber Erd» und Himmelsk., herausgeg. von 
3adh, 1800. ©, 599 —617. Dentrecajleaur 


befuchte 1792 die —— Spitze von van Diemens— 
Land. 
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‚Land, Am 23ften April fand er in der Sturm: Bay 
einen fichern Hafen, den. er Port d’ lintrecasteäux 
nannte. Er machte die Entvedung, daß Gap Tas— 
man und Adventure’s = Bay auf einer langen, ſchmalen, 
von van Diemens-Land ganz abgeſonderten Inſel liegen. 
Der Kanal, der dieſe Inſel von van Diemens-Land 
trennt, erhielt den Namen; L’Etroit d’Entreca- 
steaux. Den 2often May entdedte er in dirfor Meer: 
enge eine Eleine Snfel, welche den Namen Isle de 
Perdrix 'erhielt. Monatl. Gorrefpond,, von 
Zach. Dec, 1800. ©. 619, 


Das Schiff Lady Nelfon und zwey andere Fleine 
Schiffe, welhe vom, Kap famen, haben zwifchen van 
"Diemend = Infel und dem feften Lande von Neu: Hol: 
land noch meuere Entdeckungen gemacht, Es if 
nämlich durch diefe Schiffe eine nene Straße ent: 
bedt worden, welche eine neu= entdedte Infel am 
Öftlichen Eingange der Baffes: Straße bildet. : Diefe 
Snfel erhielt den Namen vom Gouverneur. King. ” 
Shre nördliche Spike formirt mit dein ‘Kap Albany: 
Dtway auf Neu= Holland einen, etwa II geographis 
fhe Meilen breiten Kanal, deſſen Mitte in 39°-30' 
füdlicher Breite, und 144° 50 oͤſtlicher Länge gefest 
wird. Dieſe Straße ift gut zu befahren, und eine 
fehr wichtige Entdedung für diejenigen, welche nach 
den englifhen Niederlafjungen fahren. Die füdliche 
Spige der Kings: Snfel iſt vor einem Wallfifchfahrer 
geſehen und in 40° 1o* füdlicher Breite gefegt wors 
".. den. Die Lady Nelfon fegelte zwifchen Kents - Group 
und Wilfons:Borgebirge = Straße binaus, und. eins 
von. den Eleinen Schiffen fam zur Banks: Straße her⸗ 
aus; beyde Durchfahrten find durchaus ſicher. Zwi— 
ſchen Wilſons-Vorgebirge und dem Kap Albany⸗ 
Dtw:y’ift eine große Bay, von welcher man keinen 
| Pusagam erbliden: konnte; dieſe könnte wohl.eine 

neue 
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neue Straße oder eine Einfahrt zu einem großen in— 

‚nern See ſeyn. Dieſe Meynung wird um fo wahr: 
fcheinliher , weil unmittelbar hinter“ den englifchen 
Niederlafjungen fich der Fuß einer hohen Gebirgskette 
erhebt, durch welche noch kein Fluß durchgedrungen if. 
Denn bis jegt hat man noch feinen Fluß oder Bad, 
von was immer für einer Größe, entdedt, deffen Waf: 
fer auf der Oftfeite von Neu Holland einen Ausfluß 
hätte. - Die Größe der Infel (van Diemens = Infel) 
füdlich von diefer neuen Straße, ift beynahe der von 
Irland gleich. Monatl. Correſpondenz, 1802, 
April, ©. 356 — 358. 


Neujahrsgeſchenke. Das Gefchenfebringen war in den 
älteften Zeiten ein Zeichen der Ehrerbietung. Diefes 
war befonders bey den Morgenlandern eine alte Sitte, 
wo man niemanden befuchen fonnte, ohne ihm ein Ge: 
ſchenk mitzubringen. Auch bey andern Völkern wur 
den Gefchenfe für einen Beweis der Freundfchaft und 
Liebe gehalten. Man fah es für eine gute Vorbe: 
beufung an, wenn einem mit dem Anfange der Woche 
etwas Angenehmes begegnete, wie vielmehr alfo im 
Anfange des Jahrs, und was konnte einem Angenehs 
meres begegnen, als wenn man befchenft wurde? Auch 
war es fhon bey den Griechen, Perfern und Juden 
Eitte, fih beym Schluffe oder Anfange eines Jahres 
zu beſchenken, und die älteften Deutfchen hatten eben 
diefe Gewohnheit, Am fechflen Zage desjenigen Neu: 
monds, in welchem die Deutfchen ihr neues Jahr an: 
fiengen, beftiegen die Druiden, die Priefter der alten 
Deutfchen, in weißer Kleidung den Eichbaum und 
ſchnitten mit einer goldenen Sichel den Miftel davon 

ab, der unten in einem weißen Tuche gefammelt und 
alsdann beym Antritt. des neuen Jahres als eim Ge— 
ſchenk herumgefihidt wurde, ‚Plin. N, H. Lib. XVI. 
c. 4.4 welche Gewohnheit ſich in Frankreich, Deutid: 


lan), 
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land, beſonders im Franken und Bayern lange erhal: 
"ten bat. In Italien kamen die Neujahrsgeſchenke bey 
Gelegenheit eines gruͤnen Zweiges, aus dem Hain der 
Göttin Strenid, auf, welcher dem Sabiniſchen Kö: 
nige Titus Tatius am Neujahrstage gebradht, und 
von ihm. als din gutes Zeichen aufgenommen wurde, 
Strenia war die Göttin der Stärke: daher man fi 
durch einen Zweig aus ihrem Haine finnbildlih Ge: 
fundheit und Stärke wünfhte, Diefer Titus Ta— 


tius, ein Mitregent des Romulus, führte die Neu— 


jahrsgeſchenke in Rom ein, denn feit feiner Zeit wurs 
de es uͤblich, daß die gemeinen Römer den Vornehmen, 
von denen fie Schuß und Gutes genoffen, zum neuen 
Sabre aratulirten und fie mit Honigkuchen, füßen 
Früuͤchten, Datteln, Feigen (Herodian. IL 16. p. 689. 
ed. Irmisch.), ‘feltenen Dinger, und befonders mit 
"einem gemünzten Pfennige (ein AS, die gangbarfte 
rönifche Kupfermuͤnze, mit dem darauf geprägten dop— 
pelten Sanusfopfe, Ovid. Fast, I. 219.) befchenfs 
ten. Auch Lampen: pflegte man fich zum neuen Jahre 
zu ſchenken; f. :Martial. in den Apophoreten, oder 
"XIV. 39 — 44. Die Abbildung. einer ſolchen Lampe 
findet man in bes Passeri Lucernae fictiles T. 1. 
' tab. 6. Faustus annus war ber gewöhnlidhe Gruß 
am erften Sanuar. Ovid. Fast. I. 175. Die Kaifer 
Auguftus, Ziberius, Nero, auch noch Marc 
— Aurel forderten hernach diefe Neujahrsgefchenfe als 
" eine Schuld, und Galigula trat felbft in die Thür 


"2 feines Pallafted, um diefelben anzunehmen. Sablon3= 


tie allgem. 2er. aller Künfte und WBiffenf. 
Leipzig, 1767. II. p..956. Bon den Reujahröges 
fchenfen der Alten handeln Spon und Hieronym. 
Bos (in feinem Janutiüs s. de strena im GSallens 
griihen Thes. T.1I.) und Martin IDER in ſei⸗ 
- aer Historia strenarum cap. III. 


Aus 
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Aus dieſen Neujahrsgeſchenken mögen‘ wohl bie 
Weihnachtsgeſchenke der Chriſten entſtanden ſeyn; ſie 
wollten naͤmlich dieſelben nicht mit den Heyden auf ei— 
nen Tag geben, und waͤhlten daher einen fuͤr ſie beſon— 
ders merfwirdigen‘, das Feſt der Geburt Chriſti, dazu. 


Neu jahrſingen der Schuͤler zu Joachimsthal nahm 1548 
De Anfang! . Soh Marhefii Chronik von 
Joachimsthal, Lipsiae, 1618. ad annum ı548. 

Neuſchottland entdedte Sebaftien Cabot 1497, und 
1604 legten die Franzofen in Arfadien‘oder Neuſchott— 
land eine Kolonie an. Die Engländer erhielten 1713 
die Oberherrfchhft daruͤber. Reihels'’ Geograpbie 
zum Gebrauh der Schulen der evangelis 
[ben Qrüdergemeinen, ©. 360. | 


Neuſeeland wurde 1642 von. Abel Janſen Tasman 
oder Tasmen gefchen, und 1774. vom Kapitain 
Govt ganz umſegelt. 

Pen: Std » Wales entdeckte Cook — und 1770. 
Pandora oder. Kalender des Luxus und der 
Moden. Lieut. Flinders (ſiehe Neuholland) 
hat noch eine zweyte Reiſe an der Kuͤſte von van 
Diemens-Land unternommen. Nach dem auf der Kar: 
te angedeuteten Schiffslauf eines Schonerd,; the Fran- 
cis genannt, fheint es, daß diefes Schiff im Februar 
1799 aus Ports Xädfon in der Abficht ausgefchickt wor: 

den fey, die ganze Breite der Meerenge Baffe. zu er: 

—kennen und die fidliche Küfte von NeusSudwallis zu 

erforfchen, da Flinders in feiner vorigen Erpedition 
nur die gegenüberftehenbe oder. die nördliche Küfte von 
van Diemens + Snfel unterſucht und fie umfchifft hatte. 
Nachdem; Flinders von Ram: Head nad Oſten weit 
in Die froye See bid.148 und einen halber Grad öftlie 
cher Ränge hinausgeftöchen war, wandte er das Schif 
un und Eehrte gerade: wieder auf die Küfte vom Neu 
Sudwallis zuruͤck, und * laͤngs „und dicht an derſel⸗ 
ben 
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ben ben ten Februar zur Meerenge Baſſe hinein, 
durchſchiffte die ganze Breite dieſes Kanals, kam der 
Kent's-Gruppe vorbey Yauf ein Inſelchen oder eine 

Klippe, welche er vermuthlich ihrer Geſtalt wegen die 
_ Pyramide nannte, fuhr an der gegenüberfiekenden Kuͤ— 
fie, bey den. zwey Fourneaur: Infeln, die Schweftern 
genannt, mieder zur Meerenge Baſſe hinaus, fo daß 
er die ganze Breite des Kanals durchlaufen war. Nun . 
richtete er feinen Lauf gerade nah üben, längs den 
Fourneaur= Infeln, auf der Oſtſeite herab, durchkreuzte 


die Fleine,, zwifchen Kap Portland oder der Swan: und 


Clarks-Inſel -befindlihe, 9 — 10 engliche Seemeilen 
breite Straße, melde den Namen Banks Meerehge 
führt, kam an bie oͤſtliche Spike der Inſel Preserva- 
tion vor Anfer, und fchiffte von da wieder den roten 
Febr. 1799 durch die Banks- Straße nah’ Haufe. Auf 
dieſer Fahrt wurden demnach die beyden Miündungen 
und Breiten der Bafles = und Dants » Straße ganz 
erforfht. Noch befindet fih- auf Flinders Karte 
eine dritte Route angezeigt, welche der Schiffswund— 
arzt Baffe auf einer Wallfifcherfchatuppe gemacht bat, 
Diefe ſcheint die nordweſtliche Küfle in. der Baſſes— 
Straße’ zum Zweck gehabt zu haben. Es iſt zu vermus 
then,‘ Daß dieſes Boot von dem Schoner Francis. in 
der Meerenge felbft in 38° 56° der füdlichen Breite, 
und 145° I5''Öfll. Lange detafchirt worden ift; denn 
von biefem Punkte geht Baffe’s Fahrt. Er fuhr 
dicht an diefer Kuͤſte. Im 38° 56! ©. 8. und 144° 

zo’ öl. L. fließ er auf ein Vorgebirge, das er Wil: 
ſon's Promontory nannte; er fand da eine Hei: 

‚ne eingeföhloffene Bucht, umfchiffte diefes Vorgebirge, 
fegte feinen Weg nad Welten forf, und Fam in 38° 
18“S. 8. und 143° 40° oͤſtl. Länge auf einen geräus 
migen, landeinmärts laufenden Hafen, au deffen Ein: 
gang eine-Bleine Infel liegt, dem er den Namen We- 
stern - Port beylegte. Hiet war das weltliche Ziel 

feiner 


4 
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feiner Fahrt; er kehrte um und fegelte diefelbe Küfte 
wieder nach Oſten zurüd, bis an Wilfons Vorgebirs 
ge. „Hier war wahrfcheinlich feine Abſicht, die Breite 
des Kanals zu erforfchen; er fleuerte alfo gerade nad) 
Süden in 'die offene See, und fam bis zum 40° 2! 
- füdlicher Breite. Vermuthlich wagte er fich mit feis 
nem fleinen Boote nicht weiter; das entyegengefeste 
Ufer konnte er nicht erbliden, denn er hatte, um Dies 
fes, oder den Port: Dalrymple zu erreichen, wenig: 
ftens noch 60 — 70 Meiten zu machen. Er fehrte alfo 
wieder um, ‚richtete feinen Lauf nah Wilfons Borges 
birge, und wurde wahrſcheinlich an der füdöftlichen Küfte 
von Neu: Sidwalis von dem Schoner Francis wies 
der an Bord genommen. Siehe Monatl. Corres 
fpondenz. Dec. 1800. 621 — 622. 
MNeu— Dork in Amerika. Daſelbſt wurde 1664 eine Ros 
lonie angelegt. 
Netz; ſ. Jagd. 
Nickel iſt ein weißes, etwas roͤthliches (Halb-) Metal, 
das durch Verkalkung in einen gruͤnen Kalk zerfaͤllt, und 
ein roͤthlich-braunes Glas giebt, aber ſchwer von dem 
immer. beygemifchten Eifen und Kobalt zu reinigen iff. 
Gronftedt entdedte es 17515 doch foll auch fchon, 
nah Bergmanns Bemerkung, Hierne, 1694 in 
einer Schrift von den Erzen und der Art, wie 
fie zu entdeden, den Nidel erwahnt haben. Ja— 
cobfons tehnol. Wörterb. fortgef. v. Roſen— 
thal. VI. ©. 637.: Das rothgelbe Erz diefes Mes 
talls oder den Kupfernidel rechneten. Henkel und 
Kramer unter die Kobalt: und Kupfererze, aber 
Cronſtedt zog 1751 aus diefem Erze zuerfl einen Kö: 
‚nig, welcher Nidelfünig genannt wurde, und 
Bergmann fuchte ihn noch mehr zu reinigen und feine 
Natur genauer, zu beſtimmen. Gehler phyſikal. 
MWörterbud II. ©. 359: 360. So viel Mühe fi 
j aber 
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aber auch die Chemiker ſeit der Entdeckung des Nickels 
gaben, ein reines Nickelmetall darzuſtellen, ſo wenig 
hatten ſie bis jetzt ihren Entzweck erreicht. Herrn Rich— 
ter ‚gelang es endlich, ein reines Metall darzuſtellen, 
indem er das auf naffem Wege möglichft gereinigte Oxyd 
für ſich, ohne Zufag von Fohlenfloffhaltigen Dingen, der 

i Hitze eines Porzellainofenfeuers ausſetzte. Das reine 
Metall reducirte ſich, zum Beweis, daß der Nickel den 
edeln Metallen beyzuzaͤhlen iſt. Der reine Nickel, den 
Richter auf dieſe Art darſtellte, beſitzt Eigenſchaften, 
die man bisher an dieſem Metalle nicht wahrgenommen 
hatte, und von denen die vorzüglichften folgende find: 
1) Die Farbe bes reinen Nidelö Halt zwifchen Silber 
und reinem Zinn ziemlich das Mittel. 2) ES leidet 
durch die vereinigte Wirkung der atmofpharif ven Luft 
und des Waffers Feine Veränderung; es roftet alfo nicht. 
3) Es iſt vollfommen dehnbar, laßt ſich kalt und heiß 
auf dem Ambos zu dünnen Platten firefen. Dadurch 
verfchwindet es auf einmal ganz aus der Klaffe der ſoge— 
nannten Halbmetalle, und nimmt feinen Plaß unter den 
vollfommenen oder ganzen Metallen ein. 4) Die Dichs 
tigfeit, deffelben ift beträchtlich, und verhält fich gegen 
deſtillirtes Waffer wie 8, 279 zu I, 000, der geſchmie— 
dete Nidel hat aber ein fpecififihes Gewicht = 8, 666. 
5) Die Zähigfeit des reinen Nidels ift ebenfalls fehr be= 
traͤchtlich. 6) Seine Strengjlüffigkeit ift ungemein 
groß, und wohl nod höher, als die des Magneſiums. 
7) Das Metall orydirt fich nicht, wenn e8 bey dem Zu— 
gange ber Luft geglühet wird. 8) Der Magnet nimmt 
nicht nur das Nidelmetall an, fondern diefes Metall 
wird felbft magnetifih, wenn man es mit einem Magnet 
beftreicht, und erhält Polarität. Reine Schwefelfäure 
und Salzfäure greifen den reinen Nickel nicht an, aber 
die Galpeterfäure” und falpeterfaure Salzfäure löfen 
ihn auf. 

B. Handb, d, Erfind. gter Thl. 00 Auch 


\ 
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Auch Lampadius zeigte, daß der Nickel im rei— 
nen Zuſtande ein dehnbares Metall ſey, welches vollfom- 
men vom Magnet gezogen wird, nur einen fchwachen 
Grad der Verbrennlichfeit zeigt, und fich in feinem rei- 
nen Zuſtande, in Nüdficht der Strengflüffigfeit, der 
Platina nähert. Ferner bemerft Lampadius, daß 
der Richterſche Nidel doch noch eine geringe Menge 
Arfenif und Kobalt enthalte Gehlers5 Journal 
der Chemie, 4.8. ©. 288 ff. 


Tieren. Die Nebennieren oder Renessuccenturiatos, cap- 

. sulasatrabiliarias, entdedte Bartholomaͤus Euſta— 
hiusaus Sanfeverino (+ ı561). Söchers Gelehr— 
tenster.unter Euftahius. Diecarunculas renum 
papillares entdedte Jacob Berengarius von Gar: 
pi in der erſten Hälfte des ı6ten Sahrhunderts. J. A. 
Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſamfkeit. 
1754- 3- B. ©. 532. Gewiſſe Canales excreto- 

rios renum entdedte Ant. Maria Balfalva 1720. 


Ebendaf. ©. 1090. 


Nieren » und Harngänge. Ihre innere Struktur hat 
Salomon Alberti (geb. zu Naumburg 1540, + 
1600), Kurfürftl. Sachfifcher Keibarzt, im 16ten Jahr: 
hundert zuerft befchrieben. Befhreibung einer 
Berlinifhben Medaillenfammlung von J. C. 


W. Moehfen, 1773. 1.2. ©: 26. 


Nierenſtein. Franc, Rouffet hielt im 16ten Jahr⸗ 


hundert den Schnitt des Nierenſteins ſchon für mög: 


lich. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Ge 


lehrſ. 1754. 3. B. S. 567. 
Nieſen; ſ. Glückwunſch beym Nieſen. 


Nieſewurz. Der Wahrſager und Arzt Melampus, 


der 2705 nad €. d. W. lebte, gebrauchte fie zuerf 


in ber Arzneykunft, und heilte Wahnfinnige damit. 
J. A. 


— — 
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J. A. Fabricii allgem. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 
2. B. S. 81. Er ſah, daß ſeine Ziegen, ſo oft ſie 
von der Nieſewurz gefreſſen hatten, heftig abgerührt 
wurden; er gab daber die Mil von den Ziegen, die 
von der Nieswurz gefrejfen hatten, oder auch die Nies— 
wurz felbft den Töchtern des Prötus, die fidh einbil: 
deten, daß fie in Kühe verwandelt worden waren, und 
heilte fie damit. Apollodor. Lib.Il. c.2. $. 2. p.68. 


Niklausgeſchenke. As Nicolaus, Bifhof zu Paterna 
in &pcien feit dem Jahr 343, erfahren hatte, daß 
ein armer Mann’ feine 3 Töchter der Verführung auf: 
opfern wollte, um fi und fie ſelbſt im harten Win 
ter zu ernähren, fol er diefem des Nachts einen gro= 
fen Beutel voll Geld. .in die Kammer zum Fenfter 
hineingeworfen haben, wovon er die Züchter ehrlich 
ausftatten und fein Ausfommen haben Fonnte. Diefe 
3 Töchter hatten bey ihrer Verheyrathung dreyfach ge= 
flochtene Semmeln gebaden und unter die armen Kin 
der ausgetheilt. Daher kommt nun die Gewohnbeit, 
daß man an manchen Orten der Chriftenheit den, Kins 
dern am Abend vor dem Nicolaustage, den 6ten Dec., 
Gaben zu ertheilen und zu fagen pflegt: St. Nico: 
laus habe fie befcheert, daher denn die fo geflochtes 
nen Zöpfe Nicolauszöpfe genannt werden. Frauen— 
zimmertalenber. Erfurt, 1737. ©. 46 und 47. 


Nilquellen. Die Entdedung derfelben gefchah. durch die 
in. Aethiopien fih zu Anfange des ı7ten Jahrhunderts 
‚aufbaltenden Sefuiten, darunter Peter Päiz, ein 
Portugiefe, im Jahre 1618 zuerſt den Nil bey feinem 
Urfprunge ſah. Er entfpringt aus dem Fuße eines 
einen Berges in der Provinz Safahala des Könige 
reichs Gojam aus zweyen Haupfquellen, die ungefähr 
4 Palmen im Durchſchnitt haben, und einen Stein: 
wurf von einander entfernt find. 
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Nivellirinſtrument, Nivellir/ Wange; ſ. Waſſer— 
waage. I 
Nonius iſt ein mathematiſches Inſtrument, das Feine bes 
ſtimmte Geſtalt hat; bald wird es auf einem duͤnnen 
Blech, bald auf einem Lineal, bald auf einem Zirkelbogen, 
der ſich um feinen Mittelpunkt herumfuͤhren laßt, bald 
auf einer Slastafel angebradt. Am gewöhnlichften 
wird e3 als ein beweglicher Bogen an Quadranten und 
Aftrolabien angebracht, der dazu dient, die Grade des 
Bogens in fehr Feine Theile zu teilen. Diefes Inftrus 
ment bat feinen Namen fälfhlich von dem Portugiefen 
Peter Nonius oder Nunnez (geb. 1492, F 1557) ers 
halten, welcher zwar auch eine Methode erfand, den 
Quadranten in Feine Zheile zu theilen, die aber wenig 
brauchbar, oder doch- nicht in Gebrauch gefommen ift, 
Der wahre Erfinder des Nonius ift Peter Vernier, 
der ihn wenigftens 1631 zuerft befchrieb, ‚und fich deffen 
Erfindung sueignete, Man ift geneigt, diefen Peter: 
DBernier für einen Deutfchen zu halten, denn er war 
aus der Franche Comté gebürtig, welche vor 1668, als 
ein Zheil des Burgundifchen Kreifes, noch zum Römifchen 
Keiche gehörte. Den Glasnonius erfnd Georg 
Friedrich Brander aus Regensburg, nachher zu 
* Augsburg wohnhaft, und befchrieb ihn 1772. Er theil: 
te den 2often-Zheil eines Zolles. Damit noch in 50 
Theile. Kaͤſtners zweyte Sammlung aftrono: 
mifher Abhandlungen ©. 180. folg. 


Neologie, ein Theil der Philofophie, wurde von Georg 
Gutfius (geb. zu Coͤln an der Spree 1589, geſt. 
1634) erfunden. J. A. Sabricii allgem. Hiſt. 
ber Gelehrf. 1752.18 ©. gar. | | 

Nootka-Sund, auf der nordweſtlichen Küffe von Ameri | 
fa, sentdedte Cook, Monatl, Correſpond. Aug. 
1801. ©. 34. | ee, | 


Nord» Amerika, Nordlicht. 581 
Nord» Amerika; f. Amerika, 


Nordlicht ift "ein flarfes hochrothes oder feuerfarbenes 
Licht, aus welchem. helle Lichtfäulen gegen den Schei— 
telpunft emporfteigen. Es erfcheint gewöhnlich einige 
Stunden nad Sonnenuntergang, am nördlichen Horir 

“ Monte, vornaͤmlich im Winter und zur Zeit ber Früh: 
lingsnachtgleiche. Diefe Erfcheinung war ſchon den Als 
ten bekannt. Ariſtoteles (Aristotel. Meteor. Lib. 
I. c. 4. 5.) befchreibt dunkle Schlünde und feurige Bal— 

“ Zen von purpur-hellrother Farbe und blutrother Farbe, 
Die dem dunkeln Segmente und den Lichtftrahlen des 
Nordlichts ahnlich find. Auch Seneca Quaest. nat. 
Lib. I. und Plinius gedenken folher Erfheinungen 
am Himmel, die mit den Nordlichtern große Achnlichkeit 
haben. Geit dem Jahr 406 hat man deutlichere hiftori: 

: The Nachrichten vom Nordlihte, und Gregorius 
von Zours gedenft bey dem Jahre z84 eines Nord: 
lihts. Das erfte Nordlicht, weldes mit einiger Auf: 

merkſamkeit in Italien beobachtet wurde, war das, wel: 
ches 17.16 erfchien. Das füdlichfte Land, wo man.bis: 
ber ein Nordlicht fah, ift Portugal, wo das große 
Nordliht vom 19ten October 1726 ebenfalls bemerft 
wurde. Weiter gegen Süben bat man woch Feines 
- bemerkt. 


Das Nordlicht: ift Bein wirkliches Feuer, fondern 
es gleiht dem Phosphorus, der anfangs nicht leuchtet 
. und hernad ein Licht von fih wirft. Celſius, der 

feit 1716 bi$ 1732 in Upſal 224 Nordlichter beobachtes 
te, und Hiorter (Schwed. Abhandl. 1747. und 
1750) haben zuerft bemerkt, daß fich die Abweichung 
der Magnetnadel beym Nordliht merklich andere, und 
gleichfam hin und her zu ſchwanken feheine, woraus man 
auf einen Zufammenhang des Nordlichts mit dem Mag: 
netiömus fließen wil; auch Winkler hat. einige 
Do 5 Beobach⸗ 


— 
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Beobachtungen hierzu geſammelt und 1767 bekanntge— 
macht. Pat. Hell hat aber 1769 zu Wardhus nichts 
davon wahrgenommen, und van Swinden bat beym 
Nordlicht ähnliche Bewegungen der mefjingenen Nadeln 
wahrgenommen, die nicht magnetifsh waren. Alexan— 
der von Humboldt hat die vollftändigfte aller bishe— 
rigen Beobachtungen über den Einfluß desNordlichts auf 
die Magnetnadel geliefert, Siehe. Magnetnadel, 
Halley Philos. Transact. no. 347. erklärte das 
Nordliht von 1716 für’eine magnetifche Materie oder 
für den magnetifhen Ausfluß aus dem Nordpol der Erz 
‘de, ber bey feinem Ausfluß dicht und fichtbar fey, gegen 
den Aequator hin fich zerftreue, und dann wieder fammz 
le, um in.den Suͤdpol einzubringen. _ 


Mairan hat 1731 zu beweifen gefucht, daß ber‘ 
Nordfchein nicht von dem Erdbeben: entftehe, fonbern - 
‚ vor» Dunftfreife der Sonne, oder von dem erleuchteten 
flörfigen Wefen um die Sonne, welches uns noch in eis 
ner anſehnlichen Höhe über dem Gefichtöfreife erfcheine, 
wenn. gleich die Sonne bereifs einige Zeit untergegangen 
it, Mairan Traité physique' et historique de 
‚Paurore boreale, Sect. I, c. 1 —8 in den Mem. de 

' „Paris. 1731, | 


Euler behauptete, das Norblicht entfiehe auf 
"gleiche, Art, wie der Schweif des Kometen, nämlich 
durch die Wirkungen der Sonnenjtrahlen auf bie Luft: 
theilchen der Atmoſphaͤre. Auh Monnier glaubte, 
daß das Nordlicht mit dem Schweife eines Kometen einer 
ley ſey, und lehrte, daß es von den Daͤmpfen verur— 
ſacht werde, die aus der Erde entſtehen, und ſich ſogar 
üben unfere Atmoſphaͤre zu einer erſtaunlichen Höhe erhes 
ben, Silberfhlag meynte, dad Norblicht bejtehe 
aus phosphoreſcirenden Dünften, die fich in derjenigen 

- Gegend der Atmofphäre aufhalten, wo bie Luft fo ver: 
duͤnnt 


“ 
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duͤnnt iſt, "daß ſich darin gar Feine waͤſſerigen Duͤnſte 


aufhalten koͤnnen, und deren ſenkrechte Hoͤhe ſich uͤber 


50,ja 70 Meilen erſtrecken fol. Die wellenfoͤrmige 
Bewegung des Nordlichts erklärt er durd eine Art von 


„Ebbe und Fluth der obern Luft. Er hat auch. den Ver: 


ſuch gemacht, eine Art des kuͤnſtlichen Nordlicht3 hervor: 


.. zubeingen, indem er Schwefel mit Phosphorus beftrichen. 
in eine Flaſche that, Deren Kugel halb mit Waſſer ange⸗ 


füuͤllt, war. As er den folgenden Zag Die Phiole in ei⸗ 
nem verfinſterten Zimmer betrachtete; ſo ſah man in ihs 
. rer unangefüllten Hälfte ein leuchtendes Wallen, wie bey 


einem Nordlichte. 


Viele haben — geglaubt, daß das Nordlicht mit 


x ber Glektricität in Verbindung fiehe, und Pontoppi— 


damı(geb. 1616, 7 1678) war einer der erſten, ber, 
um das Rordlicht zu erkiaren, auf die Elektricitaͤt der 
Luft verfiel; er alaubte, das Nordlicht beftehe in ber 


“Bewegung des XAethers, : der über unſerm Luftfreife 


. fhwimmt, Pontoppidans Naturhifl. von 


Norwegen, .ı. Th. p. 17. Wolf hatte ähnliche 
Gedanken, denn er hielt das Norbdlicht für eine Art eines 
wnreifen Gemwitters. Canton, ber um 1751 berühmt 
war, fragt, ob nicht. dad Nordlicht ein Uebergang der 


‚ Eleftricität aus pofitiven Wolken in negative, durch den 


- 


. flahe. Philos. Transact. Vol, XLVIII. P. I. S. 


obern Theil der Atmofpäre ſey. Er fammelte dur 


— 


feinen Apparat, während der, Erſcheinung von Nords 


lichtern, eine Menge Lufteleftricität, und glaubte. ders 


gleichen des Nachts niemals, ald bey folden Erſchei— 


nungen zu finden. Die Urſache davon fuht er in 
einer plöhlihen Erwärmung der Luft durch die Erd: 


356. 358. Vol. LI. P. I. ©. 403. Das leuchten 


de Vacuum, bad er erfand‘, hatte ihn zu diefer Ver— 


muthung veranlafje. Beccaria erklärte 1758 das 
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Nordlicht ebenfalls fuͤr ein ſichtbares Ueberſtroͤmen der 
Elektricitaͤt aus poſitiven Wolken in negative. Bec- 
caria lettere del elettricismo. Bologna 1758. 4. 
Ma}. p. 272. Die erfte förmliche Theorie hierüber 
hat Eberhardt 1758 geliefert im Hallifhen In— 
telligenzbl. 1758. no. 49. ' Winfler lieferte 
auch in einem Programm von 1763 einige Beobach— 
tungen über die Verbindung des Nordlichts mit der 
Elektricität. Der Profeffor Wiedeburg in Jena 
ift der erſto, der 1769 die Elektricität des Nord— 
liht5 bemerkte, und bdiefelbe 1770 durch neue Ver— 
fuhe außer Zweifel feste. Der Abt Bertholon 
de St. Lazare erklärte 1777 dad Nordlidt eben 
falls aus der Eleftricität, welches auh Franklin 
- 1779 that, aber beyde auf verfchiedene Weiſe. Vol—⸗ 
ta meldet, daß er am 28ten Jul. 1780 bey einem 
Nordlichte die Elektricität weit flärfer, als gewöhnlich, 
gefunden habe, und Boedmann in Garlöruhe bemerfte 
bey einem Norblichte am 28ten Sul. 1783 flarfe Ber: 
änderungen an feinem Eleftrophor. Gehler phy: 
fifal. Wörterbud Ill. ©. 369. | 


Bon den Nordlichtern im nördlichen Sibirien 
giebt Gmelin folgende merkwürdige Befchreibung: 
„Sie fangen mit einzelnen glänzenden Säulen an, 
„welche fih in Norden, und faft zu gleicher Zeit in 
„Nordweſten erheben. Sie nehmen nah und nad 
„zu, bis fie einen großen heil des Himmels bede> 

„den. Sie fihiefen von einem Orte zum andern mit 
unglaublicher Gefhwindigfeit, und verbreiten fich zus 
„test faft über den ganzen Himmel bis zum Scheitel: 
„pufte. Alsdann fieht man die Lichtſtroͤme ſich in dies 
„fer Hoͤhe vereinigen, wodurch der Himmel einen fol 
„chen Glanz erbalt,. als wenn er mit einer unge: 
„„euern, von Rubinen und Sapphiren funfelnden De: 
„te 


% — 


e 
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„de bekleidet ware. Man Fann nichts Hrächtigetes 
„malen, noch ſich vorſtellen; allein man fieht diefes 
„herrliche. Schaufpiel zum erftenmale auch nicht ohne 
‚ „Entfegen. - Denn diefe übrigens fo durchfichtige uns 
„geheure Erleuchtung ift, wie mir 'viele Perfonen, ver: 
„‚fichert haben, mit einem fo heftigen Zifchen, Plagen 
„und Rollen verbunden, daß ed fcheint, als hörte 
„man das oft wiederholte Knallen des größten Feuer— 
„werks. Um biefes erfchredliche Getöfe auszudrüden, 
„bedienen ſich die Einwohner-eines Ausdruds, der ſo 
„viel heißt, als: der rafende Geift geht vorü- 
„ber. Die Jaͤger, welche die blauen und weißen 
„Fuͤchſe an den Ufern des Eismeers verfolgen, wer— 
„den oft von diefen Nordlichtern überfallen, und ihre 
„Hunde erfchreden alsdann fo fehr, daß fie fich auf 
„tie Erde niederlegen, und daß es ganz unmöglich. 
„ift, fie von der Stelle zu bringen, bis dieſes Getoͤ— 
„fe fih endigt. Diefe Lufterfcheinung bat gewöhnlich 
„beiteres und ſtilles Wetter zur Folge. Ich habe 
„dieſe Nachrichten nicht von einer einzelnen Perfon, 
‚ „fondern von einer großen Menge don Menfchen, 
„welche viele. Jahre in diefen Gegenden, zwifchen 
„dem Senifey und der Lena, zugebracht haben, fo, 
„daß man gar nicht daran zweifeln Fann., Diefes 
„Land fcheint das Baterland der Nordlickter zu 
„ſeyn.“ , Rah Hrn. Hube find die von Gmelin 
befchriebenen Nordlichter offenbar eleftrifchen Ur— 
fprungs. Kälte und Nebel bringen unter den Polen 
eine außerordentlich ftarfe Lufteleftricität hervor, wels 
de das Eis als ein Nichtleiter nicht. abführen kann, 
und die daher durch Anhäufung genöthigt wird, in 
den obern, fiärfer leitenden Theil der Atmofphäre aus: 
zuftrömen. Die Anhäufung gefchieht hier über ben 
ungeheuern Eisbergen an den fibiriichen Küften; das 
ber auch von Grönland aus, wie ECranz verfichert, 
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die großen Nordlichter allezeit nach Oſten und nad 
Suͤdoſten geſehen werden, Nach dem Hubiſchen Sy— 
ſtem wird durch Mittheilung der Elektricitaͤt von oben 
her Niederſchlagung der Duͤnſte bewirkt; daher muͤſ— 
fen die Nordlichter an ihrem Entſtehungsorte heitere 
Witterung, wo fie aber von weitem geſehen werden, 
beſonders in nörblihen Gegenden,. trüben Himmel 
und Wolfen zur. Folge haben, ‚wie dieſes ‚auch. in 
Grönland nah. Cranz. und in Rußland wirflich der 
Fall iſt. Selbſt die Form. der. “Wolfen bey ihrer 
Entftehung zeigt oft” auffallende Aehnlichkeit mit: den 
großen Nordlichtern. Hieraus folgt wenigfiens, daß 
viele Nordlichter eleftrifhell Urſprungs ſind, wie man 
„aus der Vermehrung der "Lufteleftricitat fieht, “welche 
‚meiftentheild‘ dabey ftatt findet: "Unfere' großen Nord: 
lichter ſcheinen ihren Sitz auf den. fibirifchen Küften 
zu’ haben’; allein ses .Fönnen auch: fleimere anderswo 
: and allenthalben entjtehen, wo die Erde durch’ Froft 
ihre Leitungsfahigkeit verloren hat. Daher fieht man 
fie. öft. aegen Süden. Herr Hube glaubt, fogar 
ſtark elektrifirte Wolken koͤnnen, wenn fie fich hoch 
genug erheben, Gelegenheit zu Norblichtern geben. 


Diefe lestere Vermuthung wird durch eine merf- 

. würdige, von Herrn Dertel beobachtete Erfeheinung 
. beftätiget. Am 13ten May 1787 zog über Ronne: 
- burg gegen Abend ein Gewitter aus Weften nad 
Often, und fieng erft an zu blitzen, als es fchon über 
das Zenith hin tiefer an den Horizont geruͤckt war. 
Der Himmel wurde gleich hinter demfelben wieder 
hell, und es zogen nur noch einige ganz Fleine Fle— 
den von fehwarzen Wolfen nach. Aus den etwa 40° 
hoch über den Horizont aufgethiirmten Gewitterwol: 
Ten, und zwar aus ben oberftien Schichten derfelben, 
fah, man zu drey verfchiedenenmalen den Blig, 4 — 

= 5° 


f 
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5% bob, am blauen. Himmel, wo nicht eine, Spur 
pon Wolfen war, aufwärts fahren, nach welchem Bli—⸗ 
gen man feinen, Donner hörte, obgleich: die tiefer am 
Horizonte fihtbaren Blitze von entferntem Donner bes 
gleitet wurden. Ohngefaͤhr 15 Minuten nachher zeigs 
ten fich. rothe Strahlen, die hinter den Gewitterwolz 
. Zen hervorſchoſſen. Bey mehr eintretender Nacht er= 
ſchien ein 4 — 5° breiter, Gürtel über das Zenith hin 
bis an den weftlihen SHorizont, der bald breiter, 
bald ſchmaͤler, abgeriffener oder Dichter. den. Himmel 
röthete, und fih. nach einigen Stunden wieder verlor, 
Diefer Gürtel bezeichnete genau ben Weg, den das 
Gewitter genommen hatte. War er vielleicht eine 
Solge von dieſem oder diefes ‚eine Folge von ihm? 
Bereinigten fich vielleicht die am blauen Himmel aus: 
waͤrts fchießenden Blige mit der Nordlichtsmaterie, 
welche ſchon zur felbigen. Zeit gegenwärtig, aber mes 
gen der Helligfeit des Tages noch nicht fichtbar war? 
. Auf jeden Fall fiheint die Hypothefe von der Aehn— 
lichkeit „der Lufteleftricität ‚mit der Nordlichtsmaterie 
durch dieſe Beobachtung eine Stüge mehr zu 


 . erhalten, . - 


Kirwan halt die Nordlichter für. eine durch 
Gleftricität bewirkte Verbrennung - der inflammablen 
Luft, welche zwifchen den MWendefreifen durch Faͤulniß 
der thieriſchen und vegetabilifhen Subftanzen, Vulka— 
ne u, 'f. w. erzeugt werde, und als die leichtefte 
Luftart die höchften Gegenden. der Atmoſphaͤre einneh— 
me. Da die böchfte Luft zwifchen den Wendekreiſen 
an beyden Seiten nad den Polen hinfließt, fo glaubt 
. Kirwan, das, was durch dieſen Luftſtrom den Pos 
“ Targegenden zugeführt wird, bejtebe hauptfächlicy aus 
inflammabler Luft, und diefe werde durch Eleftricität 
entzündet, Nach der allgemein angenommenen Meys 

| nung 
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nung fen doch das Nordlicht elektriſchen Urſprungs, 


und in ‚eine ſehr betraͤchtliche Höhe zu ſetzen. Daß 
durch Nordlichter die Maſſe der Atmofphere vermins 
dert werde, fehe man aud daraus, weil das Baro: 


‚meter nach denſelben gemeiniglich falle; daher aud 
ftarfe und gewöhnlich Suͤdwinde darauf folgen, wel⸗ 


ches alles eine Verdünnung in dem nördlichen Regio— 
nen beweife. Die VBermuthung, daß der obere Aus: 
fluß häufiger über Nordamerika, als über dem alten 


feſten Lande erfolge, fuht Kirwan noch dadurch zu 


rer 


\ 


beftätigen, weil die Norblichter in den höhern Brei— 
ten von Nordamerika weit gemeiner find, als in ben 


nämlichen Breiten von Europa. Schon Peyrour de 
Ia Eondreniere und Cramer hatten dad Nordlicht 


. durch entzündete Brennluft erklärt: man kann aber die- 
fer Erklärung, welche auch von den. Antiphlogiftikern 


angenommen wird, außer ben von Mairan angeführten 


Gründen, noch diefes entgegenfesen, daß, andern Er: 


fahrungen zufolge, eine fo große Menge drennbarer 
Luft im Luftkreife nicht angetroffen wird, daß die durch 
Faͤulniß entwidelte (das ſchwere Wafferftoffgas) viel 
zu fchwer ift, um ſich auf fo beträchtliche Höhen zu erhe: 
ben, und, daß man die Entzundung durch Eleftricität 
nicht ohne Funken, mithin dad Norblicht auf diefe Art 
nicht ohne Blig und Gewitter erklären kann, wovon je: 
Doch im ber Erſcheinung — keine Spuren angetrofz 
fen werden. 


— 3Inder allgem. Kitter. Zeit. 1792. Num. 
” 226. äußert ber Verfafjer einer Recenſion feine Mey: 


nung über die Entftehung des Nordlichts. Sie geht 
dahin, baß vielleicht eine jähling abwechfelnde Bindung 
und Entbindung des Licht- und Waͤrmeſtoffs, oder eis 
ne augenblidliche Zerfegung und gleih darauf folgen» 
de neue Bufammenfegung Des Damaligen) Greni: 


, ſchen 
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(hen Phlogiftons in den höhern- Gegenden bie Urfa= 
che diefer Erfeheinung feyn koͤnne. Wenigftens wuͤr— 
den hieraus die häufigen WVeränderungen der Stellen, 
wo dieſes Phanomen erblidt wird, fo wie die fihies 
ßenden Strahlen, leicht erklärt werden Finnen. Die 
Sache ift gar nicht unwahrfheinlid, da wir fo viele 
Zerfegungen und Zuſammenſetzungen der Stoffe mit 
Entwidelung von Licht begleitet fehen. - Gehler 
phyſikaliſches m V. Bd. — 
©. 660 - 664. 


Nordpol. Der berühmte Aftronom, Herr de la 
Lande, bat aus drey der neueften und genaueften 
Beobachtungen die wahre Lage des magnetifchen Nord— 
pols berechnet und gefunden, daß folder auf 13° 
vom Arctifchen Pol, und 1ro° wefll. von Pas 
ris trifft. Euler fand ihn, in den Gedenkſchrif— 
ten der königl. Berliner Akademie auf da3 
Sahr 1757, 15° vom Nordpol, und 115 weftlih von 
Paris. Diefes beweift, daß das Syſtem des magnes 
tifchen Atlas des Anerifaners Churchmann nidt 
ftatt finder. Nahrihten von gel, Saden, 

Erfurt, 1797. 73ſtes Stud. ©. 595. | 


Noſologie. Der Droft Camper war ber erfte, der 
eine Bergleichung der Thierfranfheiten mit den Krank— 
beiten der Menfchen anftellte. Nach ihm that es Ne: 

bel. : Siehe Specimen Nosologiae brutorum 
cum hominum morbis comparatae: Adornavit' 
atque edidit E. L. W. Nebel. M. D. Gießen, 
bey Braun 1798. | 


Dr. Philipp Hoffmann (Arzt zu Mann: 
heim) zeichnete einen neuen Plan vor, nah welchem 
der. bis jetzt noch problematifhe Begriff eines Syſtems 

. ber Nofologie und allgemeinen Therapie beflimmt wer: 
ben 


so Noſologie. Notarien. 


den koͤnne. S. deſſen Grundriß eines Sy: 
fiems der Nofologie und Therapie. - 


Cine philofophifhe Noſographie lieferte der Prof. 
Pinet, in welder er ſechs Klaſſen der urfprünglichen 
Fieber annahm. Buſch Alm, d. Fortſch. Bd. IV. 
©. 252 -254. 


Notarien haben ihren Namen von notare, aitfzeichnen, 
oder von nota, ein Zeichen, (Augustinus Lib. II. 
de doctr. Christ. cap. 26.), weil fie fih, um defto 
geſchwinder zu. ſchreiben, ehedem gewiſſer Zeichen bes 
dienten. Sie haben ihren Urfprung von den Römern, 
die ſich folher Notarien bedienten, um durch fie alles 
aufzeichnen zu laſſen, was im römifchen Math abges 
handelt wurde; auch befesten die Römer ihre Prato: 
ria oder VBoigteyen mit einem Oberfchreiber oder. Di: 
rector, und mit etlichen andern Schreibern oder Nota: 
rien. Man will den Marcus Zullius Tiro, eis 
nen Freygelaffenen des Cicero, für den erfien Notas 
rius halten, deſſen fi hernach Seneca. bediente. 
Kaifer Suffinian war der erſte, der den Notarien 
den Gebrauch, der Zeichen und Abbreviaturen verbot, 
und befahl, daß alle Worte ordentlich ausgeschrieben 
werden follten, um dadurch allen Betrügereyen vorzu— 
beugen. Kaifer Marimilianl. gab 1512 die No: 

. tariehordnung, worin alles angezeigt wurde, was ein 
Notarius beobachten muß, wenn feine Inſtrumente 
rechtsbeftändig und giltig feyn follen. 


Auch in der alten chriftlichen Kirche waren ſchon 
Notarien, welche die Standhaftigfeit der Märtyrer und 
ihre Zodesumftände aufzeichnen mußten. Die Proto: 
notarii mußten alles aufzeichnen, was in den öffentli: 
chen Conſiſtorien abgehandelt wurde , und die Nota: 
zii Regionarii wurden vom Pabfi Clemens einge 

führt; 
f 
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fuͤhrt; fie mußten durch die Stadt ankündigen, wenn 
der Pabſt Proceflion oder Meſſe halten wollte. Quen- 
Ssted. Antiquit. Bibl. et eccles. cap. 2. num. 8. 
8. 6, p. 129 seqq. — Suicer. Thes. eccles. 
To. I. p. 431: Ä 


Notariagfigeie, Sowohl den Urkunden, als auch ans 
dern Scripturen wurden fehr frühzeitig von den Con— 
cipienten oder Abfchreibern . derfelben gemifle Zeichen, 
meiftens ft (subscripsit) beygefest. Mit dem Aus: 
gange des ıoten Säc. verloren fich diefe Signirungen 
und verfhwanden auf einige Zeit gaͤnzlich. Im dreys 
zehnten Sahrhundert aber ſieht man wieder beygefeite 
—Zeichen, doch nicht in Faiferl, Urkunden, fondern in 
andern öffentlichen, von den Faiferlichen und paͤbſtli— 
chen Notarien ausgefertigten Inſtrumenten; und Ddiefe 
Schnörfel find anders geftaltet, e3 find willführliche 
Zeichen, in denen man feine Spur des ehemaligen fi 
" entdedt. Mit dem Anfange des 14ten Säc. ftellen die 
-Notariatszeihen Fünftliche Züge vor, die immer mehr 
verziert wurden, fo daß bald ganze Figuren zum Vor— 
fchein famen. Um die Mitte gedachten Jahrhumderts, 
oder nicht lange darnach, gab man den Figuren Fuß— 
geftelle, wodurch denn die mehrefien Notariatszeichen 
den fogenannten Monftranzen ähnlich wurden. Herr 
Kindlinger fand das ältefte Zeichen diefer Art an 
einer Urkunde vom Jahr 1361, und noch vom Jahr 
1597 hat er dergleichen.angetroffen. Die nachherigen 
Notariatöfignate haben meiftens die noch jest übliche 
‚runde Form. Die Namen der Notarien erblidt man 
in ihren Handzeichen, faum vor der Hälfte des 14ten 
Sahrhunderts, eine Zeit lang hindurch meiftend nur 
nach den, bisweilen fünftlic) genug mit der Figur des 
Signats verflochtenen Anfangsbuchftaben, dann aber 
‘ ganz oder zum Zheil ausgefchrieben. : Die Wahlfprü- 
| 2 che 
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che in den Signetten der Notarien erſcheinen erſt im 
ı6dten Jahrhundert: Damals fing man auch an, bie 
Notariatszeichen in Kupfer flechen zu laffen. Der -äl: 
tefte Abdrud .eines. folchen geftochenen Zeichens, den 
Herr Kindlinger ſah, ift unter einer vidimirten 
Quittung ber Reichsſtadt Frankfurt vom ı7ten April 
1576, über die von der Aebtiffin von Efjen bezahlten 
Baugelder, die durch den fpeierfchen Reichsabſchied 
1570 (zum GErbauen und Befeſtigen ber ungarifchen 
und zipfifchen Paffe und Grenzfleden) bewilliget was 
ven. Nicol. Kindlingers nähere Nachrich— 
ten vom älteften Gebraucdhe der Siegeloblas - 
ten-und des Siegellads im ıdten und ızten 
Sahrh., Dortmund 1799. Vergl. noh Gatte: 
rers röriß der Diplomatik. S. 68 — 84. 


Noten ſind muſikaliſche Zeichen, welche den Klang und 
die Geltung der Toͤne ausdruͤcken. Die Chineſer be— 
dienten ſich ſtatt der Noten ihrer Sprachzeichen. La 

Borde Essai sur la Musique, Vol. I. p. 144. 
Einige fagen, die Accente der Hebräer wären die er: 
fen Zonzeihen gewefen (Eihhorn Einleitung 
in's U 8%, 1. Th. ©. 139 folg.), wie denn, aud 
bie griechifchen Accente bey den Griechen die erfien 
Noten gewefen feyn folen. Man bat darwider ein: 
gewandt, daß die Accente nur zur richtigen Declamaz 
tion der Worte dienten, nicht aber um mit Inſtru— 
menten darnach zu fpielen. Indeſſen ift es doch merk: 
würdig, daß die Hebräer die Inſtrumentalmuſik fatt 
fam kannten, alfo auch wohl Zeichen für die Toͤne 
haben mußten, und nie hat man bey 'ihnen von einer 
andern. Art Koten etwas gehört oder gefehen. Es ill 
alfo fehr wahrfcheinlih, daß die Accente bey ihnen die 
Stelle der Noten vertraten; auch weiß man, daß 
die, Reugriechen nö noch jegt flatt der Noten der %c: 
cente 


vente bebierten; Fookels Geſchichte der Muſik. 
I. Thl. S. 445» 


Eben fo frühzeitig haben ſich aber auch die als 
ten Voͤlker der Buchſtaben ihres Alphabets ſtatt der 
Noten bedient, und von dieſen Buchſtaben haben anch 
unſere Noten noch die Namen c, d,e, f, g, a, 


h erhalten. Einleitung zu Forkelg Geſchich— 
te ber Muſik. ©. 32. 353, 


Die Egyptier brauchten ſchon die fieben Vocale 
aus ihrer Buchftabentafel sur Benennung der Töne, 
um dadurh ben Klang derfelden zu unterſcheiden. 
Isaac" Yossius de poëmat. cantu. P. 91, 


| Andere halten die Griechen für die Erfinder der 
erften Notenfchrift, welche die Buchſtaben ihres Alpha— 
bets dazu brauchten, die ſie entweder gerade oder um— 
gekehrt oder zur linken Hand uͤber die Sylben ſchrie— 
ben, welche geſungen werden ſollten. Jablonskie 
allgemein. Lexr. aller Kuͤnſte und Wiſfen— 
ſchaft., Leipzig, 1767. II. S. 964. Vieſe 
Buchſtaben kamen mit der achtſaitigen Harfe uͤberein, 
wobey der mit der menſchlichen Stimme gleichlaute 1e 
de Klang beſonders ausgezeichnet war. Univerſal⸗ 
lex. XXII. p. 1481. Alypius, Gaudentius 
und Boethius ſchreiben dieſe Erfindung, die Buchs 
ftaben flatt der Noten zu gebrauden, dem Pyth a⸗ 
goras zu (Forkel a. a. D. J. Th. ©, 365), der 
um 3500 n. E. d. W. berühmt war, und dann waͤre 
es wahrſcheinlich, daß er dieſe Erfindung aus Egyp⸗ 
ten nach Griechenland gebracht haͤtte; andere machen 
aber dem Pythagoras dieſe Erfindung ſtreitig und 
ſchreiben ſie dem Terpander von Lesbus zu, Pluts 
arch. de Musica p. 1130, 
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Die unzählbaren Zonzeichen der Griechen wur: 
ben erft fpat auf 15 Buchftaben des römifchen Alpha⸗ 
betö eingefchränkt. Einige vermuthen, daß Johann 
von Damaskus dieſes zuerft gethan habe, wenig= 


ſtens behaupten die Neugriehen, daß ihre Zonfchrift 


eine Erfindung deffelben jey (Forkel a. a. O. J. Th. 
©. 491. 492.)5 allein ich kenne feinen Johann 


von Damasfus, der vor dem achten Sahrhundert 


berühmt war, und doch bedienten fich die Römer fihon 
zu des Boethiud Zeit, der 529 flarb, der erften 
15 Buchſtaben ihres Alphabets. flatt der Noten. : , 


Zeitzeichen hatten die alten Griechen .und Rö- 
mer nicht nöfhig,, denn dad Fußmaaß ihrer Gefänge 


‚vertrat ihre Stelle, indem bie Alten nur ganze und 
halbe Maaße anerkannten; Isaac Vossius de Br 


mat. cantu R 28 und‘ 197. 


Pabſt Bu der Große, der 594° ——— 


war, brachte dieſe 15 Buchſtaben oder Noten auf fies 


ben zurüd (Kircheri Musurgia. P. I. p. 216.); bie 
Buchſtaben von ber großen 'Geftalt dienten für die 
erfte Stimme, die von der kleinen Geftalt für die 


- Mberfchlagende Stimme, ‚und. die doppelten Buchſtaben 
“für die doppelt überfchlagende Stimme; welches -für 
- eine mufikalifche: Leiter von. 15 Stufen zureichte, "und 
dieſe mufifalifche ‚Xeiter, ber durch Wiederholung der 
Buchſtaben genug gethan werden Fonnte, war zu 
—Gregors des Großen Zeit üblih. Bis in's eilf: 


te Sahrhundert bezeichneten die Chriften die Toͤne mit 
ben fieben erften Buchftaben. des Alphabets; Swive: 


nel de Carlencas Geſchichte der ſchönen 


Wiffenfdh. u. freyen Künfte, überf.von Joh. 
Ehrh. Kappe 174% 1: Th. 2. Abſchn. 21. Kap. 


©. 339. 340. Um aber vie muſi ikaliſche Leiter ge— 


machlich 
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maͤchlich vergroͤßern zu koͤnnen, hat man nachher den 
Ort der Stufen mit Punkten bezeichnet, und die 
Buchſtaben aus ihrem Platze an den Rand geſchoben, 
wo ſie als muſikaliſche Schluͤſſel im Geſange dienen 
ſollten. Da aber das Auge in der Punktirung durch 
Ueberſehen leicht irren konnte, weiche nur durch ben 
Unterſchied der Hoͤhe und Tiefe den Unterſchied der 
Stufen anzeigte, ſo hat man durch einen oder meh— 


rere durchgehende Striche den Unterſchied der Punkte, 


wie auch ihre Hoͤhe und Tiefe begreiflicher gemacht. 
Kircheri Musurgia P. J. p. 213. Die, welde: al: 
te Handfchriften verglichen haben, melden, daß bie 
Punktirung anfangs nur um eine Linie gefchehen fey, 
und fich. theild‘ über, theild unter berfelben befunden 
habe; in andern Handfchriften fey fie zwiſchen drey 
Linien eingefchloffen gewefen, aber nachher ſieht man, 
Haß acht Linien gebraucht wurden, bie die acht Sai— 
ten vorfiellten, welde, da fie auf ihrem Platz durch 
Punkte berührt waren, die Stufen der Töne anzeig: 


‚ten. Dann feste man die Punfte auf fieben Linien, ' 


fo, daß die Zwiſchenraͤume frey blieben. Dies bauer: 
te biö Guido Aretin, (von Arezzo oder Aretium in 
Hefrurien gebürtig) ein Benedictiner: Abt, im Jahr 


‘1030 bie Kunft erfand, alle Zöne mit Punkten -auf- 


fünf Linien zi bezeichnen, indem er die Punfte fo: 
wohl auf: die Linien, als auch zwiſchen die ‚Linien 
feste. Die. Buchftaben, deren man fich vorher ſtatt 
Der Noten bediente, wırden nun Claves, und man 
feste fie an den Anfang: der Linien, um anzuzeigen, 
was für ein Zom bey jeglicher Linie verfianden wer: 
hen müffe.  Univerfaller. XXIL p. 1483. Eben 
Diefer Guido Aretim erfand auch die Schlüffel der 
Muſik oder die: Solmifation, welche aus den Sylben 
ut, re, mi, fa, fol, la, befteht, die die ſechs be— 
fkannten Zöne anzeigen, und aus dem Lobgefahge. 

2 Pp 2 Ur, 
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. Up queant laxia Relonare fibris 
Mıra gestorum. _ Famuli tnorum 
Sorve polluti Labii reatum 
| Sancte Johannes 


genommen find, Bayle hiſt. krit. Wörterb, I, 
©, 304. Leipziger Ausgabe. Diefe ſechs Toͤ— 
ne famen nur mit ſechs Stufen überein, ba doch de: 
ren fieber in ber Tonleiter find. Aretin gab bie 
Urfachen davon und auch die Negeln an, wie man 
fih wegen der fiebenten Stufe helfen könne. Da 
aber diefe mit Unbequemlichkeiten für die Anfänger 
verbunden find: fo ſetzte Ericius Puteanus, oder 
Erih van ber Putten, ‚geb. zu Benloo in Gel— 
bern 1574, + 1646, ber die Mufif in Italien fort: 
pflanzte, die fiebente Notenbenennung Bi hinzu, dig 
bernah in Ci oder Si verwandelt wurde, ‘ Univer 
ſallex. XXIL p. 1484. Dafür, daß der Sram 
308 Le Maitre im ırten Jahrhundert die fiebente 
Sylbe Si hinzugefeßt habe, (Halle forfgefente 
Magie 1788. 1. Bd. ©. 186.) finde ich keinen Bes: 
weis. Einige wollen aber behaupten, daß fchon vor 
den Beiten des Guido in den Abendländern ſolche 
Suiben gebräuchlich waren, um den Unterfchied der 
fieben Toͤne anzuzeigen. Donius de praestantia 
musicae veterum Lib. Til. p. 94. beweifet, daß die 
Griechen und Römer viel gemaͤchlicher durch die vier 
Benennungen, Too, Ta, Tee, Te, die vier Zöne 
auf einer Saite anzeigten; mußten fie höher fleigen, 
fa wiederholten jie diefe Namen. Die Italiener be 
dienen fich noch jet der ſechs Sylben des Guide, 
Sethus Calviſius führt in Holland 1611 feine 
Boredifation durch die 7 Sylben ba, ce, di, ga, 
lo, ma, ni, ein. Der RKapellmeiſter Graun in 
Berlin ſchlug die Sylben da, me, ni, po, tu, 1a, 


be, 
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be vor, welche naher Hiller nicht als Tonbenen— 
nungen, fondern ‘als unbeflimmten Text brauchte. 
Außer diefer Solmifation bat man die Buchſtaben 
abc de fg h benbehalten, und um die großen 
und Fleinen halben Toͤne zu benennen, denfelben is 
oder -es angehängt. Herr Hofabvocat Joh. of. 
Klein in Eifenberg flug in. der allgemeinen 
mufifalifhen Zeitung 1799 Wr. 41. folgende 
Benennung ber Zöne. vor.; ', = 


Diefe letzte Reihe wäre bie Benennung der um einen 
kleinen halben Ton erniebrigten ganzen Toͤne. 


Guido that zu dem damaligen Syflem der Toͤ— 

ne in der Xiefe, alfo unter A, nod einen hinzu, 
- den. er mit dem griechifchen T bezeichnete. Folglich 
beſtand damals die unterfte Dctave aus den Tönen: 

.T,A,B,C,D,E,F,G. Nach der Zeit fand 
man, daß unter T audh der Zon F und fogar. die 
Zöne E, D und C noch gebraucht werben fünnten: 
Daher entftand das heutige Syſtem, welches von C 
‚ ;anfangt und darin der Ton A, welcher ehedem der 
erſte war, nun der fechfte if. Sulzer Theorie der 
fhönen Künfte J. Th. ©. 1. Diefe Erfindungen 
famen unter der Regierung des Königs Nobert nad 
Sranfrid. Berfuh einer Kulturgeſchichte 
von älteften bis zu den neueſten Zeiten. 
. „Brankfurt und Leipgig, 1798. S. 734: "Auf dem 
Gamma bes ‚Guido war indeſſen die Dauer der 

Noten. noch nicht ausgedruͤckt. Dieſem Mangekibalf 
9p3 Johann 
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Johann de Murs, der auch Jean de Meurs 


oder de Moeurs genannt wird, und aus Paris ge: 


bürtig war, "ab, der um 1330 oder 1350 auf: die 
Gedanken :tam,. die Geltung diefer Notem durch ver: 
fhiedene Figuren auszudrüden, die er ihnen gab, 
indem er an bie Noten, die als GStufenzeichen bien: 
ten, die Zeitzeichen: anhieng, und die. einfachen: Punk: 
te in vieredige Einfaffungen; abänderte, Die bald 
fhwarz, bald nicht fhwarzı waren, bald. Striche, bald 
feine Striche hatten, und bisweilen mit Erummen 
Strihen verfehen. waren, womit noch ‚heutzutage alle 
Verlängerung ober Verfürzung der Noten ausgedrüdt 
wird, welches die. jest uͤblichen Menfuralnoten find, 
Suvenel de Carlencas Gefhihte a. a. O. 
Die Diminutiones der Noten und den Gebrauch der 
laufenden Noten hat Johann Mouton im ibten 
Sahrhundert, Gapeitmeiter bey Franz Il. in Frank 
reih, zuerft erfunden. 3. A. Fabricii allgem 


Hi. der But 1754. 3.8.6 371. 


Rouff eat ſchlug fatt der gemöhntichen Me: 


thode zu notiren, die er zu weitläuftig fand, eine 
- andere, fürgere Art vor; aber fie hat bey ihrer Kürze 
die Unvollkommenheit, daß fie bey weitem «nicht fo 

deutlih in die Augen fällt, ald die gebräuchliche, und 


daß fie, befonderd‘ wo mehrere Stimmen über einan- 


‚der gefchrieben werden, cine flärfere Anflrengung ber 


Augen erfordert. Projet concernant de nour. 


'signes pour la Musique, lu a lAcad. de 


Science. 1742.: Noch eine ‚andere Bezeichnung ſchlaͤgt 
er in ſe Lese: a Mons. Bourney vor. 


— ——4 


103 Sem. D fairer Robleder hat im Zahe- 1791 


® 
* 


"ein neues Notenſyſtom vorgeſchlagen, wo jede unter— 


fe su im Vaß und — Heißen fol; Weihe 


—— +  anfereitig 
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unftreitig einigen‘ Vortheil gewähren würde. Zu den 
bereits eingeführten Zeichen hat er noch einige hinzus 
gethan, die aber den Fehler haben, daß fie.'den vor: 
bandenen zum Theil allzu ähnlich find. Auch: fürkhtet 
man von ber Einführung dieſes Notenpland Verwir— 
rung in der Intervallenlehre. Endlich glaubt man auch, 
daß der vorgefchlagene Notenplan von 3 und 3 Aber 
einander gezogenen Linien nicht fo leicht zu. überfehen 
feyn moͤchte. Siehe Erleihterung des Ela: 
vierfpielens, vermöge einer neuen Einrich— 
tung der Claviatur und eines neuen Noten: 
ſyſtems, vorgefhlagen von Johann Rohle— 


— der, Prediger zu Friedland in Pomerellen. . 


1792.. Koͤnigsberg bey Nicolovius. 


| Anton Niedermayr in Regensburg hat, nach 
vieljährigen. Verfuchen, eine neue. Art, Noten und 
Handzeichnungen zu vervielfältigen, welche mit der 
größten Sauberkeit und Richtigkeit auch den Vorzug 
der Wohlfeilheit verbinder, zur Vollkommenheit ge: 
bracht. Die Noten werben .mit einer gewiffen Zinte 
auf Solenhöfer oder andere ahnlihe Marmorplatten 
gefchrieben, und fo wie die Platte befchrieben oder 
bezeichnet iſt, können. fogleich Abdrüde zu Zaufenden 
mit der größten Schärfe und: Schwärze davon gemacht 
werden. Die Noten gleichen vollig den. gefchriebenen, 
und die Abdrüde von Zeichnungen ſehen radirten 
Blättern ähnlich. Bey beyden wird die. ganze Arbeit 
des Stechens oder Radirens; ‚mit den dazu noͤthigen 
Vorrichtungen erfpart, und bie dabey fo. leicht moͤgli— 
che Abweichung von der Driginalfchrift oder Zeichnung 
vermieden. Der Abdruck ‚geht eben fo geſchwind von 
fatten,. als. bey. Kupferflihen.. Herr Nie dermayr 
bat, zur Betreibung feiner: Kunſt, eine Kunſt-Muſik— 
und Buhhandinng in „Regensburg. errichtet, weiche 
| Ppa4 eigene 
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eigene Verlagsartikel liefert, und Beſtellungen auf 
Notendruck, Landkarten und andere Zeichnungen an: 
nimmt. Journal für Fabrik ıc. Mär; 1803, 
©, 256, 


Herr Wend -in Berlin hat Mufifnoten für 
Blinde erfunden, Er ftellt nämlich die fonft fichtbas 
ren Noten als fühlbare dar, und nennt fie Haben: 
noten, 5 find dies gedrehte Stifte, die das Ges 
fühl wegen ihrer verſchiedenen Form Teicht von einans 
der untirfcheiden Fan. - Als eines Notenplans :bes 
dient er fich eines Fleinen Geruͤſtes, dad aus ver: 
ſchiedenen über einander liegenden Kleinen Queerflan: 
gen befteht, deren jebe eine: Strophe vorftelt, woran 
man die Hafen befejtigt oder wieder abnimmt. Um 
nun biefe Hafen oder Noten defto: leichter zu finden, 
bat Wend ein Käftchen mit verfchiedenen Fächern, 
in denen alle Hafen von einem der Budhftaben c d 
e fg ah liegen, das wie der Schriftkaften der 
Buchdrucker befhaffen ift, Die halben Zöne find das 
bey auch nicht vergeffen, Allgem. muſikal. Zeit, 
1804. Nr, 43. 


Sn London bat der Vorfteher der hernhutifchen 

: Gemeinden in England, Here Antes, ein feltner 
mechanifcher Kopf, ein einfaches, ganz mohlfeiles und 
durchaus brauchbares Inſtrument, die Notenblätter 
auf einen leichten Drud mit dem ‚Fuße des Spielen: 
ben umzuwenden, erfunden, Es ift mit jedem No 
tenpult leicht zu verbinden, faßt mit feinen draͤhternen 
Armen das Blatt, ohne etwas darauf zu verdeden, | 
wendet es um in einem Augenblid, und fireicht es 
zugleih ſo glatt hin, daB man ohne die .allergeringft | 

. Störung fogleih weiter fpielen fann, Allgemein. 
mufifal, Zeitung 1801. Nr; 44. 
un. Noten 
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Notendruck. Die aͤlteſten gedruckten Noten find, fo viel 
man bis jest weiß, vom Jahr 1473, und flehen in 
Johann, Gerspnis Collectorio ſuper Canticum 
B. V. Mariae Magnificat s. ], et typis 1473, fol,, 
welches Bub Braun, inf. Notitia P,I. p. 159., be: 
fihrieben hat, Es find aber nur wenige Noten, bie 
wahrfheintih in Holztafeln eingefchnitten waren. In 
bem Maynziſchen Pfalter, den Schöffer 1490 her: 
ausgab, findet man die Melodien der Pfalmen und 
Hymnen in Holz gefchnitten und abgedrudt. In den 
vorigen Auflagen. dieſes Pfalterd waren fie blos. mit 
ber Feder hinein gefchrieben. Nachrichten von 
Künftlern und Kunſtſachen. IL Ih. 1769, ©. 
30. Nah dem Zeugniffe Sac. Canteri haben auch 
Erb. Ratdolt (Allgem. Lit, Zeit., Jena, 
1790, Nr. 248. ©. 527.) und Joh. Frofhauer 
oder Froſchhauer Noten gedruckt. Froſchhauer 
druckte von 1496 bis 1501 zu Augsburg, und gab 
das muſikaliſche Werk: Michael Kiensbeck, Mu- 
sici Alexandrini von Nürnberg, Lilium musicae 
planae, mit in Holz gefchnittenen, unbeweglichen Nos 
‚sen heraus. Froſchhauer drudte fhon im Jahr 
1500 Noten; dieſes Werk fol aber erft 1520 zu 
Augsburg ‚erfchienen feyn. Zugleich erfhien es auch 
bey Johann Schüffler in Um; aber das ältefte 
gedrudte mufitalifhe Werk iſt es auf. feinen Fall, wie 
einige behauptet haben. Kunft:, Gewerb- und 
Handwerfögefhichte der Reichsſtadt Augs— 
burg, yon Paul von Stetten dem jüngern, 
Augsburg, 1779. 1.2. ©. 37 und 524. Erh. 
Deglin in Augsburg hat 1507 auch dergleichen on: 
zeichen gedeudt, Veiths Diatriba vor den Augs—⸗ 
burgiſchen Annalen, und Cochlaei Musica, Co- 

| Pp 5 lon. 
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lon. 1507. per Joh. Landen. 4. iſt durchgängig 
mit gedrudten Zonzeichen verfehen. Allgem. Lite 
rat. Zeit, Send, 1790. Nro. 248. ©. 527. 
Bey Grimm und Wirfung in Augöburg wurde 
1520.’eine Sammlung von Gaufionen nn: 
gedruckt, wozu die Noten auch in Holz gefchnitten 
waren. - Die -Salmingerifhen Gantionen erfchienen 
1539 bey Philipp Uhlhard (Kunſt-, Gewerb: 
u. Handwerksgeſchichte der Reichsſtadt Aug: 
burg, von Paul von Stetten dem juͤngern. 
J. Th. ©. 42. 43.),: und wurden 1546 in Augs⸗ 
burg wieder. aufgelegt. Waltherd muſikali— 
1 gericon, | 


' Die erften gegoffenen Mufilnoten erfand Jacob 
Sanlecgue, geb. zu Caulen in der. Picardie 1558, 
geſt. 1648, der ein berühmter Schriftgießer in Paris 
war; Vigneul Marville ’Melanges .d’histoire et 

de literature. I, 80. 


Die Wittenberger fihreiben bie — Noten zu 
ſetzen, dem ältern Zink, einem Schriftgießer zu 
Wittenberg, zu, wenigſtens ſoll er die erſten Entwuͤr⸗ 
fe dazu gemacht haben. Fruͤher bediente man ſich der 
Platten, jetzt aber der Typen. Auf’ die Zinnplatten 
wurden bie. Noten eingeſtochen oder mit Stahlſtem⸗ 
peln eingefchlagen., und diefe -Platten wurden dann 
auf ber ‚Walze oder Kupferdruderpreffe abgedruckt. 
Nach der. zweyten Art bediente man fich beweglicher 
Notentypen, die man wie Drudlettern zuſammenſetzt 
und auf der Buchdruckerpreſſe abdruckt. Die erſten 
aufkommenden beweglichen Notentypen waren groͤßere 
Stuͤcken, Deren jedes eine Note mit der Linie 
enthielt. G. 3. Breitfopf verbefferte den Noten: 

druck ‚1752. —— Wochenblatt, 1776. 
ii | St. 46. 


. 


u. 
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St: 46; Das-erfte mufifalifche Werk diefer Art er: 
fhien 1755.. Gemeinnüß. Kalenderleferepgen 
v. F. A. Frefenius, 1786 1:3 ©: 42... 


. Sranfreih ahmte $ournier zuerfi Breittopfs Notenz 
‚brud nach. Nachher haben die Breitfopf.: Hers 


telfhbe Buchhandlung in Leipzig und: die Un— 
gerfche Buchhandlung in Berlin den Notendrud zu 


verbeſſern geſucht und_Proben ihrer Berbefferungen bes 
kannt gemacht. — Man Fann: biefe Lettern, wie die 
:. Buchdrudertypen , wieder auseinander: — und 
X. mehrmals Rene 


Hof fmann in Stratburg erfand — Deut mit 
erhabenen Schriftplatten, weldye unter dem Namen 
Polytypage betannt wurden. Histoire et proce- 


' des du -Polytypage et du Stereotypage nn A. 


“ Camus. a ar 1902. 


Kran Reinhard in Sttasburg — zuerſt 
die Stereotypie auf den Rotendrutk an. Die Schwierig— 


.feit, bie Luͤcken zu vermeiden, welche fich in den, von 


Typen -zufammengefesten Notenlinien öfters finden, 
leitete ihn . darauf, von: Kupfer“ vertiefte Notentypen 


‚ „oder Matrizen zu: machen und. damit erhabene Muſik— 


platten --abzuflatfhen. Im Fahr 1790 madhte Rein: 


* hard ..den. erften Berfuh mit Mufifdrud.: . Baldı nach: 


her goß er ſich auch folche Matrizen, und ließ 1793 


: die erfte ftereotypifhe Muſitprobe druden,. :.- Auch’ er: 


fand er die Kunft, in zwey Farben, namlich. die Linien 
blaß "und. die Noten fhwarz zu druden. Er leiftete 


» das auf -zweyerley Art, entweder auf Einer Form 
. und mit einem Zuge. bed’ Hebeld ober Preßbengels, 


oder auch auf verfhiedenen Formen, "ohne das 
Papier: aus dem. Dedel zu nehmen. Auch hat er 
vier ganz verfehiedene. Preffen. erfunden, um ficher und- 

jr mit 
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it aller Genauigkeit in zwey Farben zu drucken, 
Das erſte fo gedruckte größere Werk find drey 


Quartetten von Pleyel. Auch Hr. Olivier 
in Paris druckte 1802 ſtereotypiſche Muſikalien. Ins 


telligenzbl. d. allgem. Lit Zeit. 1804. 
- MM. 58 | Zi 


\/ 


Der Notendruck auf Steinplatten wurde bon 
den Haren Gleißnet und Senefelder — (erſte— 
zer ein Mitglied der Münchner: Kapelle, zweyter ein 
Sohn des in Münden verftorbenen verdienten Schau: 
ſpielers) — erfunden. Sie fahen auf dem Münchner 


. Kirchhofe. Mehrere, Leichenfteine, deren Infchriften ges 
Atzet waren, Dies brachte fie auf den Gedanken, die 


Sache auf den Notendrud anzuwenden, Die erflen 
Verſuche wurden 1796 auf Tellheimer - Steinen ges 
macht. Tellheim ift ein. Städtchen, fieben Stunden 
über Regensburg, wo eine Gattling Marmor gebtos 


chen wird: Das. Aegen gelang, aber: der Abdrud 


fand Schwierigkeiten. Steine zerbrahen;,.. Prefien 
taugten nichts, das Papier bekam Zleden ü. f. m., 
bis Herr Muſikhaͤndler Falter fih der Sache an— 
nahm. Es würde nun eine beffere Preßmaſchine ge: 
macht und die Verſuche gelangen... Das erfte Merk, 
das Öffentlich erfchien und in den Muſikhandel Fam, 


waren fehs Lieder von Gleißner. Im Jahr 


1799 kam Hert Andre aus Offenbach und verband 
ſich mit Gleißner und Senefelder. Sie bega— 
ben ſich ſaͤmmtlich nach Offenbach. Im Jahr 1801 
gieng Senefelder nach England und erhielt ein 
Patent fuͤr ſeine Erfindung. Herr Gleißner kam 
wieder nach. München und gieng von dba mit Sene— 
felder nah Wien.  Iwerh Brüder bes Herrn Se: 
nefelder arbeiteten in München fort‘ und lieferten 
viele Muſikalien. Allgem. muſikal. Zeitung. 

| ‚1804. 
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2804, Nro. 45. Herr Andre hat eine umſtaͤndli⸗ 
he Geſchichte diefer Erfindung angefündiget, 


Her Heintih Philipp Karl, Boßler, 
vormals Sekretair zu Heilbronn, nachher. Hochfirgftl, 
„Brandenburg, Rath zu Speyer, hat eine Mafchine 
‚erfunden, duch weldhe men bey der Notendruderey 

mit weit mehr Gefchwindigkeit alles Borgegebene ganz 
: genau  imitiren und zum Abdruden fertig machen 
kann, und zwar fo, daß ſelbſt derjenige, welcher die 
Vorſchrift ‚gefchrieben, glauben muß, er habe, ben Ab= 
druck geſchrieben. Meufels Mifcellaneen artis 
-fifhen Inhaltd, Erfurt 1780. 3. ft. ©. 22, 
23. Diefe Mafchine dient. nicht nur dazu, Mufilnos 
‚ ten geſchwinder, ſchoͤner und wohlfeiler, als bisher 
durch Drud und Stich gefchehen Eonnte, fondern 
auch alte Schriften, fremde Alphabete, Zironifche 
Noten, . diplomatifche Abbreviaturen und ganze Urs: 
Funden abzudrucken. Ebendafelbfi 1781. 9. Hft. 
©. 177. | | 


Eine Notendruderey (Imprenta de musica) 
woar ſchon im Jahr 1716 vom D. Jos. de Torres 
.. angelegt worden; feit 1798 hat aber auch der Bud: 
. Sandler Gomez eind neue. Noten: Stecherey in eng» 

lifher Manier auf Zinnplatten errichtet, Eine vor- 
trefflihe Manier Chor : Bücher zu druden, erfand 
Don Joseph Doblado i. 3. 1787. A. L. X. 1801. 
Nr. 139. Die Ruſſiſche Kaiferin, Katharina IL, 
ließ 1765 auf ihre eignen Koften eine Notendruderey 
anlegen. Allgem. Lit, Zeitung. Sena 1791. 
Nr. 230, . 


Noten - Graphomechanik. Johann Andre (geboren 
. 4741, 7.1299) errichtete, 1774 in Offenbach eine 
j Noten: 
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Notenfabrik; 1784 fieng er an, fie ganz neu und 
nach feinen eignen Ideen umzufhaffen, fo daß fie 
täglid gegen 50 Menfchen befhäftigtez in der Ans 


"zeige feined Todes wird er als Erfinder in der No— 


Fen-Graphomechanik gerühmt. „Intelligenzbl. 


d. allgem. Lit. Zeitung 1799. Nr. 87. ©. 696. 
x | | 


Notenſetzer ift ein Inftrument, wehgges ein mufifalifches 


Stüd, das auf einem Glaviere oder aͤhnlichen Ihftrus 


"mente gefpielt wird, fogleih von ſelbſt in Noten fest. 


Der Engländer John Freke fhidte der Geſellſchaft 
der Wiffenfchaft zu London’ 1747 einen Aufſatz eines 


-* englifchen Geiſtlichen, Namens Creed, (ich weiß 


F 


nicht, ob es Wilhelm Creed war, der 1663 ſtarb, 
Aiche Söhers Gelehrten = &er. unter Greed 


und‘ Greed,) der in den philoſophiſchen 


’ Zransactionen 1747 Nr. 483. abgedtuckt wurde, 


In diefem Aufſatze machte Creed die Möglichkeit eis 


nes Notenfegers wahrfcheinlich, doch ohne die Mittel 


zur Ausführung anzugeben, doch waren einige Zeich— 
nungen dabey, nach melden fih aber wohl, außer 


Hohlfeld, fühwerlih Jemand würde haben richten 
"Finnen. ' Ohne von diefem, unvollftändigen Vorſchla— 


ge dad Geringfte zu willen, fiel‘ Herr Unger, -damas 
liger Landſyndikus und Bürgermeifter zu Einbeck, 
nachher Braunfchweigifch = Zünebürgifcher Hofrath und 


’ erſter Geheimfekretair, ſchon 1745 auf den Gedanken, 
einen Notenſetzer zu erfinden, der mit dem Claviere 


ſelbſt nur ein Stuͤck ausmachte, und theilte 1752 
der Berliner Akademie ſeinen Plan mit, die ihn bil⸗ 
ligte, aber denſelben nicht drucken ließß Herr Sul: 
zer theilte Hohlfelden (einem Poſamentirgeſellen und 
vortrefflichen, von der Natur gebildeten Mechanikus) 
eine unvollſtaͤndige Beſchreibung von Ungers Erfin: 


dung mit, worauf Hohlfeld nach! feinen eignen 


Ideen 
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Ideen, ohne Herrn Ungers Auffaß gelefen zu ha= 
ben; in wenigen Wochen eine folhe Mafchine zu . 
Stande brachte, die an jedes Glavier angebracht wers 
den konnte. Sulzer befchrieb fie 1771, und liefer: 
te auf zwey NKupfertafeln eine Abbildung davon. 
Nouveaux Memoires de !’ Academie Royale 
des Sciences et des belles -lettres, à Berlin, 
1771. Im Sahr 1774 befhrieb Unger feinen Nos 
tenfeger, auf achtehalb Bogen und drittehalb Bogen 
Kupfer, unter dem Zitel: Entwurf einer Maſchi— 
ne, wodurd alles, was auf dem Glavier ges 
fpielt wird, fih von ſelbſt in Noten fest. 
Sm Jahr 1752 an die fönigl. Akademie der 
MWiff. in Berlin eingefendet, nebft dem mit 
Hrn. Direct Euler darüber geführten 
Briefmwehfel und einigen andern, dieſen 
Entwurfvbetreffenden Nachrichten. Brauns 
ſchweig 1774. Dieſe Mafchine Hat mit denjenigen, 
wodurch die Länge eined gemachten Weges ſich von 
felbft auf einem Papier abzeichnet, viel Aehnlichkeit. 
Man denke fih nämlih unter dem Tangenten des 
Glavis ein weißed Papier, welches mittelft zweyer 
Walzen durchgezogen werden fann. An jedem Zans 
genten ift ein Meiner Bleyftift, der faft bis an das 
Papier reiht. Drüdt nun der Tangente herunter, 
ſo berührt der Bleyflift das Papier, und da. biefes 
‚mit fortgerüdt iſt, fo zieht er zugleich Linien darauf, 
deren Ränge die Dauer des Tones, deren Richtung 
und Lage aber den Zon felbft anzeigen. Unger 
Fonnte feine Mafchine aus Mangel eines Künftlers 
nicht zu Stande bringen. Ungers und Hohlfelds 
Mafhinen find beyde von einander verfchieden. 
Hohlfeld war auch der erſte, ber dieſe Erfindung 
wirklich ausführte; er war zu Hennersdorf in Sachſen 
1711 geb. und flarb 1771. Bedmanns Beytrd- 
WB, Handb, d, Erfind, gter Ah. Qq. ge 
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ge zur Gef. d. Erfind. 1. B. S. 28. fir Sei: 
ne Mafchine machte nur Zeichen, die erft in die gemöhn- 
lichen Noten verwandelt werben mußten. - Höhlfeld 
ftarb zu früh, fonft würde die Mafchine zu Ba 
Vollkommenheit gebracht worden ſeyn. 


Nach engliſchen und franzoͤſi ſchen Hfentlicen Blät: 
‚tern hat der Graf von Stanhope in London aud 
einen Notenfeger erfunden, vermittelft deſſen ein Cla— 
vierfpieler, wenn er die Maſchine mit feinem Inſtru— 
mente in Verbindung bringt, feine Muſik, wie er fie 
eben fpielt, niedergefihrieben erhält. Die Bewegung, 
die er den Zaften giebt, theilt fih der Kopirmafchine 
mit, und mit dem legten angegebenen Zone ift auch das 
ganze Stuͤck vollkommen auf dem Papiere. Allgem. 
mufital, Zeitung, 1804. Nr. 47. | 


Der Hoforgelbauer Pfeiffer in Stuttgard kuͤn⸗ 
digte auch an, daß er an einer Maſchine arbeite, ver: 
mittelft weldher, was man auf einem Glaviere fpiele, 


|  ,. während bes Spielens in Noten niedergefchrieben wer: 


de; ein Mathematiker, Namend Briegel, ausBibe: 
rach, babe ihm die Idee dazu gegeben. 


Notenverlag. Den erſten Notenverlag in Nürnberg 
errichtete Johann Dtto 1553, worüber er 
‚vom Kaifer Ferdinand I. ein Privilegium bekam. 
Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg. 
‚©. 731. 


Mothleiter bey Feueröbrünften; eine ſolche erfand Herr 
Gräfer in Breslau. Man findet ihre Befchreibung 
inden Schleſiſchen Provingialblättern. 1798. 
Erftes Stüd, Januar. Nr. 2. 


Nothruder. Der Verluſt des: Steuerruders ift einer der 
: größten von — welche ein rn an feinen Gera: 


- then 


# 
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then leiben kann; beſonders, da es nicht gewoͤhnlich iſt, 
daß man den Schiffen ein fertiges, und in ſeine Theile 
zerlegtes Ruder auf die Reife mitgiebt, weil es nicht 
möglich ift, folches bey den heftigen Schwanfungen des 


Schiffs. in ungeftümer See anzuhängen. Man muß ſich 


alſo in dem Falle, wenn das Steuer verloren geht, auf 
: eine andere Art zu helfen ſuchen. Der. Vorrichtung, 
bie hierzu gemacht wird, giebt man den Namen eines 


Nothruders. Das gewöhnliche Mittel it, daß man 


das Schiff vermittelſt eines von hinten ausgeftochenen . 
‚Endes eines ſchweren Taues fleyert, oder flatt bes 
Taues nimmt man eine Rabe, Der Kapitain Edvart 
Pakenham erfand auch ein Nothruder. Jacobſon 
technol. Wörterb,, fortgef. von Roſenthal, 
Bd. VL ©. 644. 645. 


Noch eine Anleitung jur Verfertigung eines Noth⸗ 
ruders hat Herr Schiffskapitain Müller der Ham: 
burg. Gefellfchaft zur Beförderung der Künfte i. 3. 1790 
vorgelegt. ©. Verhandlungen in Schriften 
‚ der Hamburg. Gefellfhaft zur Befördes 

rung der Künfte und nal, Gewerbe, J. B. 
1792. 
Novazembla wurde zuerſt von den Hollaͤndern entdekt, | 
indem fie in den: Jahren 1594 — 1596 mitten durch 
das Eis des nördlihen Weltmeerd einen Weg nad) Ehis 
na bahnen wollten. Juvenel de Carlencas Ge: 
fhihte der fhönen Wiſſenſch. u. freyen 
Kuͤnſte, überfegt von Joh. Erh. Kappe 1752. 

2.2). 5. Kap. ©. 57° Zu 


Numismatif; f. Münzkunde, Ninzwefen. nn 
Nummerhoͤlzer. Her. Gotthold zu Arnftadt machte - 


: jn- ſeinem Preiscourante fuͤr das Jahr 1796 eine Me— 
Qg 2 thode 
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thode befannt, vermoͤge welcher Blumen, Baͤume u. ſ. 
w, fehr deutlich und dauerhaft bezeichnet werben können, 
"Man weiß nämlich, daß die Zahlen oder Buchftaben, 
die mit Roth> oder Bleyftift auf die Rummerbölzer ges 
fohrieben werden, ſehr vergänglich find, kaum überein 
Jahr teferlich bleiben, und daher zu Irrungen Anlaß 
geben, oder doc ih Anſehung der jährlichen Erneuerung 
viele Mühe verurfachen. Das Einfihneiden der Nums 
mern im bie Hölzer ift kaum bis zur Zahl L anwendbar, 
und Tann daher nicht in Betrachtung fommen. Die 
Methode ded Heren Sotthofd, die Jeihnungen, 
Nummern und Buchftaben, vermittelt ber 
Druderlettern und Druderfhwärze, auf 
Holz abzubruden, "zu welchem Behuf er auch Eleine 
Handdrudereyen a 16 gl. an Liebhaber uͤberlaͤßt, wird 
daher beſonders von Baumgaͤrtnern mit Nutzen gebraucht 
werden koͤnnen. Dem Blumiſten hingegen, der yon 
mancher Blumenart viele Sorten beſitzt, iſt es angeneh— 
mer, wenn er Nummer und Namen zugleich auf feinem 
Nummerholze anbringen kann, ‚und der Herr Rathsaſ— 
" feffor Albrecht, in. Rothenburg an ber Zauber, hat 
eine Methode hierzu mitgetheilt, deren ſich der verftors 
bene „Herr Lieutenant Ranft in Freyberg bediente, 
"Die Nummerhölzer wurden aus weichen Holze, ben 
fechften Theil eines Zolles did, anderthalb Zok breit, 
ſechs Zoll lang gemacht und unten zugefpist, Hierauf 
werden fie mit Bleyweiß in Leinölfirniß abgerieben und 
nur einmal überftrichen, Der Firniß wird blos aus 
Reindl und Silberglätte gekocht. Bey dieſem Anftreia 
chen diluirt man aber bie dick eingeriebene Forbe vorher 
mit einem Zufag von Kiendl und aud) etwas ungekochtem 
Leinoͤl. Durch diefen Zuſatz und das einmalige Anjtreis 
chen befommt bie Farbe feinen Glanz, daher mit 
Blenftift fehr ſchwarz und verſchiedene Jahre dauernd, 
mit Frakturſchrift die Nummern, und mit Current die 
| J nd Namen 
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Namen auf dieſe Hoͤlzer ſo leicht, wie auf Pergament, 
geſchrieben werden koͤnnen. Streicht man den untern 
Theil des Holzes, der in die Erde kommt, zweymal 
an: ſo dauern die Hoͤlzer viel länger, und. die Num— 
mern: und Namen bleiben auf dem einfachen Anftriche fo 
lange Ieferlih, als die Hölzer felbft- bauern. Herr 
Neuenhahn d. j. hält die Bleyftreifen für die wahl: 
feilften. und bauerhafteften Nummern, indem das Bley 
davon noch nach 100 Jahren zu andern Dingen einge: 
ſchmolzen werden kann. Diefe Bleyftreifen find eines 
Mefjerrudens did, 3 Zoll lang, am Stiel eines Heinen 
Fingers. breit, oben aber + Zoll breit und herjförmig 
ausgeſchnitten. In biefes Herz können 3 Nummern, 
jede einen Drittelzjol lang, eingefchlagen werben. 
Zum. Form nimmt er zwey Backſteine, die auf einer 
Seite glatt gefchliffen find, auf den einen Stein zeichnet 
er die Figur, welde bie bleyerhe Nummer befommen 
ſoll, und nimmt mit einem fcharfen Inſtrumente der 
Tiefe nach ſo viel vom Backſteine heraus, als das Bley 
dick werden ſoll, dann legt er den andern Brandſtein 
darauf, raͤumt oben beym Einguß etwas aus, und ſo 
kann man Tauſende von Bleyſtreifen in dieſem Forme 
gießen. Jede gegoſſene Nummer wiegt, wenn das 
beym Gießen uͤbergetretene Bley abgeputzt iſt, zwey 
Loth. Dann muß man ſich von einem Schloſſer 4 Zoll 
lange und ı Zoll dicke Nummerſtempel machen laſſen, 
auf deren einer Seite die arabiſchen Zahlen ſtehen. Legt 
man nun den Bleyſtreif auf einen geraden hoͤlzernen 
Klotz, ſetzt mit der linken Hand den Stempel auf's 
Bley und ſchlaͤgt mit einem Hammer zweymal auf den 
Stempel, ſo druͤckt ſich die Ziffer tief und ſcharf in's 
Bley. Dann wird feines rothes Siegellack im Moͤrſer 
zu Pulver geſtoßen, das man in die Vertiefung der Zif⸗ 
fer fireut und die Oberfläche behutfam abftreicht, fo daß 
nur die hohle Ziffer mit dem rothen Pulver, angefüllt 
Qq 3 bleibt, 
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bleibt, Nun bringt man das Bley auf glühende Koh— 
len; wie es heiß wird — da man es dann von den Koh: 
* Jen wieder wegbringt — ſchmilzt das Siegelad zuſam— 
men, und fest ſich in den Vertiefungen fo feft, daß die 
Nummern ſtets Jeferlih bleiben. Annalen ber 
Gärtnerey von Neuenhahn bem jJ. 1797. 58 
Stuͤck. 6.74 — 77: | | 
Nußbaum, Welſcher Nußbaum, waͤchſt ur⸗ 
ſpruͤnglich in Perſien, und Fam von ba, zur Zeit der rö- 
mifchen Könige, nah Rom.' Almanach für die er: 
wahfene Jugend mähnlihen Geſchlechts 
von Stanz Ehrenberg 1790. ©. 138. Zu 
Karld des Großen geit gab es Nüffe in Frankreich. 
S. Haſelnuß. 
Nutation; fiebe yet der Erbaze, 


Ende des neunten Theils. 


— m 


| Rubolftabt 1817. 
—— in D. C. 9. Froͤbels Hofbuchdruckerei. 
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